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Der Regen prasselte geräuschvoll auf das Dach der Bed and Breakfast Pension und der Wind pfiff unangenehm durch eine der undichten Fensterspalten.

Ich saß in eine dicke Wolldecke gehüllt, auf einem der beiden nostalgischen Sessel, die neben einem kleinen Tisch in meinem Zimmer standen, und sah hinaus auf den düsteren Himmel.

Eine Woche war ich nun schon hier und seit dem Tag, an dem ich mein Zimmer in der Pension "Shin Cottage" bezogen hatte, regnete es ununterbrochen.

Mittlerweile hatte der Himmel die Farbe von dreckigem Grau angenommen und noch unheilvollere Wolken waren heraufgezogen. In Gedanken versunken beobachtete ich einige Regentropfen, die wie in Zeitlupe an dem kleinen Fenster herunterliefen und seufzte. So hatte ich mir meinen Aufenthalt hier nicht vorgestellt.

Mein Blick schweifte über die Unordnung, die sich in den letzten Tagen in meinem Zimmer ausgebreitet hatte. Nach fast einer Woche war es mir noch immer nicht gelungen, meinen Koffer auszupacken und die darin befindliche Kleidung ordentlich in den Schrank zu hängen.

Überall lagen Schuhe, Hosen und T-Shirts auf dem Boden verstreut und der Inhalt meines Kulturbeutels war quer über die Kommode verteilt. Es sah aus wie nach einem Einbruch.

Fluchend erhob ich mich und klaubte einige Teile auf, um sie mit einer schwungvollen Handbewegung auf das Bett zu befördern, als es plötzlich leise an meiner Tür klopfte.

Mrs. Ramsey stand mit einem Tablett bewaffnet vor meiner Zimmertür. Sie schenkte mir ein herzliches Lächeln und offenbarte dabei einen funkelnden, goldenen Schneidezahn.

»Ich dachte, eine Tasse Tee und etwas Shortbread wären jetzt genau das Richtige«, sagte sie und huschte, ohne eine Antwort abzuwarten, an mir vorbei, um das Tablett auf dem kleinen Tisch abzustellen. Dann richtete sie sich auf, drehte sich langsam um sich selbst und begutachtete stirnrunzelnd das Chaos. Ihre Augenbrauen zogen sich nach oben und sie sah mich mit einem vorwurfsvollen, fast mütterlichen Blick an.

»Ein wenig mehr Ordnung würde diesem Zimmer gut tun.«

Etwas verschämt nickte ich und versicherte ihr, dass ich gerade dabei gewesen war, etwas aufzuräumen. Mrs. Ramsey stemmte die Fäuste in die prallen Hüften und schüttelte den Kopf, als ihr Blick auf meine Haare fiel.

»Mein liebes Mädchen. Sie sehen aus, als würden Vögel auf Ihrem Kopf nisten. Sie sind eine so hübsche, junge Frau. Warum lassen Sie sich nur so gehen.«

Ich drehte mich zum Spiegel an der Kommode und musste ihr widerwillig Recht geben. Meine schulterlangen, braunen Haare, standen in alle Himmelsrichtungen ab und an einigen Stellen hatten sich bereits filzige Knoten gebildet. Schnell versuchte ich sie mit meinen Händen und Spucke zu bändigen, was jedoch völlig vergebens war. Zu allem Überfluss luden sie sich durch mein Bemühen jetzt auch noch elektrostatisch auf und schwirrten wie schwerelos um meinen Kopf.

Etwas Unverständliches murmelnd, verließ Mrs. Ramsey mein Zimmer, blieb aber in der offenen Tür noch einmal kurz stehen und drehte sich zu mir um.

»Kommen Sie denn mit Ihrem Roman voran, Janet?«, fragte sie interessiert.

»Nicht so recht«, antwortete ich missmutig. Mein Blick fiel auf den Laptop, der zusammengeklappt auf meinem Koffer lag und mein schlechtes Gewissen war schlagartig wieder zurück.

»Sie dürfen es nicht erzwingen, dann wird es wie von alleine gehen«, belehrte sie mich, schenkte mir ein aufmunterndes Kopfnicken und schloss die Tür hinter sich.

Wenn es nur so einfach wäre, dachte ich und atmete geräuschvoll aus.

Ich war in die schottischen Highlands gefahren, um mich für eine neue Geschichte inspirieren zu lassen. Mit 22 Jahren hatte ich einen nicht unerheblichen Geldbetrag geerbt, als meine Eltern bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren. Daraufhin hatte ich beschlossen, mir eine Auszeit zu gönnen und das zu tun, wovon ich schon immer geträumt hatte. Ich wollte einen Roman schreiben und irgendwann ein Buch in Händen halten auf dem in dicken Buchstaben mein Name, Janet Sinclair, stand.

Innerhalb von nur zwei Monaten hatte ich mein Manuskript fertiggestellt und fand damals erstaunlich schnell einen Verleger. Zu meiner großen Freude wurde mein erstes Werk prompt ein kleiner Erfolg, was es mir ermöglichte, an einem zweiten Roman zu arbeiten. Mittlerweile war ich 24 und vor einigen Wochen war mein dritter Titel erschienen.

Mein viertes Buch sollte nun von einer Romanze handeln, die in den Highlands spielt und genau aus diesem Grund war ich zum Loch Shin gefahren und hatte mich bei Mrs. Ramsey einquartiert.

Das Land faszinierte mich. Das lag womöglich daran, dass meine Vorfahren Schotten gewesen waren und ich dadurch eine gewisse Verbundenheit mit diesem Teil der Erde verspürte. Ich selbst war in London geboren, lebte aber seit meiner Kindheit in New York. Hier wollte ich jetzt die Landschaft erkunden und alte Ruinen besuchen, um so detailliert wie möglich den Handlungsort meiner Geschichte zu beschreiben.

Allerdings hatte mir das unbeständige Wetter einen gewaltigen Strich durch die Rechnung gemacht. So war ich dazu verdammt, die Tage in meinem kleinen Zimmer zu verbringen und vor Selbstmitleid zu zerfließen.

Unzählige Male hatte ich den Laptop angeschaltet und versucht, eine grobe Handlung niederzuschreiben, doch jedes Mal landete der Computer nach Kurzem wieder im Koffer.

Hier gab es zwar einen Internetanschluss - darauf hatte ich bei der Buchung bestanden - doch ein TV-Gerät war nicht vorhanden. Ich wollte erst gar nicht in Versuchung kommen, meine Zeit vor einem Fernseher zu vergeuden.

Jetzt bereute ich diese Entscheidung, denn mit jeder Minute übermannte mich die Langeweile ein Stück mehr. Ich hatte mir nicht einmal etwas zu Lesen eingepackt und die Auswahl an Schundromanen, die Mrs. Ramsey mir angeboten hatte, traf nicht im Geringsten meinen Geschmack.

Bei dem Gedanken noch einen weiteren Nachmittag in meinem Zimmer verbringen zu müssen, verfiel ich in eine leichte Depression. Als ich mich schließlich dabei ertappte, wie ich begann die Blumen auf dem Tapetenmuster zu zählen, wusste ich, dass ich umgehend etwas dagegen unternehmen musste. Ich sah aus dem Fenster und dachte nach. Die Regenwolken hatten sich ein wenig verzogen und es nieselte nur noch leicht.

Zielstrebig stand ich auf und wühlte in meinem Koffer nach passender Kleidung, die dem Regenwetter halbwegs standhalten würde. Nun war ich fest entschlossen meine erste Wanderung durch die Highlands zu starten und so vielleicht die Inspiration zu finden, die ich für meinen neuen Roman benötigte.

Voller Tatendrang zwängte ich mich in eine braune Lederhose und schlüpfte in festes Schuhwerk. Zu guter Letzt zog ich meine neue Allwetterjacke an, die ich mir vor meiner Reise extra noch zugelegt hatte. Anschließend packte ich einige Utensilien in meinen Rucksack. Unter anderem mein Handy sowie ein Schweizer Taschenmesser und meine Geldbörse.

Nach kurzem Zögern stopfte ich noch eine Flasche Wasser und einen Schokoriegel hinterher. Schließlich hatte ich keine Ahnung, wo mich meine Wanderung hinführen würde und ich bezweifelte, dass es unterwegs eine Möglichkeit gab, etwas zu kaufen.

Mit einem einzigen Zug leerte ich den mittlerweile lauwarmen Tee und schob mir einen der beiliegenden Kekse in den Mund, bevor ich mich aufmachte, um mein Zimmer zu verlassen.

Mein Blick streifte über die Unordnung auf der Kommode und blieb an einer kleinen, schwarzen Spraydose hängen. Ich überlegte einen Moment, dann nahm ich das Pfefferspray und stopfte es in meine Hosentasche. Man konnte ja nie wissen, welche Gestalten einem so begegneten.

Ich schloss meine Zimmertür und schlich auf Zehenspitzen die Holztreppe hinunter, die, trotz meiner Bemühungen, leise knarrte.

Auf keinen Fall wollte ich eine weitere Begegnung mit Mrs. Ramsey riskieren, zumal ich es versäumt hatte, meine Haare zu kämmen. Sie würden sowieso in absehbarer Zeit vom Regen durchnässt sein, denn ich hatte weder einen Schirm noch eine Kopfbedeckung bei mir.

Als ich fast an der Eingangstür angekommen war, hörte ich Mrs. Ramseys Stimme, huschte schnell nach draußen und schloss rasch die Tür. Mit großen Schritten durchquerte ich den kleinen, gepflegten Vorgarten.

Als hätte der Regen nur darauf gewartet, dass ich das Haus verließ, goss es nun wieder wie aus Eimern. Von allen Seiten peitschte mir die Nässe ins Gesicht. Innerhalb von wenigen Sekunden hatten sich meine Haare vollgesogen und hingen mir schlaff und schwer auf den Schultern.

Zügig lief ich die Straße hinunter, an deren Ende ein Feldweg direkt in die einsamen, grünen Hügel führte.

Ich war völlig durchnässt, als ich die letzten Geschäfte der Straße erreichte. Meine neu erstandene, teure Outdoorjacke war so wasserdicht wie ein Papiertaschentuch und ich spürte bereits jetzt die Feuchtigkeit auf meiner Haut. Dem Verkäufer, der mir das sündhaft teure Stück mit wahren Lobeshymnen aufgeschwatzt hatte, würde ich bei meiner Rückkehr einen Besuch abstatten und ihm den Fetzen um die Ohren hauen. Das nahm ich mir fest vor.

Plötzlich setzte ein so heftiger Platzregen ein, dass ich kaum noch die Hand vor Augen erkennen konnte. Ich suchte unter einer der Ladenmarkisen Unterschlupf. Als ich mich umdrehte, erkannte ich, dass es sich um ein kleines Antiquitätengeschäft handelte, dessen Schaufenster mit so vielen Gegenständen vollgestopft war, dass es schwerfiel, einen einzelnen davon zu fixieren.

Der Regen war mittlerweile so stark, dass selbst die Markise nun keinen Schutz mehr bot. Kurzentschlossen öffnete ich die Ladentür und trat ein.

Triefend vor Nässe stand ich da und sah mich um. Hatte ich mich eben noch über das volle Schaufenster gewundert, so kam es mir beim Anblick des Ladeninneren vor, wie eine spärlich bestückte Auslage.

An allen Wänden erhoben sich Regale, die bis unter die Decke reichten und völlig überladen waren. Jeder Millimeter war mit kleinen oder größeren Gegenständen zugestellt.

Als mein Blick neugierig über all die Dinge schweifte, fiel mir eine zierliche Schatulle ins Auge, die durch ihre filigranen Intarsien, sofort meine Aufmerksamkeit erregte. Die Einlegearbeiten waren so detailliert und wunderschön, dass ich nicht anders konnte, als sie in die Hände zu nehmen und sie mir von allen Seiten zu betrachten.

Sie war nicht sehr groß und auch nicht besonders schwer, aber sie war umwerfend schön. Ehrfürchtig beäugte ich jeden Zentimeter der faszinierenden Handarbeit und fragte mich, wie alt dieses kleine Kunstwerk wohl war.

Der Verkäufer hinter der Theke sah auf und beobachtete interessiert, wie ich verzweifelt versuchte, das Kästchen zu öffnen. Es war verschlossen und in dem messingfarbenen Schloss steckte kein Schlüssel. Fragend sah ich ihn an. Doch bevor ich ein Wort sagen konnte, hob er die Hand und deutete auf die Schatulle.

»Habe ich heute erst reinbekommen. Leider war kein Schlüssel dabei und ich bin noch nicht dazu gekommen, es mir näher anzusehen. Wenn Sie sich selbst darum kümmern, es fachgerecht öffnen zu lassen, mache ich Ihnen einen guten Preis«, erklärte er grinsend. Dann beugte er sich nach vorne und flüsterte geheimnisvoll:

»Über den Inhalt weiß ich auch nichts, es könnte sich aber durchaus etwas sehr Wertvolles darin befinden. Womöglich machen Sie mit dem Erwerb ein Schnäppchen.« Ich zog die Augenbrauen nach oben, hob das Kästchen an mein Ohr und schüttelte es. Ein dumpfes Poltern erklang und somit bestätigte sich die Behauptung des Verkäufers. Etwas befand sich im Innern der Schatulle.

Ich besah es mir erneut und stellte fest, dass es sich um ein gewöhnliches, sehr einfaches Schloss handelte, das sicherlich mit etwas Geduld leicht zu öffnen wäre.

»Was soll es denn kosten?«, fragte ich etwas schüchtern und warf ihm einen treuherzigen Blick zu. Der alte Mann schürzte kurz die Lippen und musterte mich von oben bis unten.

Ich weiß nicht, ob es meine jämmerliche, durchnässte Erscheinung war, die ihn dazu bewogen hatte, mir einen solch günstigen Preis zu machen, oder ob die Schatulle nicht mehr wert war, aber das interessierte mich nicht.

Als er mir mitteilte, dass er lediglich zehn Pfund dafür verlangte, musste ich einfach zuschlagen. Ich legte das Kästchen auf die Theke, zog einige Pfundnoten aus meiner Geldbörse und bezahlte.

Kurz überlegte ich, ob ich den Verkäufer bitten sollte die Schatulle zu verwahren, bis ich sie auf meinem Rückweg abholen konnte, doch meine Neugierde war stärker. Kurzentschlossen stopfte ich das Kästchen in meinen Rucksack. Ich nahm mir fest vor, es bei meiner ersten Rast einer genaueren Inspektion zu unterziehen.



 




 


 


 

Das Wetter hatte nun anscheinend ein Einsehen, denn es regnete nicht mehr und die Sonne versuchte, sich mit aller Kraft durch die dicken Wolken zu kämpfen. Das Dorf lag bereits einige Kilometer hinter mir. Ich wanderte über saftig, grüne Hügel, die unter jedem meiner Schritte geräuschvoll schmatzten.

Mittlerweile waren auch meine angeblich wasserfesten Schuhe durchnässt. Lautstark fluchend wünschte ich dem Verkäufer, der mir meine komplette Wandergarderobe angedreht hatte, die Pest an den Hals. Meine Wut hielt jedoch nicht lange an, denn die Landschaft um mich herum war so faszinierend und schön, dass ich meine nassen Füße schnell wieder vergaß.

Ich atmete die frische Luft ein, die nach dem Regenschauer besonders intensiv nach süßem Klee roch, und fühlte mich unglaublich frei.

Zu meiner Linken lag Loch Shin und die Sonne, die den Kampf gegen die Wolken nun endlich gewonnen hatte, spiegelte sich schimmernd auf der Wasseroberfläche. Ich blieb kurz stehen und sah mich ehrfürchtig um. Es war ein unbeschreibliches Gefühl hier zu sein, in dieser einzigartigen Landschaft, der die Zeit nichts anhaben konnte und die trotz Fortschritt und Tourismus, immer noch unberührt wirkte.

Nachdem ich fast zwei Stunden über Felder und Wiesen gegangen war, sah ich zu einem Hügel empor, dessen Hang fast komplett mit violetten Blüten bedeckt war. Von dort oben hatte man sicher einen unbeschreiblichen Blick auf das schottische Highland und so begann ich den mühsamen Aufstieg.

Meine Oberschenkel brannten wie Feuer und der Schweiß lief mir den Rücken hinunter, doch ich konnte nicht anhalten. Zu groß war meine Vorfreude auf die Aussicht, die sich mir bieten würde.

Meine Erwartung wurde mehr als übertroffen. Mit offenem Mund ließ ich den Blick über die Landschaft und den unter mir liegenden See schweifen, dessen glitzernde Oberfläche in der Sonne zu tanzen schien. Es war einfach wundervoll. Die Schönheit überwältigte mich derartig, dass ich kurz davor war, aus lauter Ehrfurcht loszuheulen.

Ich konnte mich nicht abwenden, drehte mich wie in Zeitlupe um mich selbst und versuchte jeden einzelnen Eindruck wie ein Schwamm aufzusaugen.

Hinter mir, genau in der Mitte des abgeflachten Berghügels erkannte ich einen Steinkreis. Er bestand aus fünf hohen Megalithen. Im Zentrum befand sich ein weiterer aber liegender Stein, der den Eindruck eines Altars vermittelte.

Ich war tatsächlich durch Zufall auf einen Steinkreis gestoßen. Freudig ging ich darauf zu und setzte mich vorsichtig auf den flachen Stein, welcher, aufgrund der Sonneneinstrahlung, angenehm warm war.

Da mein Mund von der Anstrengung mittlerweile staubtrocken war, entschloss ich mich eine Pause einzulegen, öffnete meinen Rucksack und zog die Flasche und den Schokoriegel hervor. Während ich aß und trank, genoss ich den Ausblick und vergaß alles andere um mich herum. Der Wind pfiff leise über die Felsen und ich war eins mit dem Land, das mich so in seinen Bann zog.

Als ich die Flasche wieder in meinen Rucksack zurückpacken wollte, fiel mein Blick auf die Holzschatulle, die ich völlig vergessen hatte. Ich zog das kleine Kästchen heraus und suchte dann nach meinem Taschenmesser.

Aufgeregt, aber vorsichtig, stocherte ich in dem alten Schloss herum. Ich konnte es kaum erwarten, den Inhalt in meinen Händen zu halten. Doch so einfach, wie ich es mir vorgestellt hatte, war es bei Weitem nicht. Erst nach zehn Minuten und drei blutenden Schnittwunden an den Fingern, ertönte ein leises "Klick" und das Schloss war geöffnet.

Langsam zog ich die Schublade heraus und fand einen kleinen, schwarzen Samtbeutel. Als ich ihn öffnete und den Inhalt auf meiner Handfläche entleerte, kullerte ein kupferfarbener Bandring heraus, der ringsherum mit mir unbekannten Zeichen verziert war. Er war schlicht und grob gearbeitet und so vermutete ich, dass es sich um ein sehr altes Stück handeln musste.

Ich betrachtete meine rechte Hand, an der sich bereits ein Ring befand. Es war der Verlobungsring meiner Mutter und wehmütig haftete mein Blick auf dem goldenen Schmuckstück, in dessen Mitte ein großer Saphir funkelte.

Schon einige Male hatte ich unglaubliche Angebote dafür erhalten, da der Saphir fast lupenrein und somit sehr wertvoll war. Niemals jedoch würde ich mich von diesem Ring trennen, denn er erinnerte mich an meine verstorbene Mutter.

Die Finger meiner linken Hand waren allesamt frei und so streifte ich den Kupferring dort über, als mir plötzlich das Kästchen vom Schoß rutschte und unsanft zu Boden glitt.

Ich versuchte noch, es mit einer unbeholfenen Bewegung aufzufangen, doch die Schwerkraft war schneller. Der harte Aufprall musste einen weiteren Mechanismus in Gang gesetzt haben, denn ein kleines Geheimfach war aufgesprungen.

Ein schwarzes Notizheftchen, nicht größer als meine Handfläche, das sehr abgegriffen und zerfleddert wirkte, fiel heraus und lag nun vor mir am Boden.

Ich stutze einen Moment, ergriff dann das Heft und blätterte es auf. Gleich auf der ersten Seite fand ich einen kurzen, handgeschriebenen Text, in einer mir nicht bekannten Sprache. Ohne es selbst zu bemerken, sprach ich die Worte laut aus, während ich las.

 

»SOLUS NA GREINE, THEID MI

CUIMHNICH AIR NA DADOINE O`N D`THANIG THU

LEAN GU DLUTH CLIU DO SHINNSRE

ANNS A`BHEATA SEO AGUS A`BHEATHA TEACHD

IS MISE A THA AM.«

 


Nachdem die letzte Silbe meine Lippen verlassen hatte, sprang ich erschrocken auf. Der Stein unter mir war plötzlich warm geworden und die Hitze drang durch die Lederhose an mein Hinterteil.

Einen Moment lang sah ich ungläubig auf den Megalith, dann berührte ich ihn vorsichtig mit der Hand. Verwirrt runzelte ich die Stirn. Er war angenehm warm, aber keineswegs heiß. Hatte ich mir das eben nur eingebildet?

Es blieb jedoch keine Zeit mir den Kopf über dieses Phänomen zu zerbrechen. Ein Blick auf den Horizont verriet mir, dass es bald dunkel werden würde und es lag noch ein gewaltiger Rückweg vor mir. Ich schob das kleine Heft in meine Hosentasche, warf mir den Rucksack wieder über die Schultern und verließ den Steinkreis.

Während ich den Hügel wieder hinunterstieg, wunderte ich mich über die vielen, dornigen Büsche und Farne, die mich auf einmal behinderten. Bei meinem Aufstieg waren sie mir gar nicht aufgefallen. Wahrscheinlich hatte ich nicht darauf geachtet, weil ich zu sehr von der Umgebung angetan war.

Als ich den Abstieg zur Hälfte bewältigt hatte, erblickte ich in einiger Entfernung drei Reiter, die im Galopp über eine der blühenden Wiesen ritten.

Ich sah ihnen fasziniert nach und fragte mich, wie es wohl sein musste, die schottischen Highlands auf dem Rücken eines Pferdes zu erleben. Verträumt beobachtete ich die Reiter, die nun etwas deutlicher zu erkennen waren. Es handelte sich augenscheinlich um drei junge Männer, die in einem sehr flotten Tempo über die Wiese galoppierten.

Dann stutzte ich, denn ein Stück hinter ihnen tauchten plötzlich sieben weitere Personen auf, die ihre Pferde lautstark antrieben und sich den ersten drei rasch näherten. Ich kniff die Augen zusammen und erst jetzt wurde mir bewusst, dass die zweite Gruppe mit Schwertern bewaffnet war und den vor ihnen reitenden Männern wütend klingende Worte hinterher rief. Ich verstand nicht, was sie sagten, doch es ähnelte der Sprache, die ich in dem Notizheft gelesen hatte.

Gebannt starrte ich auf das Schauspiel. Auf einmal erkannte ich, dass es sich bei den Verfolgern um traditionell gekleidete Highlander handelte, die alle Plaids trugen. Ganz im Gegensatz zu den Flüchtenden, die mit dunklen, knielangen Hosen und weißen Hemden bekleidet waren.

Sie ritten auf einen dichten Wald zu. Als beide Gruppen darin verschwunden waren, zog ich hastig meinen Rucksack fest und stolperte keuchend in dieselbe Richtung.

Offensichtlich hatten sich hier Schottland-Fans zusammengefunden, die eine historische Begebenheit nachstellten. Ich hatte schon oft von solchen Treffen gehört, aber mit eigenen Augen, hatte ich noch keine dieser Zusammenkünfte mitverfolgen dürfen.

Ich fluchte leise angesichts der Tatsache, dass ich nur mein Handy dabei hatte, um zu fotografieren. Meine Digitalkamera lag irgendwo unter meinen Klamotten in meinem Koffer.

Kurz bevor ich den Waldrand erreichte, hörte ich plötzlich Kampfgeschrei und aufeinandertreffende Klingen, gefolgt von einem lauten Stöhnen.

Die Protagonisten dieses nachgestellten Kampfes gaben sich wirklich alle Mühe, es so realistisch wie nur möglich wirken zu lassen. Mit einem Mal verstummte das Geschrei, und nur noch die Hufschläge sich entfernender Pferde waren zu hören.

Als ich den Wald betrat, war es plötzlich so unwirklich still, dass mir ein Schauer über den Rücken lief. Sicherlich kam ich zu spät und das Spektakel wurde an anderer Stelle fortgesetzt. Doch ich hatte noch keine zwei Schritte in den Wald gemacht, da hörte ich jemanden leise röcheln. Vorsichtig bewegte ich mich in die Richtung, aus der ich das Geräusch vermutete, und blieb wie angewurzelt stehen.

Vor mir am Boden lag einer der drei Männer, die man verfolgt hatte. Seine Kleidung war blutverschmiert und er hatte beide Hände auf eine riesige, klaffende Kopfwunde gepresst. Schlagartig wurde mir klar, dass hier etwas nicht stimmte.

Ich riss mir den Rucksack von den Schultern, schleuderte ihn zur Seite und ging neben dem Verletzen in die Knie. Dem Aussehen nach war er nicht wesentlich älter als ich. Seine Haut war rau und wettergegerbt, so als würde er sehr viel Zeit an der frischen Luft verbringen. Er stöhnte und sein ganzer Körper zitterte unkontrolliert.

Hilfesuchend sah ich mich um, doch von seinen Kameraden war weit und breit nichts zu sehen. Ich zog meine Jacke aus, knüllte sie zusammen und drückte sie ihm vorsichtig auf die Kopfwunde, die ungefähr zehn Zentimeter lang war und von seiner Stirn bis zu seinem rechten Ohr verlief.

Für einen Augenblick fragte ich mich, auf was er gefallen war, um sich eine derartig schlimme Verletzung zuzuziehen. Dann konzentrierte ich mich wieder auf meine Erste Hilfe Kenntnisse.

Der Stoff war mittlerweile vom Blut durchtränkt und auch meine Hände waren nach kurzer Zeit völlig damit beschmiert. In meiner Panik rief ich laut nach Hilfe und sah mich immer wieder suchend um. Seine Kollegen mussten doch in der Zwischenzeit bemerkt haben, dass er nicht mehr bei ihnen war.

Mit einem Mal begann der Mann am ganzen Körper zu zittern und wälzte sich auf dem Boden hin und her. Nur mit hohem Kraftaufwand schaffte ich es, ihn halbwegs zu fixieren, als ihn plötzlich ein heftiges Zucken durchfuhr und sein Kopf schlaff zur Seite sank.

Mit zitternden Händen tastete ich nach seinem Puls, doch weder am Hals noch am Handgelenk konnte ich einen Herzschlag spüren. Als ich vorsichtig sein Augenlid anhob und erkannte, wie seine Pupille sich nach hinten gedreht hatte, wusste ich, dass er tot war.

Mir wurde schlecht. Ich drehte mich ab und übergab mich auf einen prachtvollen Farn, für dessen Schönheit ich zu diesem Zeitpunkt keinen Blick hatte. Noch nie zuvor hatte ich einen Menschen sterben sehen. Kalter Schweiß lief mir die Stirn hinunter und ich wischte mir mit meinen zitternden, klebrigen Händen die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Mein Herz raste und ich hatte das Gefühl, als würde es jeden Moment explodieren. Dann setzte mein Verstand aus und hinterließ für einen kurzen Augenblick nichts, als gähnende Leere. Schlagartig wurde mir bewusst, was eben geschehen war und ich sprang entsetzt auf.

Ich musste die anderen Reiter finden und ihnen erzählen, was hier passiert war. Nach einem kurzen Blick auf das Gebüsch, in dem mein Rucksack gelandet war, entschloss ich mich, ihn liegen zu lassen und lief los.

Ich weiß nicht, wie lange ich rannte, doch meine Lungen brannten und meine Bluse war vom Schweiß durchnässt, als ich erschöpft zu Boden sackte und nach Luft rang. Ich hatte keine Kraft mehr und war kurz davor, mich vor lauter Erschöpfung, ein zweites Mal zu übergeben.

Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt und tauchte den Wald in ein unwirkliches Zwielicht. Langsam versuchte ich mich zu beruhigen, schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, meine Atmung wieder in den Griff zu bekommen und meinen Puls auf eine normale Frequenz zu senken.

Nach einiger Zeit spürte ich wie mein ganzer Körper wieder etwas zur Ruhe kam, doch mein Herz schlug noch immer wie wild in meiner Brust.

Plötzlich packte mich eine große Hand von hinten und riss mich brutal zu Boden. Mit dem Gesicht ins Moos gedrückt, spürte ich einen schweren Körper auf mir, gegen dessen Gewicht ich keine Chance hatte. Dann wurde ich brutal auf den Rücken gedreht und eine kalte Klinge presste sich an meine Kehle.

Zu verwirrt und erstaunt, um auch nur einen Ton über die Lippen zu bringen, sah ich in die leuchtend blauen Augen eines jungen Mannes, der mich mit grimmigem Blick musterte. Unvermutet wechselte seine Mimik von wütend in fassungslos und er starrte mich fragend an.

»Ein Frauenzimmer? Wer seid Ihr und was sucht Ihr hier?« Mein Angreifer nahm die Klinge von meinem Hals und erhob sich.

Vor mir stand ein großer, kräftiger Highlander, der mit einem traditionellen Plaid bekleidet war. Darunter trug er ein grob gewebtes Leinenhemd, das an einigen Stellen schon mehrmals geflickt worden war.

Sein bronzefarbenes Haar fiel ihm bis auf die Schultern und seine blauen Augen funkelten mich herausfordernd an. Die hohen Wangenknochen, sein markantes Kinn, sowie seine sonnengebräunte Haut, trugen nicht unwesentlich dazu bei, dass es sich um einen sehr attraktiven Mann handelte.

Über seinem Plaid befand sich ein dicker Lederriemen, der Diagonal um seinen Oberkörper und um die Hüften verlief. Daran war ein Schwert befestigt, das riesig war. Seine braunen Lederstiefel waren bis zu den Knien geschnürt und betonten seine muskulösen Oberschenkel.

Nach wie vor hielt er den Dolch in der Hand, den ich vor einigen Augenblicken noch auf meiner Haut gespürt hatte, und sah mich interessiert an.

Ich wagte nicht, mich zu bewegen, saß wie versteinert da und wusste nicht, was ich sagen sollte. Die Furcht, die ich empfand, musste sich in meinem Gesicht widergespiegelt haben, denn nun wurde seine Stimme etwas sanfter.

»Hat man Euch etwas angetan? Seid Ihr verletzt?«, fragte er nun deutlich ruhiger und fast ein wenig besorgt. Immer noch vor Angst wie gelähmt, sah ich ihn an.

»Der Mann ... er ist tot ... ich konnte nichts für ihn tun«, stammelte ich krächzend und zeigte in die Richtung, aus der ich gekommen war. Dann holten mich die Ereignisse ein und ich begann zu weinen.

Der Fremde beugte sich zu mir, packte mich an den Armen und zog mich auf die Beine. Den Dolch schob er in eine Schlaufe an seinem Ledergürtel. Unschlüssig sah er mich an und es war nicht zu übersehen, dass er offensichtlich angestrengt nachdachte.

»Es ist wohl besser Ihr kommt mit mir«, entschied er. Er griff nach meiner Hand, drehte sich um und zog mich hinter sich her, ohne auf meinen Protest zu reagieren. Sein Pferd stand in einiger Entfernung. Ich konnte seinen langen Schritten kaum folgen und wäre um ein Haar gestolpert.

Dort angekommen ließ er mich los, legte sein Schwert ab und befestigte es am Sattel. Anschließend drehte er sich zu mir, und ehe ich etwas sagen konnte, hob er mich auf das mächtige Tier und schwang sich dann hinter mich auf dessen Rücken. Er griff nach den Zügeln und klopfte mit den Schenkeln gegen die Flanken des Pferdes, das sich sogleich in Bewegung setzte und langsam aus dem Wald trabte. Fragend drehte ich meinen Kopf zu ihm und sagte mit tränenerstickter Stimme:

»Ich habe gesagt, dass der Mann im Wald tot ist!« Er zog die Augenbrauen nach oben und nickte zustimmend.

»Er hat es nicht anders verdient. Er war ein Mörder und Viehdieb. Macht Euch keine Gedanken mehr über diesen Schurken. Der Gerechtigkeit wurde Genüge getan. So wie es aussieht, seid Ihr verletzt und ich werde Euch erst einmal auf meine Burg bringen. Es ist sehr gefährlich für ein Frauenzimmer, hier allein durch die Wälder zu streifen. Vor allem, wenn sie in ein solch absonderliches Männergewand gekleidet ist. Ihr kommt mit mir und wir pflegen Euch wieder gesund. Danach werden wir weitersehen.«

Ich traute meinen Ohren kaum, als ich hörte, was er sagte und vor allem, wie er es sagte. Hatte dieser Typ mich nicht verstanden? Anscheinend war er noch immer voll und ganz in seine Rolle vertieft und spielte diese auch jetzt noch tapfer weiter.

»Ich bin weder verletzt noch werde ich mitkommen. Das Einzige, was ich tun werde, ist schnellstmöglich die Polizei rufen«, sagte ich trotzig.

»Polizei?«, murmelte er fragend. Jetzt riss mir der Geduldsfaden. Wenn dieser Highlander-Verschnitt nichts unternehmen wollte, dann würde ich es eben alleine tun.

Ich versuchte vom Pferd abzusteigen, doch er schlang einen Arm um meine Taille und presste mich fest an sich. Jetzt bekam ich es mit der Angst zu tun, denn anscheinend hatte er nicht vor, mir zu helfen und irgendwie bekam ich den Eindruck, dass er nicht ganz bei Trost war.

Ich versuchte mich aus seiner Umklammerung zu befreien, doch ich hatte keine Chance gegen seinen kraftvollen Griff. Nach einem weiteren Versuch und ein paar deftigen Beschimpfungen gab ich meinen Widerstand auf und lehnte mich erschöpft an ihn.

Ich beschloss einfach abzuwarten, bis wir auf die anderen Männer treffen würden, die hoffentlich nicht ganz so begriffsstutzig waren, wie dieser hier. Er lachte leise und rauchig, anscheinend zufrieden, dass er seinen Willen durchgesetzt hatte.

Ich weiß nicht, wie lange wir unterwegs waren, denn ich hatte außer der Orientierung auch jedes Zeitgefühl verloren.

Gerade als ich zu einem erneuten Protest ansetzen wollte, sah ich in einiger Entfernung den Umriss einer Burg. Erleichtert atmete ich auf, bei dem Gedanken, nun auf etwas intelligentere Artgenossen zu treffen, denen ich endlich von dem Unglück berichten konnte.

Als wir näher kamen, sah ich die vier runden Wehrtürme, die sich an allen Ecken in den Himmel erhoben. Es war eine sehr große Burganlage und in manchen Fenstern war ein fahler Lichtschein zu erkennen.

Das Tor der Burg stand weit offen und nur ein alter Hund, der dort sein Schläfchen hielt, hob seinen Kopf und bellte, als er uns sah.

»Da habt ihr euch aber ganz schön in Unkosten gestürzt. Es ist gewiss nicht billig, eine solche Burg zu mieten«, vermutete ich.

»Eine Burg mieten, was meint Ihr damit?«, wiederholte er fragend. Ich schnaubte und schüttelte sichtlich genervt den Kopf. Dieses Gerede in der dritten Person ging mir langsam aber sicher auf den Senkel.

»Rutsch er mir doch den Buckel hinunter«, antwortete ich und versuchte ihn dabei so gut wie möglich nachzuahmen. Wir ritten über den Hof bis zu den Stallungen, aus denen uns ein älterer Mann in schmutziger Kleidung entgegen kam, und sich tief verbeugte.

»Laird Malloy, Euer Onkel wartet bereits auf Euch«, sagte er ehrfürchtig. Kurz darauf fiel sein Blick auf mich und in seinen Zügen spiegelte sich blankes Entsetzen.

»Was glotzt du so dämlich?«, fuhr ich ihn an. Sofort senkte er den Kopf und sah zu Boden. Der vermeintliche Laird schwang sich elegant vom Pferd, drehte sich zu mir um und hob mich herunter.

»Willkommen auf Trom Castle«, sagte er knapp und zog mich dann erneut hinter sich her. Durch eine große Eingangstür traten wir in das Burginnere.

Zielstrebig steuerte er auf eine Tür zu, die sich nur wenige Meter rechts neben dem Eingang befand, und öffnete sie schwungvoll. Sofort erstarb das Stimmengewirr im Raum und vier Augenpaare starrten uns an, allesamt Frauen.

Sie trugen lange Schürzen über ihren Leinenkleidern und ihre Haare waren mit weißen Hauben bedeckt. Neugierig musterten sie mich und aus einer der hinteren Ecken, konnte ich ein aufgeregtes Tuscheln vernehmen.

Unübersehbar befanden wir uns in der Burgküche, denn eine der Frauen knetete eifrig einen großen Teigballen, während eine andere damit beschäftigt war, ein halbes Schwein auseinanderzunehmen. Sie machten fast alle gleichzeitig einen Knicks, als wir eintraten, und senkten ehrfürchtig den Blick zu Boden. Die älteste der Frauen eilte auf uns zu und ihre Augen weiteten sich bei meinem Anblick.

»Oh Mylord, was ist geschehen?«, fragte sie sorgenvoll und wischte sich die mehligen Handflächen an ihrer Schürze ab.

»Mistress Graham, bitte begleitet die Lady auf ein Zimmer, versorgt ihre Wunden und lasst sie ein Bad nehmen. Danach beschafft ihr ein passendes Gewand und bringt sie anschließend zu mir«, befahl er, deutete eine Verbeugung in meine Richtung an und verschwand.

Sprachlos sah ich ihm nach und erst Mistress Grahams mütterlicher Tonfall, riss mich aus meinen Gedanken. Die ältere Dame nickte einer der Mägde zu, die daraufhin rasch aus der Küche eilte, dann wandte sie sich wieder zu mir.

»Mein Name ist Rona Graham. Ich bin die Hauswirtschafterin auf Trom Castle. Ihr müsst keine Angst haben, ich werde mich Eurer annehmen. Wie ist Euer werter Name?«, wollte sie wissen, während sie die Tür öffnete.

»Bugs Bunny«, schrie ich und funkelte sie wütend an. Jetzt hatte ich wirklich die Nase gestrichen voll von diesem Theater. Im Wald war ein Mann gestorben und diese fanatischen Highland-Freunde hatten nichts Besseres zu tun, als hier einen auf Vergangenheit zu machen.

»Ich will sofort einen Verantwortlichen sprechen. Rufen sie auf der Stelle die Polizei«, befahl ich und begann vor Zorn am ganzen Körper zu zittern.

»Es wird alles gut, Lady Bunny«, beruhigte mich die ältere Frau mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen. Für einen Moment hatte ich den Eindruck, sie verstand, dass es mir Ernst war und als sie die Küche verließ, folgte ich ihr.



 




 


 


 


Wir durchquerten die große Eingangshalle, bis hin zu einer breiten, gebogenen Treppe. Oben angekommen liefen wir durch einen Flur, an dessen Wänden hell lodernde Fackeln befestigt waren, die ein warmes Licht auf die groben Steinwände warfen.

Mistress Graham öffnete eine der Türen und bat mich einzutreten. Ich tat was sie verlangte, in der Hoffnung, endlich auf einen der Verantwortlichen zu treffen. Doch außer mir und meiner Begleiterin war niemand im Raum.

Ich sah mich in dem Zimmer um, in dem ein Bett, ein kleiner Tisch mit Hockern und eine massive Truhe standen. Ein knisterndes Feuer brannte in einem großen Wandkamin und verströmte eine angenehme Wärme. Direkt davor war eine hölzerne Wanne aufgestellt, in der die junge Magd aus der Küche, einen letzten Eimer heißes Wasser schüttete. Als sie fertig war, nickte sie Mistress Graham zu und verließ das Zimmer.

Rona schob mich zu einem der Hocker und drückte mich hartnäckig auf die Sitzfläche. Sie zog ein sauberes Tuch aus ihrer Schürze, tauchte es kurz in das heiße Wasser und machte sich nun daran, mir zaghaft das Gesicht zu säubern. Ganz behutsam untersuchte sie meinen Kopf und brummte etwas Unverständliches, während ich sie fragend ansah.

Ich griff nach ihrem Handgelenk und schob sie sanft, aber energisch von mir fort. Rona schüttelte belustigt den Kopf und führte ihre Untersuchung fort.

»Wenn es schmerzt, sagt es bitte«, sagte sie beiläufig und besah sich nun intensiv meine Kopfhaut.

Das alles musste ein Traum sein, anders konnte ich mir dies hier nicht erklären. Als sie das Tuch auf das kleine Tischchen legte, wurde mir plötzlich bewusst, weshalb sie einen so besorgten Eindruck machte und mich derart gründlich untersuchte. Das vorher weiße Stück Stoff war mittlerweile blutrot.

Sofort wusste ich, dass es nicht mein Blut war, sondern das des toten jungen Mannes aus dem Wald. Ich hatte mir den Schweiß aus dem Gesicht gewischt und mir dabei anscheinend sein Blut auf Stirn und Wangen geschmiert. Jetzt verstand ich auch, warum mich alle so entsetzt angestarrt hatten.

»Ich bin nicht verletzt. Das Blut stammt nicht von mir«, versuchte ich zu erklären. Sie sah mich fragend an.

»Wessen Blut ist es dann?«

»Das des toten Mannes aus dem Wald«, schrie ich fast hysterisch mit viel zu hoher Stimme. »Das will ich doch die ganze Zeit erklären, aber alle hier scheinen mich zu ignorieren. Er ist tot und wir sollten jetzt wirklich langsam die Polizei benachrichtigen.«

Mistress Graham nickte kurz und beendete ihre Untersuchung. Ich holte tief Luft und atmete lange aus. Endlich schien sie zu begreifen.

»Nun denn, Lady Bunny, ich denke es ist Zeit für ein säuberndes Bad. Bitte legt Eure Kleidung ab«, bat sie mich und sah mit hochgezogenen Brauen auf meine Lederhose. Ich war sprachlos und sah sie ungläubig an. Das konnte doch nur ein schlechter Witz sein, oder?

Gab es hier vielleicht eine versteckte Kamera und in einem benachbarten Raum kringelte sich das Fernsehteam vor Lachen? Ich war gerade dabei meinem Unmut Luft zu machen, da legte sie mir eine Hand auf die Schulter und beugte sich zu mir.

»Macht Euch keine Gedanken. Laird Malloy wird sich um alles kümmern. Doch jetzt müssen wir Euch erst einmal säubern, bevor Ihr nach unten könnt.«

Ich sah sie einen Augenblick misstrauisch an, gab mich dann aber geschlagen. Sicher sah ich zum Fürchten aus, so blutverschmiert, wie ich war und am Ende würde ich noch des Mordes verdächtigt werden, wenn ich mich so der Polizei präsentierte.

Es konnte also nichts schaden mich etwas zu waschen, deshalb tat ich, was sie von mir verlangte. Ich zog mich aus und stieg in die Holzwanne. Erst jetzt bemerkte ich die Kälte in meinen Knochen und wie gut meinem Körper das heiße Wasser tat.

»Warum tragt Ihr so absonderliche Männerkleidung, Lady Bunny«, wollte sie wissen, während sie das Kleiderbündel vom Boden aufhob. Sie ließ den Stoff meiner zerrissenen Bluse durch ihre Finger gleiten und betrachtete interessiert meine Wanderschuhe.

Ich tauchte mit dem Kopf unter Wasser und tat als hätte ich sie nicht gehört, denn ich hatte genug von dieser Unterhaltung. Mistress Graham stand eine ganze Weile regungslos da und sah mich nachdenklich an. Ich wiederum warf ihr einige grimmige Blicke zu, während ich mich mit einem groben Stück Seife wusch, das seltsam ranzig roch.

Da ich hier nur auf Desinteresse stieß, war es am klügsten selbst die Polizei anzurufen. In der Pension sollte ich auch kurz Bescheid geben, dass ich wohlauf war.

Ich sah Mrs. Ramsey in Gedanken vor mir, wie sie besorgt herumlief und sich fragte, ob mir womöglich etwas zugestoßen war. Dummerweise lag mein Handy in meinem Rucksack und dieser wiederum befand sich noch immer im Wald.

»Ich müsste dringend mal anrufen«, sagte ich und wollte gerade um ein Telefon bitten, als ihr Lächeln verschwand. Stattdessen sah sie mich voll Mitgefühl an und schüttelte kaum merklich den Kopf. Dann ließ sie das Kleiderbündel zu Boden fallen, eilte zu mir und strich mir tröstend über das nasse Haar.

»Oh, mein armes Mädchen, was hat man Euch nur Schlimmes angetan?«, flüsterte sie. Ich sah sie verwirrt an und hatte keine Ahnung, warum sie so außer sich war.

»Was … was ist denn jetzt los?«, fragte ich irritiert.

»Wir haben eine kleine Kapelle in der Burg. Dort könnt Ihr Gott anrufen. Doch ruht Euch erst etwas aus. Ich werde nach einem passenden Gewand suchen.« Ohne ein weiteres Wort verschwand sie aus dem Zimmer und ließ mich allein in der Wanne zurück.

Ich rieb mir die Schläfen und schloss die Augen. Prima, jetzt hatte ich auch noch Kopfschmerzen. Ich legte den Kopf nach hinten auf den Wannenrand und stöhnte leise, denn ich war ganz eindeutig von Idioten umgeben.

Nach einigen Minuten stieg ich aus der Wanne und griff nach dem großen Leinentuch, das vor dem Kamin lag. Als ich es mir um den Körper geschlungen hatte, hob ich meine Kleidung vom Fußboden auf und warf sie auf das Bett. Ich wollte mich anziehen und dann schleunigst aus diesem Irrenhaus verschwinden.

Als ich meine zerrissene und blutgetränkte Bluse vor mir in die Höhe hielt, verzog ich angewidert das Gesicht. Vielleicht sollte ich doch auf neue Kleidung warten, ehe ich mich auf den Weg machte.

In meiner Hose fand ich das kleine Notizbuch sowie das Pfefferspray und zog beides heraus. Zum ersten Mal war ich froh über das Spray, das ich einst mit gemischten Gefühlen gekauft hatte.

Wenn einer dieser Verrückten es wagen sollte, mich aufzuhalten, dann würde er mit einer geballten Ladung davon Bekanntschaft machen. Ich verstaute es unter dem Bett, setzte mich und blätterte in dem kleinen Notizheft.

Auf der ersten Seite fiel mein Blick wieder auf die Worte, die ich im Steinkreis gelesen hatte. Ein Stück weiter hinten fand ich Einträge, die in meiner Sprache verfasst waren und so begann ich, erneut zu lesen.

 


Dies sind die Aufzeichnungen von Imogen Russle Matheson, geboren 1943 in Inverness, verheiratet mit Lord Enoch Matheson, geboren 1588, gestorben 1632.

 


Ich hielt kurz inne, als ich die Zeilen las, und zog mir das Geschriebene etwas dichter vor das Gesicht. Es musste sich zweifelsfrei um einen Schreibfehler handeln oder meine Augen spielten mir einen Streich. Das konnte unmöglich sein, denn zu dieser Zeit gab es keine Notizhefte dieser Art.

Achselzuckend blätterte ich weiter und stellte fest, dass fast alle anderen Seiten mit Skizzen und Berechnungen beschriftet waren.

In der zweiten Hälfte erkannte ich die Zeichnung eines Steinkreises. In dessen Mitte hatte die Verfasserin den Ring gezeichnet, der an meinem Finger steckte. Rechts unten auf der Seite stand ganz klein: "Steinkreisritual"

Ich überflog einige der Aufzeichnungen, in denen von einer angeblichen Zeitreise berichtet wurde und langsam hegte sich in mir der Verdacht, dass Imogen entweder geistig verwirrt, oder Mitglied einer Sekte gewesen sein musste.

Sofort manifestierten sich in meinem Kopf Bilder von Kerzen und toten Hühnern und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Schnell blätterte ich weiter, bis ich ganz hinten im Heft eine etwas ausführlichere Notiz fand, in der Imogen, eine Art Schlusswort verfasst hatte.

 


Heute habe ich meine letzte Zeitreise unternommen und bin ins Jahr 1983 zurückgekehrt, nachdem ich zehn glückliche Jahre mit meinem Mann Enoch in der Vergangenheit verbringen durfte. Für meinen Weg zurück wählte ich den Steinkreis bei North Fearns. Ich habe mir den Ring übergestreift, die Worte gesprochen und mich vom glühenden Stein in meine Zeit zurückbringen lassen.

Enoch ist vor zwei Wochen an einer Lungenentzündung gestorben. Ich konnte nichts für ihn tun und es gab keinen Grund mehr für mich, im Jahr 1632 zu verweilen.

Ich bin dankbar für die Liebe und Zuneigung, die mir zuteil wurde. Jarla habe ich gebeten, mich zu begleiten, doch sie hat sich dagegen entschieden. So habe ich nicht nur meinen geliebten Mann, sondern auch noch meine teure Freundin verloren.

Meine Aufzeichnungen und den Druidenring werde ich sicher unter Verschluss halten. Ich habe noch keine Entscheidung getroffen, ob ich beides vernichten werde oder nicht, aber ich werde bald darüber nachdenken.

Sollten diese Zeilen jemals in fremde Hände gelangen, so möchte ich den Leser warnen, denn es ist mir nicht gelungen, den genauen Zeitpunkt einer Reise zu bestimmen. Wer immer es wagt, den Ring überzustreifen, um in die Vergangenheit zu treten, der sollte sich im Klaren darüber sein, dass es ungewiss ist, in welcher Zeit er ankommen wird.

Für mich war die Reise eine Erfahrung, die ich nicht missen möchte, aber es war auch ein Weg voller Gefahren.

Entscheidet selbst, aber tut dies mit Bedacht und Weisheit.

 


Imogen Russle Matheson

 


»Hä?«, entfuhr es mir, während ich das Geschriebene noch einmal überflog. Ich starrte fassungslos auf die Zeilen und schüttelte heftig den Kopf.

Sollten diese Worte Imogens Phantasie entsprungen sein, dann war an ihr eine großartige Schriftstellerin verloren gegangen. Aber wenn es die Wahrheit war, dann ...

Meine Kinnlade klappte nach unten, als die Erkenntnis wie eine große Welle über mir einschlug. War es möglich, dass alles so geschehen war, wie sie geschrieben hatte? Ich erinnerte mich an die seltsam fremdklingenden Worte, die ich im Steinkreis gesprochen hatte und an die Hitze des Felsens. Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich das hier beschriebene Ritual vollzogen hatte.

Ich versuchte mich zu beruhigen, aber ich spürte, dass ich zunehmend hysterischer wurde, als ich über die Möglichkeit einer Zeitreise nachdachte.

»Mach dich nicht lächerlich Janet. So etwas gibt es nicht«, sagte ich zu mir selbst. Dann fasste ich in Gedanken, noch einmal alles zusammen, was ich eben gelesen hatte.

Imogen Russle war mit 28 Jahren bei einer Wanderung in den Highlands von einem Unwetter überrascht worden und hatte in einer kleinen Höhle Unterschlupf gesucht. Dort fand sie den Kupferring und gleich bei ihrer Rückkehr nach Inverness, hatte sie damit begonnen, die eingravierten Zeichen zu entschlüsseln. Schnell hatte sie herausgefunden, dass es sich um uralte Druidenzeichen handelte und dass sie etwas Großem auf der Spur war.

Es dauerte jedoch noch ganze zwei Jahre, bis sich alle Informationen, die sie gesammelt hatte, wie ein Puzzle, zusammenfügten. Sie hatte das Geheimnis entschlüsselt und einen Weg gefunden, mit Hilfe des Ringes in die Vergangenheit zu reisen.

1973, mit 30 Jahren hatte sie allen Mut zusammengenommen und das Ritual durchgeführt. Sie war tatsächlich im Jahr 1622 gelandet, wo sie später ihren Mann Lord Enoch Matheson kennenlernte und heiratete. 1632 starb Enoch. Imogen reiste zurück in ihre Zeit und kam im Jahr 1983 an.

Demnach war in der Gegenwart genau dieselbe Zeitspanne verstrichen, wie in der Vergangenheit.

Und ich hatte vor einigen Stunden dasselbe Ritual durchgeführt, war einem sterbenden Mann begegnet und wurde anschließend von einem gutaussehenden Highlander auf eine Burg verschleppt, wo sich alle benahmen, als kämen sie aus einer längst vergangenen Zeit. Ich keuchte laut auf und schnappte nach Luft.

Konnte es sein? War es wirklich möglich, dass ... dass ich in der Vergangenheit war?

Noch während ich zutiefst verwirrt über all das nachgrübelte, was mir gerade durch den Kopf ging, tauchte Mistress Graham mit ein paar Kleidungsstücken auf, die sie neben mich auf das Bett legte. Wie in Trance streifte ich mir das weiße Wollkleid über und zog den dazugehörigen Überrock an.

Rona drapierte ein rechteckiges Tuch über meine Schultern, das aus dem gleichen karierten Stoff bestand, wie der Überrock und fixierte es vorne mit einer Brosche. Wie sie beiläufig erwähnte, handelte es sich um eine sogenannte Rundfibel, mit der auch die Plaids der Männer befestigt wurden, was mir aber herzlich egal war.

Anschließend half sie mir dabei, meine widerspenstige Lockenpracht zu bändigen und meine Haare nach oben zu stecken. Das war jedoch nicht so einfach, denn kaum hatte sie alles fixiert, lösten sich hier und da wieder einzelne Locken und baumelten einsam vor meinem Gesicht herum. Laut fluchend packte sie dann die Strähne und steckte sie erneut fest.

Als sie mir auch noch eine weiße Haube über den Kopf ziehen wollte, lehnte ich freundlich, aber sehr energisch, ab. Ich verabscheute Kopfbedeckungen jeder Art und das würde sich sicherlich auch nicht in der Vergangenheit ändern.

Sie schürzte kurz die Lippen, zuckte dann aber mit den Achseln und warf das Häubchen wieder zurück auf das Bett. Anschließend trat sie einige Schritte nach hinten und begutachtete mich von oben bis unten. Ein leichtes Lächeln zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Sie schien mit ihrer Arbeit zufrieden zu sein.

»Es ist zwar nur das Sonntags-Gewand einer Magd, aber es kleidet Euch hervorragend. Ich habe unsere Näherin bereits angewiesen, ein neues Kleid für Euch zu fertigen, bis dahin müsst Ihr jedoch mit diesem vorlieb nehmen.«

»Mistress Graham?«, sagte ich leise und wappnete mich für das, was ich gleich erfahren würde.

»Ja, mein Mädchen?«, entgegnete sie sanft.

»Haltet mich nicht für verrückt, aber könntet Ihr mir bitte das genaue Datum sagen?« Wieder traf mich ihr mitleidiger Blick, als sie antwortete.

»Aye, es ist der 20. Tag im August, meine Liebe.« Verlegen räuspernd überlegte ich, ob ich ihr die entscheidende Frage stellen konnte. Ich kam zu dem Entschluss, dass mir gar nichts anderes übrig blieb. Wie sonst sollte ich herausfinden, ob Imogen die Wahrheit geschrieben hatte.

»Und ... und welches Jahr?«, fragte ich kaum hörbar.

Mistress Graham stieß einen entsetzten Schrei aus, zog mich fest in ihre Arme und strich mir beruhigend über den Kopf.

»Es wird alles wieder gut«, flüsterte sie und fügte dann hinzu.»Wir schreiben das Jahr 1658, mein Kind.«

Mein Magen zog sich zusammen und ich hatte für einen kurzen Moment den Eindruck, keine Luft mehr zu bekommen. Meine Gedanken überschlugen sich. Ich hatte das Gefühl, gleich den Boden unter den Füßen zu verlieren.

Ich war tatsächlich im 17. Jahrhundert gelandet und meine Befürchtung hatte sich somit bestätigt. Imogen war nicht verrückt gewesen und alles, was in dem kleinen Buch stand, war wirklich so geschehen.

Noch nie zuvor war ich in Ohnmacht gefallen, aber jetzt war ich mir fast sicher, dass dies gleich der Fall sein würde. Reglos, fast gelähmt, stand ich da und spürte mein Herz heftig gegen meine Brust hämmern.

Ich öffnete immer wieder den Mund um etwas zu sagen, schloss ihn aber gleich wieder, weil mir die Worte fehlten. Mein Gegenüber musterte mich besorgt.

»Was Euer Gedächtnis angeht, so habt keine Angst, ich bin sicher Ihr werdet Euch bald wieder erinnern und solange seid Ihr hier auf Trom Castle in Sicherheit«, sagte sie beruhigend.

Jetzt begriff ich, dass Mistress Graham allen Ernstes dachte, ich hätte mein Gedächtnis verloren. Das war angesichts meines Verhaltens und der Frage nach dem Jahr auch nicht weiter verwunderlich, aber ich konnte ihr ja wohl schlecht die Wahrheit erzählen.

Ich beschloss, sie auch weiterhin in dem Glauben zu lassen. So konnte ich unangenehmen Fragen aus dem Weg gehen. Niemand erwartete von mir eine Erklärung, wer ich war und woher ich kam, wenn ich unter Amnesie litt.

»Ihr seid sicherlich hungrig«, stellte sie fest und hielt mir die Tür auf.»Laird Malloy wartet schon im Speisesaal auf Euch.« Ich hatte zwar ein wenig Hunger, aber die neu erworbenen Erkenntnisse schlugen mir extrem auf den Magen. Ich bezweifelte, dass ich auch nur einen Bissen hinunterbekommen würde.

Sie fasste mich an der Hand und zog mich hinter sich her. Ohne Widerstand folgte ich ihr durch den Gang die Treppe hinunter, noch immer zu aufgewühlt von dem, was ich gerade erfahren hatte. Warum konnte ich nicht einfach aufwachen und das alles war nur ein wirrer Traum?



 




 


 


 


Mistress Graham öffnete eine massive Flügeltür und bedeutete mir mit einer Handbewegung einzutreten. Ich fand mich in einem riesigen Raum wieder, in dessen Mitte ein großer Holztisch stand, an dem ganz locker zwanzig Personen Platz hatten.

Es war jedoch nur ein Stuhl besetzt, und als Laird Malloy mich sah, erhob er sich und deutete eine Verbeugung an. Auch er hatte sich umgezogen und sah nun tatsächlich noch besser aus, als ich ihn in Erinnerung hatte.

Jetzt trug er eine knielange Hose und ein beigefarbenes Leinenhemd. Sein lockiges Haar hatte er mit einem hellen Band im Nacken zusammengebunden. Er sah einfach umwerfend aus, und als mir bewusst wurde, dass ich ihn mit offenem Mund anstarrte, schoss mir das Blut in die Wangen. Er machte einige Schritte auf mich zu und schob mir einen Stuhl zurecht.

Ich nahm Platz und bedankte mich höflich mit einem Kopfnicken. In der nackten Steinwand zu meiner Rechten befand sich ein monströser Steinkamin, in dem ein laut knisterndes Feuer brannte.

Mistress Graham warf einige Holzscheite nach, beugte sich kurz zu Laird Malloy und flüsterte ihm etwas ins Ohr, dann verließ sie das Zimmer.

Er musterte mich und seine blauen Augen schienen mich förmlich zu durchbohren. Verlegen senkte ich meinen Blick und biss mir auf die Unterlippe. Ich hatte keine Ahnung, was ich ihm erzählen sollte, falls er mich fragte, woher ich kam und was ich allein in den Highlands zu suchen hatte. Nach einer längeren Pause, in der ich angestrengt meine Finger begutachtete, ergriff er das Wort.

»Ich habe mich noch nicht vollständig vorgestellt. Ich bin Caleb Malloy, Laird und Besitzer von Trom Castle und den dazugehörigen Ländereien. Wie ich eben erfahren habe, seid Ihr Lady Bugs Bunny?«, sagte er und zog dabei zweifelnd eine Augenbraue nach oben.

»Was?«, platze es aus mir heraus. Doch dann erinnerte ich mich daran, wie ich Mistress Graham diesen Namen genannt hatte. Ich seufzte laut und schüttelte den Kopf. »Nicht Bugs Bunny, sondern Janet ... Janet Sinclair.« Er sah mich erstaunt an.

»Dann seid ihr verwandt mit den Sinclairs von Crathes Castle?«, fragte er neugierig. Ich zuckte mit den Schultern.

»Ich ... ich weiß nicht«, stotterte ich unsicher. Im selben Moment hätte ich mich ohrfeigen können. Warum nur hatte ich ihm meinen richtigen Namen gesagt? Es hätte mir klar sein müssen, dass es diesen auch schon in der Vergangenheit gegeben hatte. Schließlich lebten meine Vorfahren einst in Schottland.

Ich hatte mich niemals groß mit Ahnenforschung befasst, aber es war gar nicht so abwegig, dass ich wirklich von den Sinclairs abstammte, die Caleb kannte. Hoffentlich kam er nicht auf die dumme Idee, mich zu ihnen zu bringen. Er lächelte verständnisvoll und beugte sich über den Tisch, um seine Hand auf meine zu legen.

»Mistress Graham hat mir erzählt, dass Ihr Eure Erinnerung verloren habt, aber zum Glück wisst Ihr Euren Namen noch. So Gott will, wird Euer Gedächtnis wieder zurückkehren und bis dahin seid Ihr mein Gast«, erklärte er.

»Ich flipp gleich aus vor Freude«, murmelte ich.

»Wie bitte?«, fragte er irritiert.

»Ich wollte sagen … also … vielen Dank für Eure Gastfreundschaft«, korrigierte ich mich und machte mich wieder eifrig daran, meine Hände zu inspizieren.

Wäre ich in diesem Augenblick nicht so verzweifelt gewesen, dann hätte ich all meine weiblichen Reize aufgeboten, um mit diesem Mann zu flirten. Doch angesichts der Tatsache, dass ich eben erfahren hatte, in welcher Zeit ich mich befand, hatte ich ganz andere Sorgen. Im Moment hatte ich nur eines im Kopf. Ich musste einen Weg finden, wie ich wieder zurück in meine Zeit gelangte.

Vielleicht bot sich mir in den nächsten Tagen die Möglichkeit ein Pferd zu stehlen und zurück zum Steinkreis zu reiten.

Dann fiel mir ein, dass ich keine Ahnung hatte, wo dieser verfluchte Steinkreis lag. Wir waren lange geritten und ich hatte schon nach wenigen Kilometern die Orientierung verloren. Ich wusste nicht einmal ansatzweise, aus welcher Richtung wir gekommen waren.

Plötzlich wurde ich jäh aus meinen Gedanken gerissen, als sich die Tür öffnete und Mistress Graham mit drei Mägden das Zimmer betrat. Sie trugen reich gefüllte Teller und Schüsseln, welche sie, laut klappernd, zwischen uns auf den Tisch platzierten.

Ich erkannte Fisch, Geflügel und Fleisch in jeder nur erdenklichen Variation. Und als Beilage servierte man uns Kartoffeln, Rübenbrei und Kohl. Als mir die Gerüche in die Nase stiegen, spürte ich den Hunger, der sich nun durch ein sehr lautes Magenknurren bemerkbar machte.

Noch ehe ich mich versah, hatte Mistress Graham meinen Teller genommen und mit allem, was zur Verfügung stand vollgeschaufelt. Sie lächelte mir aufmunternd zu.

Ich spießte etwas Fisch auf und probierte zögernd. Es schmeckte himmlisch und ich schloss für einen kurzen Augenblick genüsslich die Augen. Dann bewegte sich meine Gabel wie im Schnelldurchlauf und ich stopfte alles, was sich auf meinem Teller befand, in mich hinein.

Die Backen so voll wie die eines Hamsters, saß ich da und genoss die Mahlzeit, als sich die Tür erneut öffnete und drei Personen eintraten.

Eine junge Frau, mit sandfarbenem Haar und einem leuchtend roten Kleid kam auf uns zu. Hinter ihr folgte ein großer, vollschlanker älterer Herr, mit grauen Schläfen und einem freundlichen Gesicht, sowie ein junger Mann, der dem Aussehen nach mit Caleb verwandt sein musste. Während sie sich auf uns zubewegten, unterhielten sie sich so leise, dass ich kein Wort verstehen konnte.

Der Ältere von ihnen rückte der eleganten Frau den Stuhl zurecht und setzte sich dann direkt mir gegenüber an den Tisch. Der Mann, der Caleb so ähnlich sah, nahm neben mir Platz und blickte mich fragend an.

»Darf ich euch Lady Janet Sinclair vorstellen.« Caleb zeigte mit einer ausladenden Geste auf die Frau, die mich misstrauisch beäugte. »Das ist Lady Adelise, vom Clan der Fergussons. Sie ist derzeit Gast auf Trom Castle.« Danach stellte er mir die beiden Männer vor.

»Mein Onkel Cameron Kincaid und mein Bruder Seamus.« Calebs Onkel lächelte mir freundlich zu und Seamus deutete ein höfliches Kopfnicken an, nur Lady Adelise rührte sich kaum und sah mich feindselig mit zusammengekniffenen Augen an.

Ich habe immer verurteilt, wenn jemand einen Menschen, den man nicht kannte, auf den ersten Blick unsympathisch fand, doch jetzt gerade ging es mir genauso. Schon in dem Augenblick, als ich die Frau gesehen hatte, wusste ich, dass ich sie nicht mochte.

Vielleicht war es die überhebliche und herablassende Art, mit der sie mich ansah oder die Arroganz, die sie wie eine Aura umgab. Ganz gleich, was es war, ich konnte sie nicht ausstehen.

Während Caleb berichtete, unter welchen Umständen er mich gefunden hatte, konzentrierte ich mich angestrengt auf mein Essen und vermied jeden Augenkontakt zu den Anwesenden. Ich wollte sie auf keinen Fall ermutigen, mir irgendwelche Fragen zu stellen. Nach einiger Zeit wandte sich Lady Adelise zu Caleb und schürzte die Lippen.

»Was, wenn sie keine Lady ist, sondern nur eine gewöhnliche englische Siùrsach?«

Nun hob ich doch meinen Kopf und sah fragend zu Caleb. Ich hatte keine Ahnung, was eine Siùrsach war, aber ihrem abfälligen Tonfall nach zu urteilen, war es nichts Gutes.

Anstatt mir zu erklären, was dieses Wort bedeutete, wurde sein Gesicht dunkelrot. Mit vor Wut funkelnden Augen fuhr er Adelise an.

»Ihr seid Gast in meinem Haus, also verhaltet Euch dementsprechend und behandelt die Bewohner dieser Burg mit Respekt. Wenn Euch das nicht möglich sein sollte, bin ich gerne bereit, Eure Heimreise zu arrangieren.«

Ich wusste zwar noch immer nicht, was es mit diesem Ausdruck auf sich hatte, aber wenn ich Calebs Reaktion richtig deutete, musste es ein sehr schlimmes Schimpfwort sein.

Ich nahm mir fest vor, ihn danach zu fragen, wenn wir wieder alleine waren, doch jetzt wollte ich nicht weiter darauf eingehen.

Lady Adelise zuckte gelangweilt die Schultern und widmete sich wieder ihrer Mahlzeit. Es hatte den Anschein, als würde sie jetzt endlich Ruhe geben, aber bereits eine Minute später wusste ich, dass dem nicht so war. Sie sah mich einige Augenblicke lang an und beäugte mich von oben bis unten.

»Die Kleidung einer Magd steht Euch ausgezeichnet, so als wäre sie für Euch gemacht.« Ich antwortete nicht, sondern schluckte den Kommentar, der mir auf der Zunge lag hinunter.

Diese dumme Kuh hatte es anscheinend auf mich abgesehen. Vielleicht würde sie aufgeben, wenn ich nicht auf ihre Sticheleien reagierte. Da hatte ich mich jedoch gründlich getäuscht. Dass ich sie einfach schweigend ignorierte, brachte sie jetzt erst so richtig in Fahrt.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr für Eure Unterkunft und Eure Mahlzeiten arbeiten werdet? Sicher wollt Ihr nicht als Schmarotzer gelten?«

Ihre Augen blitzten mich triumphierend an. Im Stillen wünschte ich ihr die Pest an den Hals, doch bevor ich etwas antworten konnte, schlug Caleb mit der flachen Hand auf die Tischplatte.

»Genug jetzt! Ich bin es leid, mir Eure abfälligen Bemerkungen bei Tisch anhören zu müssen. Lady Janet ist Gast auf Trom Castle, genau wie Ihr. «

Mein Herz machte einen Freudensprung und ich war Caleb über alle Maßen dankbar, dass er Partei für mich ergriffen hatte. Ich wollte es mir jedoch nicht nehmen lassen, auch etwas zu sagen.

»Ich scheue mich nicht vor harter Arbeit«, entgegnete ich, noch immer auf meinen Teller konzentriert. Dann hob ich meinen Kopf und sah ihr geradewegs in ihre kalten Augen, die mich herausfordernd anfunkelten.

»Welcher Tätigkeit geht Ihr nach, wenn ich fragen darf? Oder arbeitet Ihr etwa nicht und lebt wie ein Schmarotzer auf Kosten anderer Leute?«

Lady Adelise klappte die Kinnlade nach unten und Caleb verschluckte sich an seinem Wein. Es war nicht zu übersehen, dass er sich stark konzentrieren musste, um nicht lauthals loszulachen.

Ich hatte Adelise mit ihren eigenen Waffen geschlagen und von diesem Moment an hörte ich keinen Ton mehr von ihr. Den restlichen Abend saß sie mit einem so verkniffenen Gesicht am Tisch, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.

Nach dem Essen verabschiedete ich mich und eilte auf mein Zimmer, wo ich erneut das Notizbuch hervorzog. Es gab nichts Wichtigeres für mich, als einen Weg zurück in meine Zeit zu finden. Angestrengt las ich Imogens Zeilen. Dann begann ich, zu rechnen.

Ich war im selben Zeitfenster gereist wie Imogen. Im Jahr 1632 reiste sie zurück in ihre Zeit und landete 1983. Seither waren 26 Jahre vergangen. Wenn ich nun diese 26 Jahre zu der Jahreszahl 1632 hinzuzählte, kam ich auf das Jahr 1658, in dem ich mich nun befand.

Beide reisten wir also exakt 351 Jahre zurück in die Vergangenheit. Aber warum genau 351 Jahre? Das ergab keinen Sinn. Eine Weile sinnierte ich darüber nach, ob diese Zahl irgendeine Bedeutung hatte, gab jedoch schnell auf und konzentrierte mich wieder auf das Heft in meiner Hand.

Als ich das Buch etwas genauer inspizierte, fiel mir auf, dass Imogen im hinteren Teil eine fast unleserliche Notiz hinterlassen hatte, die ich nur mit sehr viel Mühe entziffern konnte.

 


Meiner liebsten Freundin Jarla habe ich mein Geheimnis anvertraut und sie gebeten mich zurück in meine Zeit zu begleiten. Nach langen Überlegungen entschied sie sich dagegen, was mich sehr traurig machte. Ich schrieb eine Kopie des Rituals für sie auf und wir ließen ein exaktes Duplikat des Ringes anfertigen, für den Fall, dass sie mir doch irgendwann folgen wollte.

Den Spruch für das Rückreiseritual werde ich nicht in diesem Buch niederschreiben, denn jeder der sich für eine solche Reise entscheidet, soll dies nicht leichtfertig tun.

Nur so kann ich verhindern, dass diese Macht missbraucht wird, um die Vergangenheit zu ändern.

 


Ich keuchte entsetzt auf, blätterte aufgeregt um und suchte nach einem weiteren Hinweis auf Imogens Freundin, jedoch ohne Erfolg.

Jarla war die Einzige, der das Rückreiseritual bekannt war, doch es gab nirgendwo einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort oder ihren Nachnahmen.

Wie viele Jarlas würde es in dieser Zeit wohl geben? Ich betete, dass es sich nicht um einen weitverbreiteten Allerweltsnamen handelte, denn sonst hätte ich kaum eine Chance, sie zu finden. Noch schlimmer wäre es, wenn Jarla sich tatsächlich noch entschieden hätte, Imogen zu folgen. In diesem Fall gäbe es keinen Weg für mich zurück.

Als meine Augen schwer wurden, verstaute ich das Notizheft wieder unter meinem Bett, löschte die Kerze und fiel in einen unruhigen Schlaf.

 




 




 


 


 


Da ich mir noch keinen Plan zurechtgelegt hatte, wie ich Jarla aufspüren konnte, geisterte ich die ersten Tage durch die große Burg und sah mir alles an. Doch schon bald langweilte ich mich zu Tode. Außerdem wollte ich zurück in meine Zeit und musste diesbezüglich endlich etwas unternehmen.

Ich bat Caleb um die Erlaubnis, die Bibliothek nutzen zu dürfen und er gestattete es mir. Allerdings war er erstaunt über meine Bitte. Anscheinend war es nicht üblich, dass Frauen in diesem Jahrhundert lesen konnten.

Sichtlich beeindruckt begleitete er mich und zeigte mir alles. Voller Tatendrang machte ich mich daran, die Regale zu durchforsten, denn dies war die einzige Möglichkeit, vielleicht etwas über Jarla und Imogen herauszufinden.

Die nächsten Tage verbrachte ich also damit, in der burgeigenen Bibliothek zu sitzen und zu lesen. In allen verfügbaren Aufzeichnungen über schottische Clans suchte ich nach einem Hinweis auf Jarla oder ihre Freundin Imogen. Ich musste unbedingt den Ort finden, an dem beide gelebt hatten. Viele der Bücher waren auf Gälisch geschrieben, einer Sprache, der ich nicht mächtig war. Irgendwann würde ich jemanden bitten müssen, mir bei der Suche zu helfen, doch vorerst hatte ich genügend englischen Lesestoff.

Caleb hatte zwischenzeitlich einen Boten zum Clan der Sinclairs geschickt, um anzufragen, ob man mich vermisste. Natürlich war mir klar, dass mich dort niemand kannte, aber ich würde den Teufel tun und es ihm sagen.

Anfangs bereitete es mir große Schwierigkeiten, in den alten Büchern etwas zu entziffern, doch schon nach ein paar Tagen hatte ich so viel Routine, dass ich schnell vorankam.

Mittlerweile hatte ich in Erfahrung bringen können, dass der Clan der Mathesons auf den inneren Hebriden gelebt hatte. Da sich dort auch der Steinkreis von North Fearns befand, durch den Imogen wieder in ihre Zeit zurückgereist war, kam ich meinem Ziel ein Stück näher.

Ab und zu spähte Mistress Graham durch die Tür und brachte mir Tee und Gebäck. Sie setzte sich dann immer ein paar Minuten zu mir und bat mich, ihr etwas aus einem alten Buch vorzulesen, das sie aus einem der oberen Regale kramte.

Es handelte sich um Liebesgedichte, die so schmalzig waren, dass ich mir bei einigen Passagen ein Grinsen verkneifen musste. Mistress Graham bewunderte meine Lesekunst und sie gab offen zu, mich zu beneiden.

»Ihr seid eine wahre Lady, denn sonst hätte man Euch nicht das Lesen und Schreiben gelehrt«, sagte sie ehrfürchtig und seufzte laut. Sie erzählte mir, dass es immer ihr größter Wunsch gewesen sei, lesen zu können. Da sie aber aus sehr einfachen Verhältnissen stammte, war es ihr nicht vergönnt, dies zu lernen. Sie hatte einige Male versucht, es sich selbst beizubringen, doch ohne großen Erfolg.

»Ich könnte es Euch lehren«, sagte ich beiläufig, während ich in einem sehr alten Buch las. Als ich aufblickte, weiteten sich ihre Augen und sie sah mich fassungslos an.

»Das würdet Ihr tun?«, fragte sie ungläubig.

»Selbstverständlich«, erwiderte ich und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. Ohne eine Vorwarnung sprang sie auf und zog mich fest an sich. Die Luft wich geräuschvoll aus meinen Lungen und für einen kurzen Moment hatte ich die Befürchtung, mir eine Rippe gebrochen zu haben.

»Danke, danke ... Ihr wisst gar nicht, was mir das bedeutet, Lady Janet.«

Von diesem Tag an trafen wir uns täglich zum Nachmittagstee und ich lehrte ihr Lesen und Schreiben. Mistress Graham war eine vorbildliche Schülerin, denn sie war wissbegierig und sehr fleißig. So dauerte es nicht sehr lange, bis sie mit meiner Hilfe, ihren ersten eigenen Brief verfasste, den sie voller Stolz, an ihre Schwester nach England schickte.

Die Privilegien meiner Tätigkeit als Privatlehrerin zeigten sich unter anderem beim Abendessen. Als Mistress Graham das silberne Tablett mit den Rinderfilets an den Tisch brachte und Caleb gerade dabei war sich das schönste und zarteste Stück herunterzunehmen, zog sie die Platte flink aus seiner Reichweite. Dann legte sie das Filet, mit einem Augenzwinkern, auf meinen Teller.

Caleb sah sie wie ein begossener Pudel an und tat mir dabei fast ein wenig leid. Als der Nachtisch gereicht wurde - eine Platte mit köstlichem Obst - reichte sie mir die einzigen drei Erdbeeren und erntete einen bitterbösen Blick von Lady Adelise.

Ein weiterer Vorteil war, dass ich durch Mistress Graham immer auf dem Laufenden war, was den neuesten Klatsch und Tratsch betraf. So erfuhr ich, dass es zwar der Wunsch von Calebs Onkel war, ihn mit Lady Adelise zu vermählen, dass er aber keinerlei Gefühle für sie hegte und sich erst dann vermählen wolle, wenn er die große Liebe gefunden hatte.

»Was ist eine Siùrsach?«, fragte ich beiläufig, als mir einfiel, dass ich noch immer nicht wusste, was dieses Wort bedeutete. Mistress Grahams Augen wurden groß und sie sah mich entsetzt an.

»Das ist kein sehr schöner Ausdruck, mein Kind. Warum wollt Ihr das wissen?«

»Lady Adelise hat mich so genannt«, antwortete ich und beobachtete, wie sie darauf reagierte. Mistress Graham blies die Backen auf und ließ die Luft dann geräuschvoll wieder entweichen. Dann stieß sie irgendeinen gälischen Fluch aus und schüttelte wütend den Kopf.

»Siùrsach ist die Bezeichnung für eine Dirne«, erklärte sie sichtlich aufgebracht. Seltsamerweise war ich kein bisschen geschockt, denn ich hatte mir so etwas schon gedacht. Bevor Mistress Graham sich noch mehr hineinsteigern konnte, wechselte ich rasch das Thema. Als ich sie bat mir mehr über Seamus zu erzählen, legten sich dunkle Schatten auf ihr Gesicht.

»Er ist der ältere Sohn und laut Gesetz somit auch der Laird von Trom Castle, doch er hat zu Calebs Gunsten auf seinen Titel verzichtet«.

»Aber warum hat er das getan?«, fragte ich neugierig. Mistress Graham schüttelte traurig den Kopf.

»1650, als sich die Schotten bei Dunbar gegen die Armee der neuen, englischen Republik zur Wehr setzten, war Seamus gerade 20 Jahre alt. Er kämpfte an der Seite seines Vaters gegen Cromwells Soldaten. Sein Vater, Laird Connor Malloy, hatte ihm verboten, an dieser Schlacht teilzunehmen, doch Seamus war den Männern gefolgt, und als der Kampf begann, war es zu spät ihn in Sicherheit zu bringen. Er war so jung und ungestüm und glaubte, dass niemand ihm etwas anhaben konnte. So stürzte er sich euphorisch in den Kampf. Aber schon nach wenigen Augenblicken musste er sich eingestehen, dass er gegen die gut ausgebildeten Rotröcke nicht ankommen konnte. Als einer der Soldaten ihm das Schwert aus der Hand geschlagen hatte, wusste er, dass er nun sterben würde. Sein Vater Connor kam ihm zu Hilfe und rettete Seamus das Leben. Diese Ablenkung nutzte ein anderer Rotrock und durchbohrte Connor mit seiner Klinge. Seamus tötete den Soldaten, doch für seinen Vater kam jede Hilfe zu spät. Er starb wenige Minuten später in den Armen seines Sohnes.«

Ich schnappte nach Luft, als ich mir in Gedanken die Szene ausmalte.

»Er gibt sich die Schuld am Tod seines Vaters, nicht wahr?«

Mistress Graham nickte und seufzte laut.

»Kurz zuvor war Lady Malloy an einer kranken Lunge gestorben und nun hatten die beiden Jungs auch noch den Vater verloren. Seit diesem Tag ist Seamus wie ausgewechselt, denn die Schuld belastet ihn bis zum heutigen Tag. Kurz nach seiner Rückkehr verzichtete er auf den Erbtitel und übertrug diesen auf seinen zwei Jahre jüngeren Bruder Caleb.«

Ich konnte die Trauer und die Sorge in ihren Augen erkennen, als sie sprach. Des Öfteren schon hatte ich beobachtet, dass sie ein fast mütterliches Verhältnis zu den Brüdern hatte. Mistress Graham klatschte sich mit den Händen auf die Oberschenkel und erhob sich.

»Ich habe noch einiges in der Küche zu erledigen«, sagte sie, lächelte mich an und verließ dann die Bibliothek.

Diese Gespräche mit ihr taten mir gut und sie gaben mir ein bisschen das Gefühl, auch ein Teil dieser ganzen Familie zu sein.

Ich zog mir einen Sessel an das Fenster und blickte zum Horizont, wo sich die Berge der Highlands in den Himmel erhoben. Das saftige Grün der Wiesen wich langsam einem gräulichen Braun, ein unverkennbares Zeichen, dass der Herbst kurz bevorstand. Die Tage waren zwar noch warm, doch in den Nächten sanken die Temperaturen und es war unangenehm kalt. Es war bereits Ende August und ich fragte mich, wie lange ich noch in diesem Jahrhundert gefangen sein würde.

Laut gähnend wollte ich mich gerade einer neuen Lektüre widmen, als es an der Tür klopfte und Caleb seinen Kopf hereinstreckte.

»Kann ich Euch kurz sprechen?«, fragte er mit einem bezaubernden Lächeln, das zwei tiefe Grübchen auf sein Gesicht zauberte. Ich legte das alte Buch zur Seite und deutete auf den Sessel neben mir.

»Natürlich« Caleb nahm neben mir Platz und sein Blick huschte über das vor mir liegende Buch.

»Ihr interessiert Euch für die Clans der Hebriden?«, fragte er erstaunt.

»Ich versuche nur etwas über mich herauszufinden«, log ich und vermied es dabei, ihn anzusehen. Caleb nickte zustimmend, dann räusperte er sich.

»Ich werde morgen ins Dorf reiten, um einige Dinge zu erledigen und da habe ich mich gefragt, ob Ihr mich begleiten möchtet. Es würde Euch sicher gut tun, endlich einmal etwas anderes zu sehen als diese Burg.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich erwartungsvoll an.

»Nur wir beide, oder kommt sonst noch jemand mit?«, wollte ich wissen. Falls nämlich auch Lady Adelise an diesem Ausflug teilnahm, würde ich dankend ablehnen. Caleb lachte leise und schüttelte belustigt den Kopf.

»Nur wir beide«, antwortete er.

Mein Herzschlag beschleunigte sich und bei der Vorstellung, einen ganzen Tag mit ihm allein zu sein, breitete sich ein wohliges Glücksgefühl in mir aus. Immer wenn ich ihm begegnete, erwachten die Schmetterlinge in meinem Bauch zum Leben.

Ich sah ihn an, sein bronzefarbenes Haar leuchtete in der Sonne und seine Augen wirkten noch blauer als sonst. Mein Blick fiel auf seine Lippen. Sie waren sinnlich und schienen wie geschaffen zu sein, um leidenschaftlich zu küssen. Völlig in meine ganz eigenen Gedanken versunken, starrte ich wie gebannt auf seinen Mund. Als Caleb sich amüsiert räusperte und somit meinem stummen Schmachten ein Ende bereitete, blinzelte ich erschrocken.

»Ähm, ... ich würde sehr gerne mit ins Dorf kommen«, stammelte ich verlegen und spürte, wie die Röte meinen Hals hinaufkroch.

»Fein, dann reiten wir morgen nach dem Frühstück los«, entschied er zufrieden. Er erhob sich, nickte mir zu und verließ den Raum.

Ich benötigte noch einige Zeit, um mich wieder zu beruhigen. Mir war plötzlich so heiß, dass ich mir mit dem dicken Buch Luft ins Gesicht fächern musste, um mich etwas abzukühlen. Was war nur mit mir los? In Calebs Gegenwart begann ich zu stottern und lief bei der kleinsten Bemerkung rot an. Konnte es möglich sein, dass ich mich verliebt hatte? Ich schüttelte den Kopf und seufzte laut. Blödsinn. Das hat nichts mit Liebe zu tun, sondern die Situation, in der ich mich befand, war schuld daran. Es handelte sich schließlich um eine Art Ausnahmezustand. Ich war in der Vergangenheit gelandet und hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Da war es doch nur verständlich, dass ich mich an jeden Strohhalm klammerte, der sich mir bot und in diesem Fall war eben Caleb der Strohhalm.

 


Ich hatte kaum geschlafen und mich ununterbrochen im Bett hin und her gewälzt. Ich fühlte mich wie ein kleines Kind, das vor lauter Vorfreude nicht einschlafen konnte. Himmel, die Aussicht auf einen öden Dorfausflug raubte mir doch tatsächlich den Schlaf. Das sagt doch alles über meinen derzeitigen Gemütszustand aus, dachte ich, während ich mich anzog.

Im Speisesaal angekommen erkannte ich, dass außer mir, nur Lady Adelise anwesend war. Auch sie hatte mich bemerkt, deshalb war es zu spät, unbemerkt den Saal zu verlassen.

»Das hat mir jetzt noch gefehlt«, murmelte ich, schloss die Tür und setzte mich an den großen Tisch.

Wir sprachen kein einziges Wort, saßen nur schweigend über unserem Frühstück und warfen uns giftige Blicke zu. Normalerweise wäre ich sofort wieder gegangen, aber ich hatte Hunger und würde mir sicher nicht von dieser eingebildeten Barbie den Appetit verderben lassen. Als ich einen Schluck Kaffee nahm und verstohlen über den Tassenrand sah, funkelte sie mich an und der Hass in ihrem Blick war nicht zu übersehen.

Die Tür öffnete sich und der Kopf einer der Mägde ragte herein.

»Lady Janet, ich soll Euch ausrichten das Laird Malloy in den Stallungen auf Euch wartet.« Ich nickte erleichtert, tupfte mir den Mund mit einer Serviette ab und erhob mich. Plötzlich griff Lady Adelise meinen Arm und hielt mich zurück.

»Lasst die Finger von Caleb oder Ihr werdet es bitter bereuen«, zischte sie mir entgegen. Ich sah auf ihre Hand, die noch immer meinen Arm umklammerte, dann in ihre Augen.

»Nehmt sofort Eure Hand von mir, sonst geschieht ein Unglück«, zischte ich. Mein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass ich auch meinte, was ich sagte. Augenblicklich löste sich ihr Griff, dann rauschte sie hinaus.

Caleb begrüßte mich freundlich und deutete auf zwei Pferde, die ein Stalljunge an den Zügeln hielt. Sein Name war Sarin. Er war ein großer, schlaksiger Junge von höchstens fünfzehn Jahren, mit langem braunen Haar, das ihm wirr ins Gesicht hing. Seine etwas dunklere Hautfarbe und seine fast schwarzen Augen ließen darauf schließen, dass seine Familie ursprünglich aus dem Süden stammte.

Ehrfürchtig sah ich auf den großen Hengst, der offensichtlich sehr unruhig war und immer wieder hastig den Kopf hin und her schüttelte.

Caleb deutete auf das etwas kleinere, braune Pferd, das gelassen und teilnahmslos neben Sarin stand und keinerlei Anstalten machte, sich unverhofft zu bewegen. Auf seinem Rücken befand sich ein eigenartig aussehender Sattel.

»Da soll ich rauf?«, wollte ich wissen, während sich Caleb mit einer derartigen Leichtigkeit auf den schwarzen Hengst schwang, dass es mir fast den Atem verschlug.

»Aye«, antwortete er und unterzog mich einer intensiven Musterung, so als ob er sich fragte, ob ich der Belastung eines solchen Rittes überhaupt standhalten würde.

Er trug eine Lederhose und ein braunes Hemd, was für einen Ausritt sicher angenehmer war als ein Plaid und sah umwerfend gut aus.

Schnell wandte ich meinen Blick ab und betrachtete nun wieder ängstlich das Pferd, das für mich bestimmt war. Ich hatte keine große Erfahrung mit dem Reiten, aber das war es nicht, was mir Sorgen machte. Vielmehr stellte ich mir die Frage, wie ich überhaupt auf den Rücken dieses Tieres gelangen sollte.

Als ob er meine Gedanken gelesen hatte, zog der Stalljunge einen Schemel aus einer Ecke und stellte ihn an die Flanke des Tieres. Dankend lächelte ich ihm zu und stieg hinauf. Ich hatte Lady Adelise einige Male beobachtet, wie sie ausgeritten war und dabei war mir aufgefallen, dass sie immer im Damensitz auf dem Pferd saß. Ich fluchte leise, während ich hin und her rutschte, um mich in eine halbwegs bequeme Position zu bringen. Dann versuchte ich, meine beiden Beine auf einer Seite zu positionieren. Doch das war leichter gesagt als getan, denn es war eine Kunst in dieser Haltung das Gleichgewicht zu bewahren.

Als ich es endlich geschafft hatte, grinste ich triumphierend. Caleb gab seinem Hengst mit den Schenkeln das Zeichen zum Aufbruch und der trabte gehorsam aus dem Stall. Ich wollte es ihm gleich tun und gab meinem Pferd auch einen Stoß in die Seite, allerdings etwas zu kräftig, wie ich feststellen musste. Das Tier schoss nach vorne und ich verlor das Gleichgewicht. Mit einem lauten Schrei fiel ich hinten über.

Nur dem beherzten Eingreifen des Stalljungen, der versuchte mich aufzufangen, hatte ich es zu verdanken, dass ich mir nicht den Hals brach. Aufgrund seines eher zart gebauten Körpers konnte er mein Gewicht nicht halten und so fielen wir beide zu Boden. Sofort sprang er hoch und half mir aufzustehen.

»Ist alles in Ordnung, Mylady?«

»Mir ist nichts passiert«, antwortete ich und strich mir den Staub vom Rock. Mein Oberschenkel schmerzte etwas, aber es war nicht weiter schlimm. Caleb kam zurück in den Stall gestürzt und legte schützend seinen Arm um mich.

»Habt ihr Euch verletzt?«, fragte er mit sorgenvollem Blick. Ich erklärte ihm, dass mir nichts passiert sei und dass ich es nur Sarin zu verdanken hatte, mir nicht die Knochen gebrochen zu haben.

»Wäre es wohl möglich, einen normalen Sattel zu bekommen?«, fragte ich unsicher, während ich auf den Damensattel deutete. Caleb zog eine Augenbraue nach oben, nickte dann aber dem Stalljungen zu, der sich sofort daran machte, das Pferd neu zu satteln.

Als er fertig war, zog ich den Schemel heran, und bevor einer der beiden mir helfen konnte, hatte ich mich auf den Rücken des Pferdes geschwungen. Meinen Rock musste ich bis zu den Oberschenkeln nach oben raffen, aber das war mir egal. Lieber so als in dieser unbequemen Haltung, die für Frauen vorgesehen war.

»Ich bin soweit«, sagte ich und sah zu Caleb, der auf einem meinen entblößten Schenkel starrte. Sarin dagegen stand mit offenem Mund und leicht schockiertem Gesichtsausdruck neben mir, so als könne er nicht glauben, was er eben gesehen hatte. Ich räusperte mich lautstark und Caleb löste blinzelnd den Blick von meinem Bein.

»Reiten wir los«, entschied er und schwang sich wieder auf seinen Hengst.

Wir ritten eine halbe Ewigkeit und ich fragte mich, ob es in dieser Gegend überhaupt ein Dorf gab, als es plötzlich vor uns im Tal auftauchte. Es bestand aus etwa 50 grob gemauerten Häusern, deren Dächer alle mit Stroh gedeckt waren.

Hier und da erkannte ich einige Ställe, in denen Schweine, Hühner und Gänse untergebracht waren. Als wir die Straße entlang kamen, die durch das Dorf führte, spürte ich die neugierigen Blicke der Dorfbewohner auf mir ruhen, doch ich versuchte, nicht darauf zu achten. Hektisch drehte ich meinen Kopf von einer Seite zur anderen und sog jeden einzelnen Eindruck auf, wie ein Schwamm.

Wir ritten an einem Haus vorbei, vor dem ein Kerzengießer seinem Handwerk nachging und brodelndes Wachs in vorgefertigte Lehmformen goss. Auf der gegenüberliegenden Seite saßen einige Schneiderinnen am Boden und nähten eifrig an Hemden und Kleidern.

Ein Stück weiter schlug uns ein entsetzlicher Gestank entgegen. Grund dafür war der Gerber, vor dessen Haus eine Art Wäscheleine gespannt war, an der etliche Tierfelle hingen. Er selbst machte sich gerade daran, einem Kaninchen das Fell abzuziehen. Mein Magen krampfte sich zusammen und ich kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an, indem ich die Luft anhielt.

Vor dem Haus des Töpfers stieg Caleb ab und befestigte die Zügel seines Pferdes an einem Holzpfahl. Ich schlängelte mich unbeholfen vom Rücken meines Tieres, wobei sich mein Rock noch weiter nach oben raffte. Schnell streifte ich mein Gewand wieder zurecht und drehte mich verlegen zu Caleb.

»Ich muss hier einiges in Auftrag geben. Wollt Ihr mitkommen oder möchtet Ihr Euch lieber ein wenig umsehen?«, fragte er und deutete auf ein Haus, vor dem Unmengen Töpfe und Schüsseln aufgebaut waren.

»Ich sehe mich etwas um«, antwortete ich ihm. Er nickte zustimmend.

»Ich werde wohl einige Zeit benötigen. Ihr wisst ja, wo Ihr mich findet.« Dann verschwand er ohne ein weiteres Wort. Ich drehte mich um und schlenderte die Straße entlang. Einige der an mir vorbeiziehenden Dorfbewohner grüßten mich, manche deuteten sogar eine Verbeugung an.

Ich überlegte, ob es daran lag, dass ich mich in der Gesellschaft ihres Lairds befand oder ob mein edles Kleid der Grund dafür war. Mistress Graham hatte es mir am Morgen gebracht, zusammen mit zwei weiteren prachtvollen Kleidern, welche die Näherinnen für mich angefertigt hatten.

Das Gewand, das ich heute angezogen hatte, war aus smaragdgrüner Seide, mit einem tiefen Ausschnitt und zarten goldenen Stickereien am Saum und an den Armen. Mir fiel ein, dass ich mich noch gar nicht bei Caleb bedankt hatte und ich nahm mir fest vor, das baldmöglichst nachzuholen.

Schließlich war es nicht selbstverständlich, dass er mich aufgenommen hatte und ich auf Trom Castle, wie eine Lady behandelt wurde. Liebend gerne hätte auch ich ihm etwas geschenkt, was meine Dankbarkeit zum Ausdruck brachte, doch dummerweise hatte ich kein Geld und somit auch keine Möglichkeit etwas zu kaufen.

Als ich beim Waffenschmied vorbeikam, blieb ich stehen und schaute zu, wie einer der Männer mit einem Hammer auf ein Stück Eisen einschlug. Fasziniert von der Arbeit des Schmiedes stand ich wie gebannt davor und beobachtete, wie sich das glühende Metall, unter den kraftvollen Schlägen, langsam verformte. Ein alter, weißhaariger Mann mit einem buschigen Bart kam aus dem Haus.

»Mylady, womit kann ich Euch zu Diensten sein?«, sagte er freundlich und blickte mich erwartungsvoll an.

»Ich, ... ich sehe mich nur ein wenig um«, antwortete ich verlegen.

»Selbstverständlich«, entgegnete er sanft. »Darf ich Euch eine Erfrischung anbieten?«

Jetzt wo er es sagte, bemerkte ich, wie trocken mein Mund war und ich nickte zustimmend. Er bat mich in das Innere seines Hauses. Ich folgte ihm in ein kleines Zimmer, das anscheinend eine Art Ausstellungsraum war, indem der Schmied seine Kunden empfing. An den Wänden hingen Schwerter, Dolche und Messer in allen nur möglichen Variationen. Während ich mich fasziniert umsah, schöpfte der Mann mit einer Kelle Wasser aus einem Eimer in einen Becher und reichte ihn mir.

»Mein Name ist Alister Gray, ich bin der hiesige Waffenschmied«, sagte er und verbeugte sich.

»Janet Sinclair«, entgegnete ich und nahm einen großen Schluck. Das Wasser war angenehm kühl und kurzerhand leerte ich den ganzen Becher. Während er mir nachschenkte, betrachtete ich die kunstvoll geschmiedeten Waffen an den Wänden. Ein Dolch stach mir besonders in Auge. Er war nicht sehr groß, mehr wie ein Messer, der Griff mit hellblauen Steinen verziert, die um ein keltisches Kreuz angeordnet waren. Die Steine hatten dasselbe Blau wie Calebs Augen. Seufzend bemerkte ich, dass ich schon wieder an ihn dachte. Ich ging etwas näher an den Dolch und besah ihn mir genauer. Oben am Griff befand sich eine freie Stelle, die anscheinend dafür gedacht war, eine Gravur einzufügen.

»Er ist wunderschön«, flüsterte ich und strich mit den Fingern vorsichtig über das kunstvolle Stück.

»Es ist ein Sgian Dhub« antwortete Alister und nahm ihn aus seiner Halterung um ihn mir in die Hand zu legen.

»Was bedeutet Sgian Dhub?«, fragte ich interessiert.

»Übersetzt heißt es SCHWARZER DOLCH. Das hat jedoch nichts mit der Farbe zu tun. Im Volksmund nennt man ihn auch Strumpfdolch, da man ihn im Strumpf trägt. Sgian Dhub bedeutet vielmehr verborgener Dolch, da er unter Umständen die letzte Waffe ist, mit der man sich verteidigen kann.«

»Das wäre das perfekte Geschenk«, murmelte ich leise.

»Ich mache Euch einen guten Preis«, sagte Alister und nickte mir aufmunternd zu. Ich schüttelte niedergeschlagen den Kopf.

»Ich würde ihn sehr gerne kaufen, doch ich habe kein Geld«, antwortete ich. Als ich verlegen auf meine Hände sah, fiel mein Blick auf den Saphirring an meinem Finger.

Sicher wusste man auch in dieser Zeit den Wert eines solchen Steines zu schätzen. Ich hatte mir zwar geschworen, den Ring niemals zu verkaufen, aber da wusste ich auch noch nicht, dass ich in die Vergangenheit reisen würde.

Kurzentschlossen streckte ich Alister meine Hand entgegen. Er sah mich zuerst verdutzt an, dann griff er danach und deutete einen Handkuss an. Ich kicherte amüsiert und zog das goldene Schmuckstück vom Finger.

»Kann ich hiermit bezahlen?«

Zaghaft nahm er das Schmuckstück entgegen und führte den Ring näher an seine Augen. Dann sah er mich nachdenklich an und musterte mich, bevor er antwortete.

»Nein, auf keinen Fall.« Gerade als ich ihm erklären wollte, wie wertvoll der Saphir war, legte er beruhigend seine Hand auf meine Schulter.

»Ich meine damit nicht, dass ich den Ring nicht als Bezahlung akzeptieren würde, vielmehr wollte ich damit ausdrücken, dass ich nicht so viel Geld habe, um Euch die Differenz auszubezahlen.« Ich runzelte die Stirn.

»Welche Differenz?« Alister lächelte und deutete auf meinen Saphirring.

»Der Ring ist wesentlich mehr wert, als der Dolch. Er ist womöglich mehr wert als alle Waffen, die Ihr hier seht. Ich bin nur ein einfacher Schmied, der zwar ein gutes Auskommen hat, aber ich besitze keine Reichtümer.

Wenn Ihr den Ring wirklich veräußern wollt, so kann ich Euch einem englischen Kaufmann vorstellen, der sicher Interesse an einem solchen Geschäft hat.«

Alister strich sich nachdenklich durch seinen buschigen Bart. »In zehn Tagen findet hier der jährliche Markt statt. Finlay Napir, der Kaufmann den ich meine, wird auch hier sein. Dann könnt Ihr Euren Saphirring verkaufen, wenn Ihr das möchtet.«

Die Aussicht einen großzügigen Geldbetrag mein Eigen zu nennen und somit nicht mehr von Caleb abhängig zu sein, ließ mein Herz schneller schlagen. Jetzt musste ich Caleb nur noch dazu bringen, mich in zehn Tagen auf den Markt zu begleiten.

Ich war jedoch davon überzeugt, dass mir dies gelang und so verabredete ich mich kurzerhand mit Alister, der mich dem Kaufmann vorstellen würde. Ich bat ihn, den Dolch nicht anderweitig zu verkaufen und er willigte lächelnd ein. Zudem versprach er mir, die Initialen CM in den Griff einzugravieren.

Als ich bei der Hütte des Töpfers ankam, war Caleb gerade dabei sich zu verabschieden. Als er mich sah, huschte ein zufriedenes Schmunzeln über sein Gesicht.

»Habt Ihr Euch umgesehen und etwas Interessantes gefunden?«, fragte er, während er einige Töpfe am Sattel des Pferdes befestigte.

»Ja«, antwortete ich und berichtete ihm von dem, was ich gesehen hatte, unterließ es jedoch, von meinem Handel mit dem Waffenschmied zu erzählen. Unschlüssig stand ich da und wickelte eine Haarlocke um meinen Finger, als Calebs fragender Blick mich traf.

»Ich habe erfahren, dass hier in zehn Tagen ein großer Markt stattfindet.«, sagte ich zögernd.

»Und Ihr möchtet gerne auch hierherkommen, richtig?«, stellte er fest.

»Wenn es nicht zu viele Umstände macht?«, erwiderte ich und wartete angespannt auf seine Antwort. Caleb warf seinen Kopf in den Nacken und lachte herzhaft.

Dann erklärte er mir, dass der ganze Clan der Malloys an diesem Tag den Markt besuchen würde und ich selbstverständlich auch eingeladen sei.



 




 


 


 


Es war zur Mittagszeit, als wir uns auf den Rückweg nach Trom Castle machten. Die Sonne stand genau über uns am Himmel und es war erstaunlich heiß für einen Spätsommertag. Ich spürte, wie mir der Schweiß den Rücken hinunterlief und ich hätte alles dafür gegeben, Sullah, gegen ein Auto mit Klimaanlage eintauschen zu können.

Wir ritten am Loch Shin entlang und die kühle Brise, die vom See her wehte, war eine Wohltat. Gierig streckte ich mein Gesicht in die Richtung, aus der die Luft mich erreichte, und seufzte leise. Caleb sah mich kurz an und befahl dann seinem Pferd stehen zu bleiben. Er hob seinen Kopf und deutete mit dem Kinn auf eine kleine Bucht am See.

»Eine kleine Rast kann nicht schaden«, sagte er und lenkte sein Pferd auf den See zu. Ich folgte ihm und sah begierig auf die langen Schatten, den die Bäume am Ufer auf den Boden warfen.

Ich ließ mich stöhnend auf einen morschen Baumstamm fallen, der direkt am Ufer lag. Caleb zog sich das Hemd über den Kopf und entledigte sich seiner Schuhe. Mit großen Augen sah ich ihm dabei zu und fragte mich, was er vorhatte?

Ich schluckte, als ich seinen muskulösen Oberkörper sah. Die stählerne Brust und die Bauchmuskeln, die durch seine gebräunte Haut noch deutlicher zur Geltung kamen.

Ein Blick in meine Richtung hinderte ihn daran, sich auch seiner Hose zu entledigen. Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht stürzte er sich ohne Vorwarnung in das klare Wasser. Ich erhob mich und trat an das Ufer, wo ich vorsichtig eine Hand durch das kühle Nass gleiten ließ.

»Himmel, ist das eisig«, brummte ich und zog sie rasch wieder heraus.

»Kommt herein, es ist wunderbar erfrischend«, schrie mir Caleb zu, der bereits ein ganzes Stück hinausgeschwommen war.

Nicht für alles Geld dieser Welt würde ich in diesen kalten See steigen, dachte ich und winkte dankend ab.

»Vielleicht ein andermal«, rief ich ihm zu und nahm wieder auf meinem Baumstamm Platz. Lieber würde ich mich zu Tode schwitzen als in diesen Eissee zu gehen.

»Habt Ihr Angst vor den Seeungeheuern?«, fragte er ein wenig spöttisch.»Um diese Jahreszeit kommen sie nicht bis an das Ufer«, scherzte er und tauchte mit dem Kopf unter Wasser.

Unwillkürlich überlegte ich, ob diese Ungeheuer tatsächlich existierten. Bevor ich diesen Gedanken zu Ende spinnen konnte, schoss Caleb wie eine Rakete aus dem Wasser, schrie laut auf, ruderte wie wild mit den Armen und verschwand in den Tiefen des Sees. Beunruhigt sprang ich auf und lief zum Ufer.

An der Stelle, an der ich ihn eben noch gesehen hatte, war nichts zu erkennen. Nur ein paar kleine Wellen zogen kreisförmig über die Wasseroberfläche. Doch schnell beruhigte sie sich wieder, bis der See völlig ruhig vor mir lag. Panik breitete sich in mir aus. Mein Blick schweifte hektisch über das Wasser, auf der Suche nach einem Lebenszeichen von Caleb, doch er tauchte nicht mehr auf.

»Caleb?«, rief ich mit zittriger Stimme und ließ den Punkt, an dem ich ihn zuletzt gesehen hatte, nicht aus den Augen. Wie lange war er jetzt schon unter Wasser? Eine Minute oder womöglich länger? Ich konnte nicht hier stehen und weiter abwarten, ob er vielleicht irgendwann auftauchen würde.

Ohne lange nachzudenken, rannte ich hinein und schwamm so schnell ich konnte an die Stelle, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte. Innerhalb von Sekunden drang die Kälte an meine Haut und ich stieß einen kurzen Schrei des Entsetzens aus. Für einen Moment hatte ich das Gefühl keine Luft mehr zu bekommen, so kalt war es. Mein Kleid sog sich voll Wasser, dadurch kam ich nur langsam von der Stelle. Außerdem zog mich das Gewicht meines vollgesogenen Kleides nach unten, was es mir nicht gerade erleichterte mich vorwärts zu bewegen.

Als ich dort angekommen war, wo ich glaubte, ihn zuletzt gesehen zu haben, holte ich tief Luft und tauchte.

Das Wasser war glasklar und unter mir konnte ich deutlich den Grund des Sees erkennen, auf dem ein alter Baumstamm lag. Ich tauchte weiter hinunter, was problemlos gelang, da mein Kleid mich unweigerlich in die Tiefe zog. Suchend sah ich mich zu allen Seiten um, doch nirgendwo war eine Spur von Caleb.

Ich tauchte weiter, um einen Blick auf den Grund hinter dem Baum werfen zu können. Vorsichtig zog ich mich an den glitschigen, von Algen überzogen Ästen entlang. Keine Spur von Caleb. Die Luft wurde knapp und ich wusste, dass ich jetzt auftauchen musste. Da ich mich mindestens drei Meter unter der Wasseroberfläche befand, beschloss ich schnellstmöglich wieder nach oben zu schwimmen, erneut Luft zu holen und meine Suche dann fortzusetzen. Ich stieß mich kraftvoll vom Grund des Sees ab, doch ich bewegte mich nicht von der Stelle.

Mein Kleid hatte sich in den Ästen des Baumes verfangen. Es war als würden sie mich festhalten. Hektisch versuchte ich, den Stoff zu befreien. Damit machte ich es nur noch schlimmer. Kleine Bläschen verließen meinen Mund und schossen nach oben und ich spürte, wie das Blut in meinem Kopf zu rauschen begann. Mein Gott, ich würde ertrinken, wenn ich es nicht schaffte, mich zu befreien. Ich versuchte den Stoff zu zerreißen, doch im nassen Zustand war dieser wesentlich robuster als im trockenen.

Verzweifelt sah ich nach oben, wo die Sonne ihre Strahlen durch die Wasseroberfläche warf, als würde sie mir zuwinken. War das nun mein Ende? Würde ich wirklich auf eine so groteske Art und Weise aus dem Leben scheiden? Meine Lungen schmerzten und der Druck in ihnen wurde mit jeder Sekunde größer. Ein letztes Mal versuchte ich mein Kleid aus den Fängen des Baumes zu befreien, doch es war hoffnungslos. Dann wich die Kraft aus mir und meine Arme sanken nach unten.

Mein Mund öffnete sich und aus einem Reflex heraus, versuchte ich zu atmen. Wasser lief mir brennend die Kehle hinunter und ich konnte nichts dagegen tun. Meine Muskeln verkrampften und ich spürte, wie das Leben aus meinem Körper wich. Nur noch schwach erkannte ich die Gestalt, die sich mir näherte. Ich sah etwas Silbernes aufblitzen, dann verlor ich das Bewusstsein.

 


»Seonaid, ... nein bitte nicht!« Die Stimme hallte wie aus weiter Ferne an meinen Ohren, doch es ergab keinen Sinn für mich. Was oder wer war Seonaid? Ich hörte es wieder, jetzt war es aber mehr ein Schluchzen.

»Seonaid, wach auf.« Ich spürte etwas Warmes auf meinem Gesicht, das erst meine Wangen, dann meine Lippen berührte. Es war eine zärtliche, liebevolle Berührung und plötzlich wurde mir klar, dass jemand mich küsste. Für einen kurzen Moment genoss ich das Gefühl auf meinen Lippen, dann wurde ich jäh in die Realität zurück katapultiert.

Es war als würde mein Kopf explodieren und mir war furchtbar schlecht. Dann übermannte mich die Übelkeit. Ich drehte mich zur Seite und übergab mich. Von heftigen Hustenanfällen geschüttelt, stieß ich einen Wasserschwall nach dem anderen aus.

Endlich war es vorbei und ich ließ mich erschöpft nach hinten fallen. Als meine Lider sich vorsichtig blinzelnd, öffneten, sah ich direkt in Calebs leuchtend blaue Augen, die mich besorgt musterten.

»Es tut mir leid, Seonaid«, flüsterte er kaum hörbar und strich mir mit der Hand sanft über die Wange. Ich wollte etwas sagen, doch meine Stimme war nur ein unverständliches Krächzen.

»Caleb?« Seine Arme legten sich auf meine Schultern und zogen mich hoch. Dann presste er mich fest an seinen Oberkörper.

»Verzeiht mir«, raunte er leise. »Ich wollte Euch einen Schreck einjagen und bin zum Schilfufer getaucht, wo ich mich versteckt und Euch beobachtet habe. Ich hätte doch nie im Leben geglaubt, dass Ihr selbst ins Wasser springt, um mich zu retten. Es tut mir so leid, Seonaid, könnt Ihr mir verzeihen?« Ich löste mich unbeholfen aus seiner Umarmung und sah ihm direkt in die Augen.

»Das war ein ziemlich dummer Scherz«, zischte ich ihn an und hustete erneut.

Er nickte und senkte niedergeschlagen den Kopf. Dann sah ich auf meine nackten Beine und erkannte, dass der größte Teil meines Kleides verschwunden war. Caleb bemerkte meine Verwirrung und deutete auf den kläglichen Rest, der kaum noch meine Oberschenkel bedeckte.

»Ich musste es zerschneiden, um Euch zu befreien«, erklärte er entschuldigend. »Bitte verzeiht mir, Seonaid.« Als ich ihn sah, so geknickt und schuldbewusst, konnte ich ihm nicht böse sein. Außerdem war ich froh, dass ihm nichts geschehen war, auch wenn sein unüberlegter Scherz mich fast das Leben gekostet hätte.

»Warum nennt Ihr mich andauernd Seonaid?« Calebs Mundwinkel zuckten und ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht.

»Weil das Euer Name ist. Seonaid bedeutet in unserer Sprache Janet.« Nachdenklich zog ich eine Augenbraue nach oben und überlegte, ob es mir gefiel, so genannt zu werden. Ich kam zu dem Entschluss, dass er gar nicht so schlecht klang. Calebs Gesicht wurde nun wieder ernst, als er mich erneut fragte:

»Vergebt Ihr mir?« Seine blauen Augen sahen tief in meine und ich konnte den Schmerz und die Verzweiflung darin erkennen. Von seinem nassen, dunklen Haar, tropfte das Wasser auf seine Brust und zog kleine Streifen bis zu seinem muskulösen Bauch. Mein Gott sah dieser Mann fantastisch aus.

Abwartend und fast flehend blickte er mich an und ich spürte, wie sich mein Pulsschlag beschleunigte. Fing das jetzt schon wieder an?

Noch nie zuvor hatte ich derartige Gefühle erlebt, die mich wie eine Lawine überrollten.

Ich wollte ihm sagen, dass ich ihm nicht böse war und er sich keine Vorwürfe machen sollte, doch ich bekam nicht ein Wort über die Lippen. Ich starrte ihn nur mit großen Augen an.

»Seonaid?«, fragte er besorgt.

Schlagartig wurde mir klar, was geschehen war. Ich hatte mich in Caleb verliebt. In einen Mann, der bei meiner Geburt schon einige hundert Jahre tot war.

Mein Verstand befahl mir aufzustehen und den Blickkontakt zu unterbrechen, doch mein Herz sagte etwas ganz anderes.

Ohne es selbst wahrzunehmen, nickte ich kaum merklich und um ihm zu verstehen zu geben, dass ich ihm verzieh. Für einen winzigen Moment hatte ich das Gefühl, er könne in meinen Augen lesen, was ich für ihn empfand.

Dann beugte er sich langsam zu mir, bis sein Gesicht dicht vor meinem war. Unendlich viel Zärtlichkeit lag in seinem Blick und ich seufzte leise auf. Das Verlangen nach Caleb brannte wie Feuer in meinen Adern.

»Tha gràdh agam ort”, flüsterte er und küsste mich. Seine kräftigen Hände umfassten meinen Nacken und meine Finger strichen ihm zärtlich über sein Gesicht. Ich spürte seine Zunge zwischen meinen Lippen, erst sanft und fragend, dann leidenschaftlicher und stürmisch. Langsam glitt ich unter seinem Druck nach hinten, bis er auf mir lag.

In meinem Herz tobte ein Sturm von Gefühlen, der sich wogenartig durch jede Faser meines Körpers bewegte. Meine Hände strichen über seine Schultern bis zu seiner Brust. Ich konnte nicht aufhören ihn zu berühren, während wir uns immer leidenschaftlicher küssten.

Er presste seinen Körper gegen meinen und ich konnte deutlich spüren, dass auch er zu mehr bereit war. Doch plötzlich zog er sich zurück, sprang auf und sah mich mit ernster Miene an.

»Wir dürfen das nicht tun!«

»Was? Aber … wieso ... warum nicht, was ist denn los?«, fragte ich irritiert.

»Du hast dein Gedächtnis verloren. Womöglich bist du verheiratet oder einem anderen versprochen«, stellte er bedrückt fest.

Mein Magen krampfte sich bei seinen Worten zusammen. Was sollte ich ihm sagen? Die Wahrheit? Dass ich aus der Zukunft kam und nur durch einen dummen Zufall hier in seiner Zeit gelandet war?

Er würde mir sowieso nicht glauben, wie auch. Ich begriff ja selbst noch nicht, was genau geschehen war. Aber ich sehnte mich so sehr danach ihm alles zu erzählen, es mir von der Seele zu reden und mein Geheimnis mit ihm zu teilen. Caleb spürte meine Verzweiflung und den inneren Kampf, den ich gerade ausfocht.

»Gibt es etwas, dass du mir sagen möchtest«, fragte er. Ich zögerte einen Moment, dann schüttelte ich den Kopf. So sehr ich mir auch wünschte es zu erzählen, es würde alles zerstören.

»Nicht jetzt, ... nicht heute«, antwortete ich leise. «Eines kann ich dir jedoch mit Sicherheit sagen, es gibt in meinem Leben keinen anderen Mann und ich bitte dich, mir diesbezüglich einfach zu vertrauen.«

Caleb nickte und reichte mir die Hand. Er zog mich hoch, strich mit seinem Handrücken über meine Wange und sah mir tief in die Augen.

»Aye, ich werde warten, bis du bereit bist, mir deine Geheimnisse anzuvertrauen«, raunte er und küsste mich auf die Stirn. Ich hätte am liebsten losgeheult, so gerührt war ich in diesem Moment. Er stellte keine Fragen, sondern vertraute mir und ließ mir die Zeit, die ich brauchte.

 




 




 


 


 


Der Rückweg zu Trom Castle verging wie im Flug und jetzt, da fast kein Stoff mehr vorhanden war, der mich behinderte, war das Reiten wesentlich bequemer.

Doch mein nicht mehr existierender Rock hatte nun auch zur Folge, dass mich fassungslose Blicke trafen, als wir den Burghof durchquerten und zu den Stallungen ritten. Dort gaben wir unsere Pferde in die Obhut des Stalljungen, dessen Augen sich bei meinem Anblick weiteten.

Zeitgleich erlebte ich mein ganz eigenes Triumphgefühl, nämlich, als Lady Adelise von ihrem Ausritt zurückkam und ihr entsetzter Blick erst auf Caleb und dann auf meine entblößten Beine fiel.

Caleb schenkte ihr keinerlei Beachtung. Er nahm mich an der Hand und zog mich mit sich in die Burg, wo uns Mistress Graham wild gestikulierend entgegenkam. Anscheinend hatten die anderen Bediensteten sie schon über unsere Ankunft unterrichtet.

»Um Himmels willen, was ist denn nur geschehen?« fragte sie entsetzt und sah auf mein völlig zerstörtes Kleid.

»Eine lange Geschichte«, murmelte Caleb und zog mich weiter mit sich die Stufen hinauf, bis in mein Zimmer. Er machte so große Schritte, dass ich kaum hinterher kam. Als er die Tür in meinem Zimmer schloss, fiel ich schwer atmend auf mein Bett.

Doch es blieb mir keine Zeit zum Luftholen. Er kam auf mich zu, riss mich hoch und presste mich an sich. Dann küsste er mich lange und innig.

Als seine Lippen sich von meinen lösten, nahm er mein Gesicht in seine Hände und sah mich an.

»Du bist so wunderschön, Seonaid. Jedes Mal wenn ich dich ansehe, habe ich Angst im nächsten Augenblick aus einem Traum zu erwachen.«

»Ich bin aber kein Traum, ich bin aus Fleisch und Blut«, entgegnete ich sanft, während ich an seiner Unterlippe knabberte. Er stöhnte laut auf und vergrub seine Hände in meinen Haaren.

»Du hast am See etwas in einer fremden Sprache zu mir gesagt. Was hat das bedeutet?«, fragte ich ihn neugierig. Er grinste und schüttelte den Kopf.

»Das sage ich dir, wenn auch du so weit bist, mir deine Geheimnisse anzuvertrauen.« Er schenkte mir einen letzten flüchtigen Kuss, dann drehte er sich um und verließ mein Zimmer. Völlig verdattert stand ich vor meinem Bett und spürte noch immer seine Berührungen auf meiner Haut.

Ich ließ mich mit ausgestreckten Armen rückwärts auf die Matratze fallen und lachte vor Glück. Ich war verliebt, daran gab es keinen Zweifel.

In Calebs Gegenwart hatte ich Schmetterlinge im Bauch, und wenn er nicht in meiner Nähe war, musste ich ununterbrochen an ihn denken. Selbst nachts, wenn ich die Augen schloss, um zu schlafen, sah ich sein Gesicht vor mir.

Ich liebte einfach alles an diesem Mann. Sein lockiges, bronzefarbenes Haar, das seine markanten Züge umspielte. Seine hohen Wangenknochen, die gerade Nase und die Grübchen, die sich auf seinen Wangen bildeten, wenn er lachte.

Und natürlich seine Augen. Diese wundervollen blauen Augen, mit denen er mir zeigte, was er dachte und fühlte. Ich holte tief Luft und seufzte vor lauter Glückseligkeit. Ich vergaß, dass ich mich in der Vergangenheit befand und zum ersten Mal hatte ich nicht den Wunsch, in meine Zeit zurückzukehren. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief ich ein.

 


Jemand rüttelte sanft an meiner Decke, doch ich reagierte nicht. Dann wurde ich um einiges energischer geschüttelt und ich öffnete brummend ein Auge.

Mistress Graham stand an meinem Bett und als ich das triefend, nasse Tuch sah, mit dem sie sich meinem Gesicht näherte, richtete ich mich erschrocken auf.

»Was soll das denn?«, fragte ich verschlafen.

»Oh gut, ich dachte schon ich müsste zu härteren Mitteln greifen«, erklärte sie und warf den Lappen zurück in den Holzeimer, der neben ihr am Boden stand. Ich blinzelte einige Male, denn das helle Tageslicht schmerzte in meinen Augen.

»Was zum Teufel ...«, fluchte ich leise vor mich hin, während ich mich langsam an die Helligkeit gewöhnte.

»Ich dachte Ihr seid krank. Eine halbe Ewigkeit habe ich versucht Euch zu wecken, aber Ihr habt Euch nicht gerührt,« erwiderte sie fast vorwurfsvoll.

»Wieso kann ich nicht einfach schlafen? Es ist doch noch viel zu früh zum Aufstehen«, brummte ich.

»Früh?«, Mistress Grahams Stimme war nun so hoch, dass es in meinen Ohren schmerzte.»Es ist weit nach Mittag und der Laird hat mich gebeten, nach Euch zu sehen.« Beim Klang dieses Namens war ich sofort hellwach.

»Caleb hat euch geschickt?«, fragte ich interessiert.

»Ja, das hat er«, antwortete sie und musterte mich. Allein an ihn zu denken wirkte wie pures Coffein auf meinen Kreislauf. Ich sprang aus dem Bett, wusch mich schnell und schlüpfte in eines der beiden noch heilen Kleider, die mir geblieben waren. Diesmal entschied ich mich für ein kupferfarbenes Kleid mit beigefarbenen Verzierungen, das meine Figur sehr gut zur Geltung brachte, wie ich fand.

Mistress Graham half mir, meine Haare zu frisieren. Wieder begann sie wild zu fluchen, als diese ein gewisses Eigenleben an den Tag legten und nur schwer zu bändigen waren.

»Gibt es da etwas, das ich vielleicht erfahren sollte?«, fragte sie mit einem breiten Grinsen. Ich schenkte ihr ein vielsagendes Lächeln und rannte aus dem Zimmer. Ich konnte es nicht erwarten, Caleb zu sehen und wäre vor lauter Vorfreude fast gestolpert. Vor der Tür des großen Saals machte ich Halt, um die Falten meines Kleides noch einmal glatt zu streichen. Plötzlich hörte ich lautes Geschrei und hielt inne, um zu lauschen. Ich erkannte Caleb, der sichtlich aufgebracht schien.

»Ich habe dir gesagt, dass ich keine Gefühle für diese Frau hege«, brüllte er. Nun erkannte ich auch die zweite Person, die mindestens genauso laut antwortete.

»Es tut nichts zur Sache, was du willst, du bist dazu verpflichtet das Bestmögliche für deinen Clan zu tun und aus diesem Grund musst du dieser Hochzeit zustimmen. Die Fergussons sind reich an Einfluss, eine Koalition mit ihnen ist das einzig Richtige.« Cameron Kincaids Worte hallten noch eine ganze Weile in meinen Ohren.

Mein Herz hatte sich zu einem schweren Klumpen zusammengezogen und meine Hände zitterten. Die beiden stritten sich wegen Lady Adelise, die Caleb heiraten sollte.

Ich hatte große Lust, einfach in den Saal zu stürmen und zu rufen: »Heirate sie bitte nicht!«, doch ich tat es nicht. Was wäre das auch für ein absurdes Verhalten. Ich kannte Caleb erst kurz und dann gab es noch das Problem mit meiner Zeitreise. Obwohl ich zugeben musste, dass ich diese Tatsache mittlerweile recht gut verdrängte. Was aber nicht bedeutete, dass ich den Rest meines Lebens in diesem Jahrhundert verbringen wollte.

Also atmete ich tief ein, straffte meinen Rücken und drückte die Klinke langsam hinunter. Als die Tür aufschwang, sahen die beiden Männer erschrocken zu mir. Ich zwang mich zu einem Lächeln, so, als hätte ich nichts von der eben stattgefundenen Auseinandersetzung, mitbekommen.

Caleb stand am Kamin und hielt ein reich verziertes Glas mit Whiskey in der Hand. Ihm gegenüber befand sich sein Onkel. Beide hatten ihre Unterhaltung abrupt abgebrochen, als ich eingetreten war.

Ich räusperte mich leise und warf ihnen einen unverfänglichen Blick zu. Caleb eilte sofort auf mich zu, nahm meine Hände und bedeckte sie mit zärtlichen Küssen. Ein Blick zu Cameron verriet mir, dass er über diese Zuneigungsbekundung nicht sehr erfreut war.

»Entschuldige, dass ich dich wecken ließ«, flüsterte er mir zu. Cameron hatte sich wieder in seinen Sessel gesetzt und begrüßte mich mit einem Kopfnicken.

»Du bist sicher sehr hungrig«, stellte Caleb fest. Kaum hatte er es ausgesprochen, knurrte mein Magen so laut, dass man es auch noch in der abgelegensten Ecke, hören konnte. Er lachte herzhaft, ich dagegen lief rot an. Meine letzte Mahlzeit hatte ich vor unserem gestrigen Ausflug zu mir genommen und dementsprechend hungrig war ich.

In diesem Moment schwang die Tür auf und Mistress Graham betrat mit einem voll beladenen Tablett den Saal. Rasch setzte ich mich an den Tisch und machte mich sofort über die vor mir liegenden Köstlichkeiten her. Caleb nahm wieder bei Cameron Platz und beide unterhielten sich nun über geschäftliche Angelegenheiten, während ich genüsslich meinen Teller leerte.

 


Nach dem späten Frühstück hatte ich das Gefühl aus allen Nähten zu platzen. Mein Kleid spannte an einigen Stellen bedrohlich, was aber auch kein Wunder war bei der Menge, die ich in mich hineingefuttert hatte.

Caleb schlug vor, dass ich meine Reitkünste etwas aufbessern könnte und Sarin sollte mir beibringen, wie man richtig mit einem Pferd umging. Der Stalljunge hatte sich sofort bereit erklärt, mir Unterricht zu geben und war sichtlich begeistert über die ihm anvertraute Aufgabe.

Ich überquerte den Burghof und ging zu den Stallungen, wo er mich mit einem breiten Lächeln empfing. Sullah, das braune Pferd, auf dem ich gestern geritten war, stand schon gesattelt hinter ihm.

Stirnrunzelnd sah ich auf das Sattelzeug und stellte zu meiner Erleichterung fest, das Sarin auf den unbequemen Damensattel verzichtet hatte.

Sullah war die Ruhe in Person, ganz im Gegensatz zu mir. Ich liebte Pferde, aber ich hatte auch eine gehörige Portion Respekt vor diesen großen Tieren.

Vorsichtig hob ich mein Kleid an, um aufzusteigen.

Hinter der Burg befand sich eine weitläufige Wiese, die an einem Abgrund endete. Darunter lag, der in der Sonne funkelnde, Loch Shin. Die Wiese hatte Sarin als Übungsplatz ausgewählt und zeigte mir nun, worauf ich beim Reiten besonders zu achten hatte.

»Ihr müsst immer darauf bedacht sein, dass eure Beine am Körper des Pferdes anliegen, die Knie dürfen nicht nach außen zeigen. Außerdem ist die Ferse der tiefste Punkt des Körpers, sie sollte jedoch gerade sein«, erklärte er und demonstrierte es mir an seinem Pferd. Ich nickte, presste meine Beine an Sullahs Flanken und richtete meine Fersen gerade, so wie er es mir gezeigt hatte.

Knapp eine Stunde später war mein Kopf derart mit Informationen gefüllt, dass mir der Schädel brummte. Sarin hatte mir erklärt, wie ich mein Tier dazu brachte, die verschiedenen Gangarten Galopp, Schritt und Trab auszuführen und wie ich es in die Richtung lenkte, die ich einschlagen wollte. Zum Ende meiner Unterrichtsstunde hatte er mit erhobenem Finger eine letzte Weisheit zum Besten gegeben.

»Das Wichtigste ist, das Pferd zu respektieren, denn es ist kein Spielzeug und das Zaumzeug erst recht kein Halteriemen«, sagte er fast ein wenig streng. Ich nickte und rutschte ungeduldig auf meinem Sattel hin und her.

»Können wir jetzt endlich richtig reiten?« Sarin lachte und nickte belustigt.

»Dann zeigt, was Ihr gelernt habt«, forderte er mich auf und deutete auf die langgezogene Wiese hinter mir.

Ich konnte es kaum erwarten, den Wind in meinen Haaren zu spüren. Als ich Sullah mit einem leichten Druck meiner Schenkel zu verstehen gab, dass er sich bewegen sollte, wanderte mein Blick kurz zu den Fenstern von Trom Castle. Ich sah Lady Adelise, die uns von ihrem Zimmer aus beobachtete.

Ich wusste, dass sie es war, weil ihr sandfarbenes Haar in der Sonne leuchtete wie gesponnenes Gold. Hinter ihr stand eine zweite Gestalt. Ich erkannte jedoch nicht, um wen es sich handelte, denn ein Schatten lag auf der Person. Der Statur nach schien es aber ein Mann zu sein.

Ich überlegte, welcher männliche Bewohner der Burg sich in ihrer Gesellschaft befinden konnte, und runzelte nachdenklich die Stirn. Es konnte beinahe jeder sein. Für einen kurzen Moment sah ich Caleb in Gedanken vor mir, doch dann schüttelte ich den Kopf. Er würde niemals freiwillig in ihre Nähe kommen.

Ich konzentrierte mich wieder auf mein Pferd und wechselte mit einem kleinen Befehl in den Galopp. Ohne zu murren, fügte sich Sullah, tat, was ich befahl und wir ritten über die nicht mehr ganz so grünen Wiesen.

Ich spürte, wie sich ein Gefühl der Freiheit in mir ausdehnte, und genoss es in vollen Zügen. Ich jauchzte und schrie vor Vergnügen und Sarin, der dicht hinter mir ritt, lachte laut auf.

Dann trieb ich mein Pferd an, noch schneller zu laufen und es gehorchte. Es war ein unbeschreibliches Gefühl und für einen kleinen Augenblick schloss ich die Augen, um mich ganz auf den Wind zu konzentrieren, der mir ins Gesicht wehte.

Als ich sie wieder öffnete, erkannte ich, dass ich gefährlich nah an den Abgrund geritten war, und zog die Zügel nach rechts, um Sullah rasch zum Wenden aufzufordern. Dann passierte das Unfassbare.

Sullah gehorchte und drehte sich in der Bewegung scharf nach rechts, doch mein Sattel tat das nicht. Ich spürte das Reißen von Leder unter mir, und ehe ich mich versah, flog ich im hohen Bogen durch die Luft, genau auf den vor mir liegenden Abgrund zu. Wie in Zeitlupe nahm ich wahr, was geschah und konnte doch nichts daran ändern.

Ich landete ein Stück vor dem Abgrund, doch mein Körper befand sich noch in der Bewegung und ich rutsche direkt auf die Kante zu. Meine Finger bohrten sich in das Gras und mit einer Hand gelang es mir, einen kleinen Farn zu ergreifen.

Nie im Leben hätte ich gedacht, dass dieses zierliche Pflänzchen mein Gewicht halten könnte, aber das tat es, jedoch nur für einen kurzen Augenblick.

Dreiviertel meines Körpers baumelte in der Luft. Tief unter mir erkannte ich den See, dessen Oberfläche sich im Wind kräuselte. Plötzlich riss ein Blatt nach dem anderen aus dem Farn und ich keuchte laut auf.

Im letzten Moment packte mich Sarin mit beiden Händen an den Oberarmen. Er lag auf dem Bauch vor mir und in seinem Gesicht stand das blanke Entsetzen. Doch er brachte nicht die nötige Kraft auf, um mich nach oben zu ziehen und so hielt er mich nur fest und schrie, so laut er konnte, nach Hilfe.

Es gelang ihm, mich ein kleines Stück nach oben zu zerren und so konnte ich in einiger Entfernung die Männer erkennen, die eilig auf uns zugerannt kamen. Plötzlich rutschte mein Körper erneut einige Zentimeter nach unten und Sarin verstärkte seinen Griff. Er sah die Furcht in meinen Augen und auf einmal war seine Stimme ganz ruhig.

»Habt keine Angst, ich werde Euch nicht loslassen«, sagte er, mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht.

Einen Augenblick später waren die Männer bei uns. Zwei von ihnen packten mich und zogen mich in einem Ruck nach oben. Völlig außer Atem saß ich im Gras, am ganzen Leib zitternd und versuchte mich zu beruhigen. Mein Blick fiel auf Sarin, der nicht weniger erschöpft neben mir lag und laut keuchte. Ich griff seine Schultern und zog ihn an mich.

»Danke, ... ich weiß nicht, wie ich das wieder gutmachen kann. Du hast mir das Leben gerettet«, schluchzte ich und dann brach alles aus mir heraus und ich begann zu weinen. Einige Momente später spürte ich eine starke Hand, die mich sanft aus der Umarmung mit Sarin löste. Noch immer schüttelten mich Weinkrämpfe und meine Sicht war von den Tränen so verschwommen, dass ich kaum etwas erkennen konnte.

Doch ich wusste, dass es Caleb war, der mich festhielt. Er roch sehr männlich, leicht holzig und süß und ich schmiegte mich an ihn. Seine Arme umschlossen meinen Oberkörper und er presste mich an sich. Langsam beruhigte ich mich und wischte mir die Tränen mit dem Handrücken ab.

Wir sahen auf, als einer der Männer auf Caleb zugeeilt kam. Er hielt meinen Sattel in Händen und war sichtlich aufgeregt. Wortlos hob der Mann einen der Lederriemen, mit denen der Sattel am Pferd befestigt worden war. Als ich erkannte, was er uns damit sagen wollte, rang ich ungläubig nach Luft.

Ein tiefer, gerader Schnitt hatte den Riemen fast völlig durchtrennt und nur das letzte Stück war gerissen.

»Jemand hat nachgeholfen«, sagte der Mann knapp. Caleb der spürte, wie ich mich versteifte, zog mich noch fester an seine Seite.

Jemand hatte nachgeholfen? Sollte das heißen, man hatte den Sattel absichtlich manipuliert, damit ich vom Pferd stürzte? Wenn dem so war, dann hätte es mich um ein Haar das Leben gekostet.

Sicher hatte der Saboteur nicht damit gerechnet, dass ich genau am Abhang zu Fall kommen würde, aber unglücklich war derjenige gewiss nicht darüber. Doch selbst wenn ich nur auf der Wiese gestürzt wäre, so hätte ich mich auch dabei schwer verletzen können. Vielleicht hätte ich mir sogar das Genick gebrochen.

So gesehen war ich noch glimpflich davongekommen. Ich spürte zwar einige schmerzhafte Prellungen an Beinen und Hüfte, die sich mit Sicherheit in den nächsten Tagen blau verfärben würden, aber ansonsten hatte ich mir keine ernsthaften Verletzungen zugezogen. Vorsichtig streckte ich meine Glieder und achtete auf jeden noch so kleinen Schmerz.

»Ist alles in Ordnung?«, hörte ich Caleb besorgt fragen. Ich nickte schweigend und wischte mir die letzten Tränen von den Wangen.

Nachdem ich mich beruhigt hatte, konzentrierten sich meine Gedanken nun auf die Frage, wer es auf mich abgesehen hatte. Sofort erschien Lady Adelises Gesicht vor meinem geistigen Auge.

Es war offensichtlich, dass ich ihr im Weg war. Die Tatsache, dass Caleb und ich Gefühle füreinander hatten, verstärkte diesen Verdacht. Sie war wie besessen davon, ihn zu heiraten und plötzlich kam ich und machte ihr einen gewaltigen Strich durch die Rechnung.

Wieder wanderte mein Blick zu dem Fenster, von dem aus sie mich beobachtet hatte. Ich fragte mich, ob sie es gewesen war, die veranlasst hatte, dass mein Sattel manipuliert wurde. Und hatte sie an ihrem Fenster gestanden, um live mitzuerleben, wie ihr Plan aufging?

Dann kam mir die zweite Person in den Sinn, die bei Lady Adelise gestanden hatte und ich versuchte krampfhaft, mir das Bild erneut vor Augen zu rufen. Wer war der Mann hinter Adelise gewesen? Hatte er vielleicht auch etwas mit dem heimtückischen Anschlag zu tun?

Ich konnte mir diese Fragen nicht beantworten, aber meinem Verdacht wollte ich weiter nachgehen. Auf jeden Fall musste ich auf der Hut sein, denn jemand wollte mich tot sehen und diese Person würde sicher nicht aufgeben, ihr Ziel zu erreichen.



 




 


 


 


Zurück in die Burg nahm sich Mistress Graham sofort meine Verletzungen vor und strich mir eine widerlich stinkende Salbe auf die schon deutlich zu erkennenden Blutergüsse.

Die Hautabschürfungen an meinen Rippen, die ich mir zugezogen hatte, als ich über den felsigen Abhang gerutscht war, verband sie mit einem langen Leinentuch.

Als ich auf mein Kleid sah, das vor mir am Boden lag, hätte ich fast wieder losgeheult. Es war an etlichen Stellen zerrissen und dort, wo ich mir die Haut aufgeschürft hatte, war der Stoff dünn wie Pergamentpapier.

Zwei meiner drei wunderschönen Gewänder, die extra für mich angefertigt worden waren, hatten bereits das Zeitliche gesegnet. In mir keimte das ungute Gefühl auf, dass mein drittes Kleid auch nicht lange in seinem jetzigen Zustand bleiben würde.

 


Ich schlief fast den ganzen Nachmittag, und erst als Caleb in mein Zimmer kam, wachte ich auf. Schweigend setzte er sich neben mich auf das Bett und streichelte meine Hand. Er war nachdenklich und es dauerte eine Ewigkeit, bis er etwas sagte.

»Ich glaube ich hatte noch nie in meinem Leben solche Angst. Als einer der Männer zu mir kam und mir mitteilte, dass du am Abgrund gestürzt bist, dachte ich, mein Herz würde aufhören zu schlagen. Ich wusste nicht genau, was vorgefallen war, doch wie er es erzählte, klang es als wärest du hinuntergestürzt.« Dann sah er mir in die Augen und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, ehe er weiter sprach.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich war, als ich dich lebend vorgefunden habe und in meine Arme schließen konnte.«

Ich hatte bei seinen Worten den Atem angehalten, so sehr berührten sie mich. Ich wusste, dass er etwas für mich empfand, doch nun zu hören, wie stark diese Gefühle waren, machte mich überglücklich. Ein kleiner Teil in mir war hin und hergerissen, denn es gab ja noch das Problem mit meiner Zeitreise. Ich hatte mir fest vorgenommen, alles zu unternehmen, um wieder in mein Jahrhundert zurückreisen zu können und nun verliebte ich mich.

Wir unterhielten uns den ganzen Nachmittag und stellten Überlegungen an, wer mich aus dem Weg haben wollte, doch wir kamen keinen Schritt weiter. Caleb war mit mir einer Meinung, dass Lady Adelise von meinem plötzlichen Auftauchen, nicht begeistert war. Er bezweifelte jedoch, dass sie etwas mit dem Anschlag zu tun hatte. Ich persönlich war da ganz anderer Ansicht und ich nahm mir fest vor, sie im Auge zu behalten.

Caleb rang mir das Versprechen ab, von nun an nur in seiner Begleitung auszureiten und die Burg nicht alleine zu verlassen.

Als die Sonne unterging, verließ er mein Zimmer und ich machte mich für das Abendessen zurecht. Ich zog mir das einzig heile Kleid über, das ich noch besaß, und band meine Haare zu einem Pferdeschwanz. Als ich in den Spiegel sah, nickte ich zufrieden, denn das zitronengelbe Kleid unterstrich meine mittlerweile leicht gebräunte Haut.

»Mal sehen, ob du länger durchhältst, als deine Vorgänger«, murmelte ich und strich mir einige Falten glatt.

Als ich in den Saal trat, in dem das Abendessen immer serviert wurde, war noch niemand da und so beschloss ich, Mistress Graham in der Küche einen Besuch abzustatten.

Ich fand sie laut pfeifend über einige Hasenbraten gebeugt, die sie gerade mit dem eigenen Saft übergoss. Es roch köstlich und mir lief das Wasser im Mund zusammen, als mir der Duft in die Nase stieg. Ein breites Grinsen huschte über ihr Gesicht, als sie mich sah.

»Lady Janet, wie schön das Ihr wohlauf seid«, stellte sie zufrieden fest und fuhr damit fort, das Fleisch zu bearbeiten. Einige Mägde warfen mir verstohlene Blicke zu und die ein oder andere von ihnen, schenkte mir ein schüchternes Lächeln.

Mistress Graham schob die Braten wieder zurück auf die Feuerstelle und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab, dann kam sie auf mich zu und gab gleichzeitig einer jungen Magd einige Anweisungen.

»Unfassbar, was da geschehen ist«, flüsterte sie mir zu und sah sich um, als habe sie Angst, jemand würde unsere Unterhaltung belauschen. »Ist es wahr, dass jemand an Eurem Sattel herumgeschnitten hat?« Ich nickte und sie schnaubte laut auf. »Wer um alles in der Welt könnte Euch so etwas antun?«

»Ich weiß es nicht, aber ich habe einen Verdacht«, antwortete ich ihr mit gedämpfter Stimme.

»Habt ihr etwa Beweise?«

»Leider ist es nur eine Vermutung und genau da liegt der Hase im Pfeffer«, seufzte ich.

Mistress Graham wand den Kopf und warf einen beunruhigten Blick auf ihre Braten, dann drehte sie sich wieder zu mir, anscheinend erleichtert, dass ihre Hasenbraten nicht im Pfeffer lagen.

»Ich werde Augen und Ohren offen halten«, versicherte sie mir. »Und Ihr solltet vorsichtig sein, denn wenn es jemand auf Euer Leben abgesehen hat, wird er nicht so schnell aufgeben.«

Bevor ich noch etwas antworten konnte, scheuchte sie mich mit wedelnden Händen aus der Küche, denn es war Zeit für das Abendessen.

Nachdenklich ging ich zurück in den Speisesaal und stellte erstaunt fest, dass mittlerweile alle am Tisch Platz genommen hatten. Caleb und Cameron lächelten mir freudig zu, Seamus Blick war gleichgültig wie immer und Lady Adelises Augen versprühten wieder einmal blanken Hass.

Der Hasenbraten, den Mistress Graham servierte, schmeckte köstlich und zerging förmlich auf der Zunge. Sie blieb so lange neben Caleb stehen, bis dieser den ersten Bissen probiert hatte. Dann fragte sie besorgt, ob sie zu viel Pfeffer verwendet hatte.

Ich hätte mich bei ihren Worten fast verschluckt und konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. Sobald ich sie wieder einmal unter vier Augen traf, würde ich ihr erklären, was es mit dem Sprichwort auf sich hatte.

Nach dem Essen machten Caleb und ich einen Spaziergang zu den Stallungen, wo wir Sullah besuchten. Er stand ruhig und gelassen in seiner Box und fraß bedächtig das Heu, das Sarin ihm vor die Füße gelegt hatte. Nebenan blähte Jaxus, Calebs schwarzer Hengst, die Nüstern und wieherte vorwurfsvoll.

»Er war das letzte Geschenk meines Vaters an mich«, erklärte er. »Er ist ein Einzelgänger und lässt nur mich auf sich reiten. Sarin ist der Einzige, den er außer mir noch in seiner Nähe duldet.« Caleb streckte seinen Arm aus und tätschelte Jaxus Hals, der ein zufriedenes Wiehern von sich gab.

Ohne Vorwarnung zog er mich in eine Umarmung und küsste mich. Kaum hatten seine Lippen die meinen berührt, wurden meine Knie weich und ich war ihm wehrlos ausgeliefert.

Die einzige Lichtquelle im Stall, eine Laterne, die an der Tür befestigt war, warf einen sanften Schimmer über sein perfektes Gesicht und ich seufzte zufrieden. Dann schloss ich die Augen und gab mich ganz der Zärtlichkeit hin, die in seinem Kuss lag.

Caleb presste mich mit seinem Körper gegen Sullahs Stall und seine Hände waren plötzlich überall, als wollten sie jeden Zentimeter erforschen. Auf einmal ertönte ein lauter Schrei aus der Burg und wir sahen beide erschrocken auf. Es war Mistress Grahams Stimme und Caleb ließ sofort von mir ab.

Sein Kopf wanderte hektisch hin und her. Er sah zur Burg, dann wieder zu mir, so als wüsste er nicht, ob er bleiben oder gehen sollte. Schließlich straffte er die Schultern und nahm mein Gesicht in seine Hände.

»Bitte bleib, wo du bist, und rühr dich nicht von der Stelle. Ich gehe nachsehen, was los ist, und bin sofort wieder bei dir.« Ich nickte zustimmend und dann war er auch schon weg. Im fahlen Mondschein sah ich, wie er den Burghof überquerte und in der Eingangshalle verschwand.

Ich drehte mich zu Sullah, der immer noch gemächlich auf seinem Heu herumkaute. Was war geschehen? Warum hatte Mistress Graham so entsetzt geschrien?

Ich malte mir die fürchterlichsten Bilder aus und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Kurz überlegte ich, ob ich auch in die Burg laufen sollte, um zu sehen, was dort vorgefallen war, doch ich verwarf den Gedanken schnell wieder. Caleb wollte ja gleich zurückkommen und dann würde ich erfahren, was geschehen war.

Ich ließ meinen Blick durch den Stall schweifen, der nur spärlich von einer Öllampe beleuchtet wurde. Allein in dem fast dunklen Stall zu stehen verursachte mir sichtliches Unbehagen.

Sullah stupste mich mit der Nase an die Schulter, und als ich mich zu ihm wandte, sahen seine großen braunen Augen mich sanft an. Fast als wolle er mich beruhigen und mir sagen, ich solle mich nicht fürchten.

Hinter mir hörte ich plötzlich das Klirren von Glas und im nächsten Moment war es stockdunkel im Stall.

Ich wirbelte herum und starrte zur offenen Tür, wo der Mond ein schwaches Licht auf den Boden warf.

Jaxus wieherte aufgeregt und bewegte sich unruhig in seiner Box hin und her. Unschlüssig stand ich wie gebannt da und wusste nicht, wie ich mich jetzt verhalten sollte.

Gerade als ich mich entschied, den Stall zu verlassen, bemerkte ich den schwarzen Schatten neben mir. Augenblicklich wurde ich unsanft am Nacken gepackt und gewaltsam in die Richtung der Pferdeboxen gedrängt. Ich wehrte mich und schlug mit den Armen um mich, was jedoch keinerlei Wirkung zeigte.

Ich konnte hören, wie ein Riegel bewegt wurde und eine Tür sich knarrend öffnete, dann gab man mir einen heftigen Stoß und ich fiel vornüber und landete auf Heu.

Hinter mir schloss sich die Tür und ich vernahm eilige Schritte, die sich rasch entfernten. Behutsam stand ich auf und versuchte mich zu orientieren, doch es war so finster, dass ich nicht einmal die Hand vor Augen sah. Ich hatte keine Ahnung, in welche Pferdebox man mich gestoßen hatte und aus welchem Grund. Nachdem sich meine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnt hatten und ich einige Umrisse erkennen konnte, setzte mein Herz für einen Schlag aus.

Vor mir sah ich die riesige Silhouette von Jaxus, der sich wütend aufbäumte und aufgebracht mit den Hufen gegen die Stallwand schlug. Erschrocken wich ich nach hinten, bis ich mit dem Rücken an die Holzstreben stieß.

Jaxus wurde immer zorniger und einer seiner Hufe schlug nur Zentimeter neben meinem Kopf ein Loch in die Boxenwand. Zitternd tastete ich nach der Tür, doch die war von außen verschlossen. Dann hörte ich Schritte, die sich näherten und schrie so laut ich konnte um Hilfe.

In dem Moment, als die Tür von außen entriegelt wurde, traf mich Jaxus Huf über der Brust. Es war der schlimmste Schmerz, den ich jemals gespürt hatte und ich sank stöhnend und nach Luft schnappend, zu Boden. Endlich öffnete sich die Tür. Ich wurde an den Armen gepackt und nach draußen gezogen. Wimmernd lag ich auf dem Stallboden und rang verzweifelt nach Luft. Dann hörte ich weitere Stimmen, die sich schnell näherten.

Ich hob meinen Kopf und erkannte Caleb, sowie Cameron und Seamus in den Stall stürmen. Cameron und Seamus trugen Laternen und sofort war die Umgebung in ein warmes Licht getaucht.

Caleb sank neben mir zu Boden und griff nach meiner Hand. Niemals werde ich seinen Gesichtsausdruck vergessen, als er mich ansah. In seinen Zügen spiegelten sich Besorgnis, Ungläubigkeit und Wut.

Dann bemerkte ich, dass sich noch jemand an meiner Seite befand, nämlich mein Retter. Ich drehte meinen Kopf, um ihn anzusehen. Es war Sarin der Stalljunge. Er hatte mir zum zweiten Mal das Leben gerettet, sofern ich diese Verletzung überleben würde. Das Atmen fiel mir schwer und der Schmerz in meiner Brust schien sich mit jeder Sekunde zu verstärken.

»Wie gut, dass du immer im richtigen Augenblick in meiner Nähe bist. Anscheinend bist du mein Schutzengel«, stöhnte ich und nahm Sarins zitternde Hand.

»Was ist geschehen?«, fragte Caleb, während er nach einer Verletzung suchte. Als sein Blick auf mein tief ausgeschnittenes Dekolleté traf, wo der Hufabdruck von Jaxus mittlerweile deutlich zu erkennen war, fluchte er laut.

Sarin erzählte ihm, was vorgefallen war. Wie er in den Stall gekommen war, um noch einmal nach den Pferden zu sehen und sich gewundert hatte, dass die Öllampe nicht brannte. Plötzlich hatte er bemerkt, dass jemand in Jaxus Box eingeschlossen war und ohne lange nachzudenken, hatte er die Tür geöffnet und die Person herausgezogen.

Caleb nickte Sarin dankend zu und der Stalljunge errötete. Dann beugte sich Cameron über mich und sein besorgter Blick blieb auf meiner Verletzung haften.

»Wir sollten sie schnellstmöglich auf ihr Zimmer bringen«, schlug er vor. »Habt Ihr gesehen, wer Euch das angetan hat?«, fragte er wachsam. Alle Blicke waren nun auf mich gerichtet und sogar Seamus trat einen Schritt näher.

»Nein, ... die Laterne ging aus, dann packte mich jemand und stieß mich zu Jaxus«, antwortete ich mit schmerzverzerrter Stimme. Caleb knurrte wie ein wildes Tier und hob mich dann sanft vom Boden auf, um mich in die Burg zu tragen.

Ich schrie vor Schmerz laut auf, als ein Ruck durch meinen Körper ging. Kurz glaubte ich, das Bewusstsein zu verlieren, doch ich zwang mich mit aller Gewalt, nicht ohnmächtig zu werden.

Caleb rannte mit mir über den Burghof. Er tat es mit einer Leichtigkeit, als würde ich nicht 55, sondern fünf Kilo wiegen. Seine Eile beunruhigte mich und ich erkannte plötzlich, dass in diesem Jahrhundert eine solche Verletzung durchaus zum Tod führen konnte. Es gab nicht die medizinische Versorgung, die ich gewohnt war und die in der Zeit, aus der ich stammte, selbstverständlich war.

»Was ist mit Mistress Graham geschehen«, krächzte ich, während wir uns der Burg näherten.

»Irgendjemand hat in der Halle die Wand mit Tierblut beschmiert und Mistress Graham hat sich zu Tode erschreckt. Nach dem, was dir zugestoßen ist, bin ich mir sicher, dass dies beabsichtigt war, um mich von dir wegzulocken.«

Ich wollte etwas erwidern, doch die Schmerzen waren zu stark. Ich schloss meine Augen und spürte nur noch die leicht ruckartigen Bewegungen, die Calebs schneller Gang verursachte. Er brachte mich sofort in mein Zimmer und legte mich sanft auf mein Bett.

Mistress Graham kam nur wenige Minuten später mit einer jungen Magd in mein Zimmer. Sie waren mit verschiedenen Töpfen und Schälchen bewaffnet, aus denen ein so intensiver Duft quoll, dass mein Zimmer innerhalb von Sekunden wie eine Kräuterküche roch.

Die junge Magd stellte mir eine dampfende Tasse Tee an mein Bett und Mistress Graham befahl mir, zu trinken. Durch die beiden Anschläge auf mein Leben war ich jedoch misstrauisch geworden, was die Einnahme mir nicht bekannter Substanzen anging. Ich zögerte und blickte Mistress Graham fragend an.

»Es ist nur ein Tee, der Euch die Schmerzen etwas nimmt und Euch helfen soll einzuschlafen. Ich habe ihn selbst zubereitet, er besteht nur aus Baldrianwurzel und Melisse«, beruhigte sie mich. Ich sah zu Caleb der mir aufmunternd zunickte, also trank ich.

Caleb hielt meine Hand als Mistress Graham einige Wurzeln in einen Mörser gab, sie zerstieß und den wohlriechenden Brei auf meinen mittlerweile dunkelroten, angeschwollenen Bluterguss strich.

Ich zuckte kurz zusammen, als die Masse meine Haut berührte, doch schnell stellte ich fest, dass es sich angenehm kühl anfühlte und den Schmerz linderte.

»Zerstoßene Abbisskrautwurzel«, erklärte mir Mistress Graham. »Es löst Quetschungen und geronnenes Blut und ist zudem schmerzstillend.« Dann erhob sie sich und strich mir über mein Haar, bevor sie der jungen Magd ein Zeichen gab und beide den Raum verließen.

Caleb jedoch blieb bei mir. In seinen Augen konnte ich erkennen, wie schlimm es für ihn war, mich so verletzt zu sehen. Er reichte mir immer wieder die Tasse und zwang mich zu trinken. Als langsam die beruhigende Wirkung des Tees einsetzte, nahm Caleb meine Hand und küsste sie.

»Von jetzt an werde ich dir einen meiner Männer zur Seite stellen, der dich auf Schritt und Tritt begleitet, wenn ich nicht bei dir bin«, entschied er mit fester Stimme.

»Ist gut«, murmelte ich, als mir bereits die Lider schwer wurden und ich nur noch mit Mühe die Augen aufhalten konnte. Ich erinnere mich, dass er mir einen Kuss auf die Stirn gab, danach schlief ich ein.

 


Als ich erwachte, fielen die ersten Sonnenstrahlen durch mein Fenster. Zuerst war ich mir nicht mehr bewusst, was geschehen war, doch als ich mich bewegte, brachten die höllischen Schmerzen meine Erinnerung zurück.

Ich knöpfte das weiße Leinenhemd auf, dass man mir angezogen hatte und starrte auf meine Verletzung. Der Abdruck war violett und sah furchterregend aus, aber die Schwellung war etwas abgeklungen.

Behutsam fuhr ich mit den Fingern über die Wunde und stellte fest, dass Jaxus Tritt mich nur knapp unterhalb meines Schlüsselbeines getroffen hatte. Nicht auszudenken, wenn der Huf nur ein Stück weiter oben eingeschlagen wäre. Ein Schlüsselbeinbruch im 17. Jahrhundert war mit Sicherheit kein Zuckerschlecken.

Ich drehte meinen Kopf vorsichtig zur Seite und erkannte Caleb, der in einem Stuhl neben meinem Bett saß und schlief. Leicht grunzende Geräusche verließen seinen Mund. Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen, was ich aber sofort wieder bereute, denn das Lachen bereitete mir so große Schmerzen, dass ich aufstöhnte. Augenblicklich war Caleb hellwach und sah mich besorgt an. Ich schenkte ihm ein gequältes Lächeln.

»Es ist alles in Ordnung, ich habe nur eine unbedachte Bewegung gemacht«, versicherte ich ihm und hoffte ihn damit etwas zu beruhigen. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten und er sah aus, als hätte er nicht viel geschlafen.

»Wie geht es dir, Seonaid«, wollte er wissen und strich mir zärtlich über die Wange.

»Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, beteuerte ich, doch meine Augen verrieten ihm, dass ich Schmerzen hatte.

»Ich werde dir Frühstück bringen«, entschied er und erhob sich.

Jetzt sah ich, dass er immer noch dieselbe Kleidung trug, wie am Abend zuvor. Er musste also die ganze Nacht an meinem Bett gesessen haben.

Ich spürte eine Woge der Zuneigung und Dankbarkeit und hätte mein körperlicher Zustand es erlaubt, wäre ich ihm um den Hals gefallen.

Sein Blick ruhte kurz auf mir, so als wäge er ab, ob er mich alleine lassen konnte, dann durchquerte er das Zimmer und öffnete die Tür. Bevor er den Raum verließ, drehte er sich noch einmal zu mir um.

»Vor der Tür steht Malcolm. Er ist einer meiner besten Männer. Du bist hier in Sicherheit, Seonaid. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.« Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, hörte ich, wie er sich kurz mit Malcolm unterhielt, dann entfernten sich seine Schritte.



 




 


 


 


In den folgenden Tagen ging es mir stündlich besser. Mistress Graham kümmerte sich rührend um mich und Caleb saß bei mir, so oft er sich die Zeit dazu nehmen konnte. Der Abdruck von Jaxus Huf war mittlerweile gelbgrün und sah nicht mehr so erschreckend aus, wie am Anfang. Aber das Beste war, dass ich kaum noch Schmerzen hatte.

Mir war durchaus bewusst, dass ich noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen war, denn Jaxus Tritt hätte viel schlimmere Folgen haben können.

Die Prellung tat mittlerweile nur noch bei bestimmten Bewegungen weh, doch dies war mehr mit einem starken Muskelkater zu vergleichen.

Auch Cameron Kincaid hatte es sich nicht nehmen lassen mich auf meinem Zimmer zu besuchen und wir unterhielten uns sehr angeregt. Mit leuchtenden Augen erzählte er mir vom großen Markt, der in wenigen Tagen im Dorf stattfinden sollte und wie sehr sich alle Burgbewohner auf dieses jährliche Ereignis freuten. Er schwärmte von den Gauklern und Tänzern, die dort ihre Kunststücke zeigten und von den Waren, die angeboten wurden.

Er war euphorisch wie ein kleines Kind und konnte es kaum erwarten, dass der Markt begann. Die Art, wie er dabei aufgeregt in seinem Stuhl herumrutschte, während er sprach, brachte mich immer wieder zum Lachen.

Ich mochte Calebs Onkel, doch ich erinnerte mich auch an die Auseinandersetzung der beiden Männer, die ich belauscht hatte.

Cameron wollte, dass Caleb Lady Adelise heiratete, aber sein Neffe hatte ganz andere Pläne. Lady Adelise hatte mir keinen Besuch abgestattet. Abgesehen davon war ich nicht gerade wild auf ihre Gesellschaft und heilfroh, wenn ich sie nicht sehen musste.

Mittlerweile war es September, um es genau zu sagen der 4. September und bis zum jährlichen Markt waren es nur noch drei Tage. Ich war froh wieder so weit genesen zu sein, dass ich nicht mehr das Bett hüten musste und Mistress Graham hatte keine Einwände, als ich ihr mitteilte, dass ich an dem Ausflug teilnehmen wollte.

Am Abend, als ich kurz vor dem Einschlafen war, hörte ich Hufschläge im Burghof, gefolgt von lautem Jubel. Neugierig stieg ich aus meinem Bett, zog mir rasch etwas über und eilte hinunter in die Eingangshalle.

Als ich die Treppe erreichte und einen Blick nach unten werfen konnte, sah ich zu meinem Erstaunen, dass sich fast alle Burgbewohner in der großen Halle versammelt hatten. Gebannt lauschten sie einem Kurier, der wild gestikulierend in ihrer Mitte stand und zu ihnen sprach.

Ich hatte keine Ahnung, wovon er berichtete, denn ich konnte nicht verstehen, was er sagte. Immer wieder wurde er durch den Jubel der Anwesenden unterbrochen, die sich freudestrahlend umarmten.

Als Caleb mich sah, eilte er auf mich zu und zog mich an sich. Er strahlte über das ganze Gesicht, dann hob er mich hoch und wirbelte mich durch die Luft. Seine Freude war so ansteckend, dass auch ich lachen musste, obwohl ich nicht wusste, weshalb alle so vergnügt waren.

»Was ist denn los?«, fragte ich grinsend und sah dabei auf die beiden Grübchen auf seinen Wangen, die immer dann zusehen waren, wenn er lachte.

»Wir haben eben die Nachricht erhalten, dass Cromwell gestern in London verstorben ist«, jubelte er und wirbelte mich erneut durch die Luft.

Erst wusste ich nichts mit dem Namen anzufangen und es war mir schleierhaft, wie der Tod eines anderen Menschen einen so vergnüglich stimmen konnte, doch dann machte irgendetwas in meinem Kopf "Klick". Ich erinnerte mich an meine Recherchen im Internet, die ich vor meiner Abreise nach Schottland unternommen hatte. Damals hatte ich mich vorab über das Land informieren wollen und einige Seiten über die schottische Geschichte durchforstet.

Im englischen Bürgerkrieg führte Oliver Cromwell das Parlamentsheer gegen die Anhänger des Königs zum Sieg, um nach der Hinrichtung Karls I. selbst den Platz des Herrschers einzunehmen. Als "Lord Protector", hatte er dann zum ersten Mal England, Wales, Schottland und Irland unter einer Herrschaft vereint.

Doch Schottland und Irland erkannten ihn nicht als Herrscher an und riefen Karl II zum König aus. Cromwell schlug daraufhin die Aufstände mit Gewalt nieder und viele Schotten und Iren hatten dabei ihr Leben auf dem Schlachtfeld lassen müssen.

Jetzt fiel mir auch wieder ein, was mir Mistress Graham erzählt hatte. Calebs Vater war genau bei diesen Aufständen ums Leben gekommen. Er starb bei der Schlacht von Dunbar, als er seinen Sohn Seamus gerettet hatte. Jetzt begriff ich, warum alle außer sich waren vor Freude.

Die Frauen hielten sich an den Händen und begannen im Kreis zu tanzen und die Männer stießen immer wieder triumphierend ihre Fäuste noch oben und brüllten gälische Worte.

Ich erkannte Seamus, der sich in eine Ecke zurückgezogen hatte und den ganzen Trubel aus düsteren Augen beobachtete. Er jubelte nicht. Sein Gesicht war erfüllt mit Schmerz und ich war sicher, dass er gerade an seinen Vater dachte und an dessen Tod.

»Lasst uns den Tod dieses Bastards feiern«, schrie Caleb und alle stimmten ihm laut grölend zu. Die Frauen verschwanden in der Küche und die Männer begaben sich in den großen Saal, wo sie sich sichtlich zufrieden, gegenseitig auf die Schultern schlugen und zu singen begannen.

Unschlüssig stand ich da und wusste nicht recht, was ich jetzt tun sollte, doch Caleb nahm mir die Entscheidung ab. Er griff meine Hand und zog mich mit sich zu den anderen, die schon dabei waren mit Whiskey auf Cromwells Ableben anzustoßen.

Kurze Zeit später kamen Mägde mit unzähligen silbernen Platten, auf denen sich anscheinend alles Essbare befand, was sie auf die Schnelle hatten finden können. Alle stürzten sich auf die Köstlichkeiten und innerhalb weniger Minuten waren die Platten leer. Mit jedem Glas Whiskey wurde die Stimmung ausgelassener und auch lauter. Als dann noch einige von Calebs Männern mit Dudelsäcken den Saal betraten, gab es kein Halten mehr. Der große Tisch wurde an die Wand gerückt und alle Anwesenden begannen zu tanzen.

Auch Caleb wurde vom Tanz-Virus gepackt und wirbelte mich herum, bis mir schwindelig war. Aus dem Augenwinkel sah ich Lady Adelise, die an der Seite stand und einen giftigen Blick nach dem anderen auf mich abschoss.

Cameron Kincaid schenkte mir Whiskey nach und strahlte mich gutgelaunt an. Nach dem dritten Glas fühlte ich mich nicht mehr sehr standfest und setzte mich auf einen der Stühle am Tisch. Als ich mir an die Stirn fasste, kam Mistress Graham sofort zu mir geeilt.

»Ihr solltet Euch nicht überanstrengen, noch ist eure Verletzung nicht völlig verheilt«, tadelte sie mich mit erhobenem Zeigefinger.

»Es geht mir hervorragend«, versicherte ich ihr lächelnd, doch sie stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf.

»Mistress Graham hat recht, du solltest dich etwas schonen, Seonaid«, sagte Caleb, der plötzlich neben mir stand und mich besorgt musterte.

»Ganz recht«, stimmte ihm Mistress Graham zu. »Ich werde Euch einen Heiltee zubereiten und auf Euer Zimmer bringen lassen«, beschloss sie, machte auf den Hacken kehrt und verschwand in der Küche. Mit großen Dackelaugen und einer vorgeschobenen Unterlippe sah ich zu Caleb.

»Ein paar Minuten, nur solange bis der Tee fertig ist, ja?« Mein Gesichtsausdruck brachte ihn zum Lachen. Er beugte sich zu mir und gab mir einen Kuss.

»Also gut, aber keine Minute länger. Ich begleite dich dann nach oben«, sagte er streng. Ich nickte und beobachtete weiter das Treiben, während er sich mit Cameron unterhielt.

Hinter mir spürte ich einen kurzen Luftzug, und als ich mich umdrehte, sah ich wie Lady Adelise eilig den Saal verließ, nicht jedoch, ohne mir noch einen letzten, hasserfüllten Blick zuzuwerfen.

In meinem Zimmer angekommen, drückte mich Caleb sanft auf mein Bett und küsste mich zärtlich. Dann rollte er zur Seite, stützte sich mit dem Ellenbogen ab und betrachtete mich eindringlich.

»Was ist?«, fragte ich lächelnd.

»Meine Seonaid«, flüsterte er und strich mir zärtlich über das Gesicht. »Du bist schön wie ein Engel.« Ich seufzte laut. Sein Finger wanderte über meinen Hals und mein Schlüsselbein, bis hin zu dem Hufabdruck, der noch deutlich zu erkennen war.

»Tut es noch sehr weh?«, wollte er wissen.

»Nur manchmal. Die meiste Zeit spüre ich es kaum noch.« Er blickte mich nachdenklich an, während sein Finger noch immer vorsichtig die Konturen des Blutergusses nachzeichneten. Ich sah ihm in die Augen und wusste, dass ich ihn mit jeder Faser meines Körpers begehrte.

»Bleibst du heute Nacht bei mir?«, flüsterte ich leise. Calebs Mundwinkel zuckten und er schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Nein, Seonaid, nicht heute Nacht.« Als er die Enttäuschung in meinem Gesicht sah, fügte er rasch hinzu.

»Es ist nicht, dass ich es nicht will, ganz im Gegenteil, aber ich möchte, dass es etwas ganz Besonderes wird. Du bist noch nicht gesund und nur aus diesem Grund bleibe ich nicht.« Er strich mir eine Haarlocke aus der Stirn.»Verstehst du was ich meine?«, fragte er sanft.

Ich nickte zustimmend, dann küsste er mich erneut. Meine Frustration hielt sich in Grenzen, denn ich wusste, dass auch er sich nach mir sehnte und nur aus Rücksicht auf meine Gesundheit noch warten wollte. Caleb sah auf den kleinen Tisch an der Wand und deutete mit dem Kinn in die Richtung.

»Mistress Grahams Heiltee, du solltest ihn trinken, solange er heiß ist.« Ich verzog das Gesicht, denn der Geruch, den der Tee im Raum verströmte, war alles andere als einladend. Caleb hob eine Augenbraue nach oben.

»Je schneller du wieder auf den Beinen bist, desto eher liege ich bei dir«, sagte er schelmisch. »Aber jetzt werde ich wieder nach unten gehen. Trink deinen Tee und versuche etwas zu schlafen.«

Er gab mir einen letzten innigen Kuss und verließ anschließend den Raum. Ich stand auf, zog mich aus und wusch mich ein wenig. Dann nahm ich die Tasse und nippte vorsichtig daran.

Es schmeckte furchtbar und ich verzog angeekelt das Gesicht. Der Tee war extrem bitter und seltsamerweise auch irgendwie scharf. Ich zwang mich zu einem weiteren Schluck, schob dann aber die Tasse angewidert ans hinterste Ende des Tisches. Sicher würde ich diese Nacht auch ohne das grausame Gebräu überleben.

Ich hatte einen furchtbaren Alptraum, der auch nicht enden wollte, als ich schweißgebadet hochschrak. Ich sah fliegende Gestalten und grässliche Fratzen vor mir in der Dunkelheit, die mit gefletschten Zähnen nach mir schnappten.

Mein Herz raste und mein Mund war staubtrocken. Ich konnte mir selbst nicht erklären, was mit mir los war und so versuchte ich einfach nur Ruhe zu bewahren und tief durchzuatmen. Doch das war leichter gesagt als getan, denn plötzlich hatte ich das Gefühl zu ersticken.

Gerade als ich kurz davor war, die Wache vor meinem Zimmer um Hilfe zu bitten, beruhigte sich mein Körper und mein Zustand normalisierte sich etwas. Nassgeschwitzt saß ich in meinem Bett und überlegte, ob dies eventuell die Nachwirkungen des Whiskeys waren, den ich am Abend zuvor getrunken hatte, oder ob ich vielleicht doch noch nicht so gesund war, wie ich geglaubt hatte. Ich wechselte rasch das Nachthemd und legte mich wieder in mein Bett.

Als ich zum zweiten Mal in dieser Nacht einschlief, hatte ich keine weiteren Alpträume. Am nächsten Morgen war ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich diesen Zustand wirklich erlebt hatte. Doch das durchschwitze Nachthemd am Boden war der Beweis, dass es kein Traum gewesen war. Es klopfte an der Tür.

»Ja bitte«, rief ich und setzte mich im Bett auf. Finola, eine hübsche, rothaarige Magd, die mir während meiner Bettruhe schon des Öfteren die Mahlzeiten auf mein Zimmer gebracht hatte, stand mit einem Tablett in der Tür.

»Mistress Graham schickt mich mit dem Frühstück, Mylady« erklärte sie lächelnd. Da ich keine Lust hatte, schon wieder allein auf meinem Zimmer zu frühstücken, beschloss ich nach unten zu gehen. Mit einem sehnsüchtigen Blick sah Finola auf das Tablett, dass sie in ihren Händen hielt.

»Du kannst es gerne essen, ich werde es niemandem verraten«, entgegnete ich ihr mit einem Augenzwinkern und zog mich rasch an. Zögernd nahm sie an dem kleinen Tisch Platz, aß einige Löffel Porridge und beobachtete mich, wie ich mir die Haare mit einem Band zusammenflocht. Dann fiel ihr Blick auf den Tee, der noch immer fast unberührt in der hintersten Ecke des Tisches stand.

»Warum habt Ihr Euren Tee nicht getrunken?«, wollte sie wissen.

»Ich mag ihn nicht, aber wenn es dich nicht stört, dass er kalt ist, dann trink ihn ruhig«, bot ich ihr lächelnd an und verließ den Raum. Malcolm, mein persönlicher Bodyguard, begleitete mich und lief in einigem Abstand hinter mir her.

Als ich im Saal ankam, war nichts mehr von den Feierlichkeiten der gestrigen Nacht zu sehen. Die Mägde hatten ganze Arbeit geleistet.

Malcolm positionierte sich neben der Tür und ließ mich nicht aus den Augen. Ich war allein, als ich am Tisch Platz nahm, musste jedoch nicht lange warten, bis sich die Tür öffnete und Mistress Graham eintrat. Stutzend blieb sie stehen, als sie mich sah.

»Hat Finola Euch das Frühstück nicht auf Euer Zimmer gebracht?«, fragte sie verwirrt.

»Doch, das hat sie, aber ich bin es leid, immer alleine zu frühstücken«, antwortete ich ihr, während sie mir Kaffee einschenkte. Mistress Graham musterte mich, dann grinste sie.

»Wie ich sehe, hat Euch mein Tee eine ruhige Nacht beschert und Ihr fühlt euch wieder besser«, stellte sie zufrieden fest.

Sofort wandte ich den Blick von ihr ab. Ich überlegte kurz, ob ich ihr einfach zustimmen sollte, doch das würde bedeuten, dass ich sie anlügen müsste. Das brachte ich nicht übers Herz, zumal sie mir schon so oft geholfen hatte und mittlerweile auch für mich eine Art Ersatzmutter war.

»Um die Wahrheit zu sagen, der Tee hat mir nicht sonderlich geschmeckt und ich habe ihn gar nicht getrunken.« Mistress Graham runzelte die Stirn.

»Er hat Euch nicht geschmeckt? Aber Ihr habt ihn bisher immer getrunken und ihr habt mir versichert, dass er wohlschmeckend ist«, sagte sie fast etwas beleidigt.

»Dieser Tee war bitter und irgendwie scharf, ganz anders als sonst«, antwortete ich zu meiner Verteidigung.

»Bitter und scharf? Es war der gleiche Tee, mit denselben Kräutern zubereitet, wie zuvor. Schlichter Salbeitee, daran ist nichts bitter.«

Jetzt bildeten sich auch auf meiner Stirn Falten und die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf. Ich erinnerte mich an die letzte Nacht, die seltsamen Halluzinationen, die Atemnot und das Herzrasen. Schlagartig wurde mir klar, dass etwas nicht stimmte und ich sprang auf. Ich hatte nur von dem Tee genippt, nicht auszudenken, was mit jemandem geschah, der die Tasse vollständig leerte.

»Finola«, schrie ich entsetzt und rannte zur Tür, durch die gerade Caleb in den Saal trat und mich verdutzt musterte. Ich hatte keine Zeit für eine Erklärung und lief an ihm vorbei in die Eingangshalle. Malcolm warf mir einen verwirrten Blick zu, folgte mir aber umgehend.

Ich stürzte die Treppen nach oben und rannte so schnell es mir mit dem Kleid möglich war, den Gang entlang. Caleb hatte nicht lange überlegt und war mir gefolgt und das laute Keuchen von Mistress Graham verriet mir, dass auch sie dicht hinter mir war.

Ich stieß meine Zimmertür auf und stolperte hinein, wo ich wie angewurzelt stehen blieb. Vor mir auf dem Boden lag Finola, die sich unter starken Krämpfen hin und her wälzte und seltsam röchelnde Geräusche von sich gab.

»Oh mein Gott, Finola«, schrie ich und war sofort an ihrer Seite. Ich legte ihren Kopf auf meinen Schoß und streichelte beruhigend über ihr rotes Haar. Sie röchelte und ihr Atem war viel zu schnell.

Caleb stand fassungslos in der Tür und nun war auch Mistress Graham in meinem Zimmer angekommen.

»Tut doch jemand etwas«, rief ich hysterisch, während Finola immer heftigere Krampfanfälle bekam und sich Schaum vor ihrem Mund bildete.

»Mein Gott, was ist mit ihr?«, kreischte Mistress Graham, die sich keinen Reim auf Finolas Zustand machen konnte, und sah mich fragend an.

»Ich glaube sie wurde vergiftet. Der Tee ...«, ich deutete auf die Tasse, die leer auf dem Tisch stand. Mistress Graham nahm sie in die Hand und roch daran. Ihr Blick verriet mir, dass es sehr ernst war.

»Bilsenkraut«, stellte sie entsetzt fest und sofort blitzte ein Name in meinen Gedanken auf, William Shakespeare.

Mit Bilsenkraut oder auch Tollkraut genannt, wurde in Shakespeares "Hamlet" der König vergiftet, an soviel konnte ich mich erinnern.

Ich stöhnte auf, als ich wieder zu Finola sah. Sie war jetzt bewusstlos, ihre Atmung war beängstigend flach und ihr Gesicht färbte sich mittlerweile blau.

»Gibt es denn nichts, was man dagegen tun kann?«, flehte ich Mistress Graham an.

»Sie muss sofort ihren Magen entleeren«, schrie Mistress Graham und kniete sich neben mich. Gerade als sie Finola zur Seite drehen wollte, um ihr den Finger in den Mund zu stecken, bäumte sich der zitternde Körper der Magd auf. Ihre Augen waren weit aufgerissen und sie warf uns einen flehenden Blick zu, dann erschlaffte ihr Körper.

Ich schüttelte sie und rief ihren Namen, doch Finola reagierte nicht. Sie war tot. Tränen stiegen mir in die Augen und liefen mir über die Wangen, als Caleb mich sanft nach oben zog und in die Arme nahm. Ich warf mich an seine Brust und schluchzte, während er sanft über meinen Rücken strich.

»Ich sollte sterben, ... das Gift war für mich gedacht«, weinte ich in sein Hemd.

»Pssst, Seonaid, beruhige dich.« Doch ich konnte und wollte mich nicht beruhigen. Finola war tot und das war allein meine Schuld. Ich hatte ihr angeboten mein Frühstück zu essen und meinen Tee zu trinken und damit hatte ich sie umgebracht.

Ich sah zu dem reglosen Körper am Boden und erneut wurde ich von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt. Sie war noch so jung und hatte niemandem etwas zuleide getan. Weil jemand mich aus dem Weg haben wollte, musste sie sterben. Der einzige Fehler, den man ihr anlasten konnte: Sie war zur falschen Zeit, am falschen Ort gewesen.

»Adelise«, murmelte ich und mit einem Mal verwandelte sich meine Verzweiflung in blanken Hass. Nur sie konnte dahinterstecken. Sie hatte gestern Abend mit angehört, dass Mistress Graham mir einen Tee auf mein Zimmer bringen lassen wollte, und war sofort danach verschwunden.

Mit Sicherheit war sie für den vergifteten Tee verantwortlich und hatte mich damit endgültig aus dem Weg schaffen wollen.

Brennender Zorn, wie ich ihn noch nie zuvor gespürte hatte, durchströmte jede Faser meines Körpers. Ich befreite mich aus Calebs Umarmung und stürzte hinaus. Es durfte keine weiteren unschuldigen Opfer geben und dafür würde ich jetzt sorgen.

Ich stieß die Tür zu ihrem Zimmer auf und sah sie auf dem Bett sitzen, in der Hand eine Stickerei, an der sie gerade arbeitete. Als Adelise ihren Kopf hob und mich erblickte, huschte ein kurzer Anflug von Erstaunen über ihr Gesicht.

»Du Miststück hast meinen Tee vergiftet und wegen dir ist Finola tot«, schrie ich wutentbrannt und machte einen Schritt auf sie zu. Sie lächelte, sah an mir vorbei zur Tür um sich zu vergewissern, dass niemand sonst mir gefolgt war, danach flüsterte sie so leise, dass nur ich sie verstehen konnte.

»Aber du kannst es nicht beweisen, Siùrsach.« Für einen Moment stand ich nur fassungslos da, zu geschockt von ihrer Antwort und dann stürzte ich mich auf sie. Ich schlug ihr immer wieder mit der flachen Hand ins Gesicht und warf ihr dabei alle mir bekannten Beschimpfungen an den Kopf.

Sie wehrte sich nicht einmal, was mich noch mehr in Rage brachte. Meine Hände legten sich um ihren Hals und ich drückte zu.

Adelises Augen weiteten sich. Sie begann zu röcheln, doch ich war wie im Rausch und drückte mit aller Kraft zu, die ich besaß. Sekunden später riss Caleb mich von ihr los und Adelise hielt sich nach Luft ringend den Hals, auf dem sich bereits meine Fingerabdrücke dunkelrot abzeichneten.

»Seonaid, hör auf«, schrie Caleb und hielt meine Arme fest umklammert.

»Sie ist eine Mörderin. Diese Schlange hat Finola getötet und dafür wird sie jetzt bezahlen«, brüllte ich und versuchte mich aus seinem Griff zu befreien. Ich hätte aber genauso gut auf die Wand einschlagen können, denn meine Gegenwehr brachte gar nichts.

Er schob mich mit sanfter Gewalt aus dem Zimmer, und als ich einen letzten Blick auf Adelise warf, erkannte ich ihr triumphierendes Grinsen.

»Ich werde Dich umbringen, du falsche Schlange, das schwöre ich dir«, zischte ich, außer mir vor Zorn.

Mittlerweile hatte sich die halbe Burg auf dem Flur eingefunden, denn niemandem war mein lautes Geschrei entgangen. Cameron und Seamus kamen auf uns zugestürmt.

»Was ist geschehen?«, fragte Cameron Kincaid und sah Caleb fragend an.

»Jemand wollte Janet vergiften und an ihrer Stelle ist eine Magd ums Leben gekommen.« Bei seinen Worten übermannte mich ein erneuter Wutanfall.

Laut fluchend versuchte ich mich loszureißen und zurück in das Zimmer zu stürzen, doch nun bekam Caleb Hilfe von seinem Bruder Seamus. Gegen die Kraft der beiden Männer hatte ich nichts auszurichten, und als ich mich etwas beruhigt hatte, fing ich an zu weinen.

Caleb nickte seinem Bruder zu, der sofort von mir abließ und dann brachte er mich in mein Zimmer.

Lange saßen wir schweigend auf meinem Bett und Caleb ließ mir die Zeit, die ich benötigte, um meine Gedanken zu sortieren. Finola hatte man bereits weggebracht, doch jedes Mal wenn mein Blick auf die Stelle fiel, wo sie gelegen hatte, schüttelte mich ein erneuter Weinkrampf. Caleb verhielt sich großartig. Er ließ mich weinen, war einfach nur da und gab mir ein Gefühl von Geborgenheit.

»Sie hat mich ausgelacht und mir ins Gesicht gesagt, dass ich keinen Beweis für ihre Schuld habe«, erklärte ich ihm, als ich mich geräuschvoll in ein Taschentuch schnäuzte.

»Womit sie recht hat«, sagte Caleb knapp. Ich sah ungläubig zu ihm auf.

»Was soll das heißen? Glaubst du mir etwa nicht?«, zischte ich ihn an.

»Das tut nichts zur Sache«, antwortete er ruhig. »Fakt ist, dass du keine Beweise für ihre Schuld hast und solange du ihr nichts nachweisen kannst, gilt sie als unschuldig«, erklärte er mir nüchtern. Fassungslos runzelte ich bei seinen Worten die Stirn, dann sprang ich auf und funkelte ihn wütend an.

»Ich will auf der Stelle eine Antwort auf meine Frage?« Meine Stimme war jetzt so laut, dass Caleb erschrocken zusammenzuckte.

»Seonaid, ich ...«

»Glaubst du mir oder nicht?«, wiederholte ich meine Frage. Ich konnte nicht fassen, dass er auch nur den geringsten Zweifel an Lady Adelises Schuld hatte. Er holte tief Luft und atmete lange aus.

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Seonaid«, entgegnete er leise. Es war, als hätte er mir ins Gesicht geschlagen. Ungläubig und maßlos enttäuscht schüttelte ich kaum merklich den Kopf. Dann drehte ich mich wortlos um und ging.

»Wo gehst du hin?«, wollte Caleb wissen. In der Tür blieb ich stehen und sah ihn über die Schulter an.

»Wenn Du mir nicht vertraust, habe ich dir nichts mehr zu sagen«, war alles, was ich antwortete, danach verließ ich das Zimmer.

Caleb folgte mir nicht und das machte mich noch wütender, denn ich hatte damit gerechnet. Dafür begleitete mich Malcolm, der wie ein zweiter Schatten war.

Wie benommen lief ich die Treppe hinunter und rannte über den Hof zu den Stallungen. Ich kam erst wieder etwas zur Ruhe, als ich bei Sullah war und meine Stirn an seinen Hals lehnte.

»Oh Sullah, was soll ich nur tun«, flüsterte ich ihm zu, während ich ihn sanft streichelte. Als Antwort erhielt ich ein leises Wiehern und erneut rannen Tränen der Verzweiflung über meine Wangen. Noch nie zuvor hatte ich in so kurzer Zeit so viel geweint und es würde sicher nicht lange dauern, bis ich deshalb furchtbare Kopfschmerzen bekommen würde.

Ich blieb den ganzen Tag bei Sullah und hing meinen Gedanken nach. Caleb hatte es nicht für nötig befunden, nach mir zu suchen und diese Tatsache schmerzte mich ungemein. Da ich in meinem augenblicklichen, desolaten Gemütszustand keinen Hunger hatte, aß ich auch nichts.

Mein Magen protestierte zwar mit einem lauten Knurren, aber ich ignorierte ihn. Ich hätte sowieso keinen Bissen hinuntergebracht. Ab und zu sah Malcolm nach mir und fragte, ob alles in Ordnung sei. Als es schließlich dunkel wurde, schlich ich mich in mein Zimmer und weinte mich in den Schlaf.



 




 


 


 


Am nächsten Morgen waren meine Augen dick geschwollen und ich stellte eine beunruhigende Ähnlichkeit mit den Kröten fest, die mir schon einige Male am Seeufer aufgefallen waren. Da weder kaltes Wasser, noch gutes Zureden meine Augenpartie davon überzeugen konnte, abzuschwellen, blieb ich auf meinem Zimmer.

Mistress Graham hatte mir das Frühstück gebracht und versichert, dass ich keine Angst haben müsse, es sei vergiftet. Sie hatte das Essen während der Zubereitung nicht aus den Augen gelassen und anschließend einen Burschen gebeten es vorzukosten. Als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte, war er laut ihren Aussagen bei bester Gesundheit.

Ich aß nur einige Bissen, dann schob ich es beiseite und kauerte mich wieder auf meinem Bett zusammen. Der Kummer, die Verzweiflung und die Sehnsucht nach Caleb, hatten mir den Appetit geraubt.

Kummer, weil Finola gestorben war. Verzweiflung, weil der Mann, in den ich mich verliebt hatte, mir nicht glaubte und Sehnsucht, weil ich seine Nähe vermisste. Ich ertappte mich, wie ich zur Tür sah, wann immer ich Schritte auf dem Gang hörte, die sich aber meist rasch wieder entfernten. Ich wollte, dass er zu mir kam, mich in die Arme nahm und alles war wie zuvor, aber an diesem Tag klopfte niemand an meine Tür.

Einmal dachte ich kurz daran, ihn aufzusuchen, doch da meldete sich mein Stolz, der mir einredete, dass er den ersten Schritt tun musste.

Ich war dickköpfig und stur, das war schon von jeher mein Problem gewesen und Caleb stand mir in dieser Beziehung in nichts nach. So verging der Tag und die Nacht brach herein, ohne dass wir uns gesehen hatten.

Dann fiel mir ein, dass am nächsten Tag der Markt im Dorf stattfand und ich fragte mich, ob Caleb ohne mich reiten würde. Langsam drehte ich den Saphirring meiner Mutter an meinem Finger, den ich verkaufen wollte, um Caleb den wundervollen Dolch zu schenken.

Plötzlich klopfte jemand leise an meiner Tür und mein Herz machte einen Sprung. Hatte Caleb es doch nicht mehr ohne mich ausgehalten und kam nun zu mir, um sich zu entschuldigen? Schnell begab ich mich in eine sitzende Position und fuhr mir mit den Händen über das Haar.

»Herein«, rief ich und blickte erwartungsvoll hinüber zur Tür. Als Cameron Kincaid eintrat und meinen enttäuschten Gesichtsausdruck erkannte, schenkte er mir ein mitleidiges Lächeln.

»Verzeiht die Störung. Ich wollte Euch nur sagen, dass wir morgen, gleich nach dem Frühstück aufbrechen werden. Ihr kommt doch mit uns?« Ich überlegte kurz, ob ich nicht lieber in meinem Zimmer bleiben sollte, aber ich hatte mich so sehr auf den Ausflug gefreut.

In diesem Jahrhundert konnte man nicht einfach shoppen gehen, wie in meiner Zeit und ein solcher Markt war etwas Seltenes und Besonderes. Nein, ich würde mich auf keinen Fall in meinem Zimmer verkriechen und auf diesen Tag verzichten. Diese Genugtuung wollte ich Caleb nicht geben. Außerdem konnte ich ihm nicht ewig aus dem Weg gehen und es wurde Zeit, dass wir endlich einmal Klartext sprachen.

»Natürlich komme ich mit«, antwortete ich.

»Mistress Graham wird euch rechtzeitig wecken«, teilte Cameron mir mit, dann nickte er mir zu und verschwand wieder. Ich ließ mich auf mein Bett fallen, vergrub mich in meiner Bettdecke und schloss die Augen.

 


Mistress Grahams lautes Trällern weckte mich am nächsten Morgen. Sie sang ein Lied, das ich nicht kannte, aber auch wenn ich es noch nie zuvor gehört hatte, war offensichtlich, dass sie bei einigen Tönen gehörig daneben lag.

»Aufstehen und frühstücken«, frohlockte sie. Bei so viel guter Laune wurde mir ganz mulmig. Ich blinzelte sie verschlafen an und sah, dass sie nicht wie üblich ihr weißes Leinenkleid und die Schürze trug, sondern sich fein herausgeputzt hatte.

Sie hatte sich ein dunkelblaues Samtkleid angezogen und einen dazu passenden Umhang übergeworfen. Schlagartig wurde mir jetzt auch klar, warum sie so gut gelaunt war. Sie kam mit uns ins Dorf auf den jährlichen Markt. Die Freude darüber war ihr sichtlich ins Gesicht geschrieben. Sie deutete auf ein dunkelrotes Kleid, das fein säuberlich über meinem Stuhl hing.

»Die Näherin hat es heute Morgen fertiggestellt«, zwitscherte sie fröhlich.»Steht auf und macht Euch fertig, wir gehen auf den Maahhaahharkt«, flötete sie lachend und verschwand dann aus der Tür.

Laut stöhnend und etwas Unanständiges fluchend, quälte ich mich aus meinem warmen Bett. Ich hatte mich so sehr auf diesen Tag gefreut, doch nun war davon nicht mehr viel übrig. Der Streit mit Caleb - wenn es überhaupt einer war - setzte mir zu und dementsprechend lustlos zog ich mich an.

Das Kleid war das Schönste, welches bisher für mich angefertigt worden war. Es war aus dickem, dunkelrotem Samt, der von oben bis unten mit kleinen silbernen Stickereien versehen war und es passte mir wie angegossen. Die Nähte und Applikationen waren so akkurat gearbeitet, dass ich mich fragte, wie lange man wohl üben musste, um dies ohne Nähmaschine so zu beherrschen. Die Frau, die meine Kleider genäht hatte, musste eine wahre Künstlerin sein und ich nahm mir fest vor, mich bei der nächstbesten Gelegenheit, bei ihr zu bedanken.

Meine Haare ließ ich offen, ich hatte keine Lust, sie nach oben zu stecken. Schnell schob ich mir noch zwei Löffel Porridge in den Mund und nahm einen großen Schluck Kaffee, der so heiß war, dass ich mir die Lippe verbrannte. Dann warf ich mir den schwarzen Wollumhang über die Schultern und ging hinunter in die Halle. Dort fand ich außer zwei Mägden, die eilfertig herumwuselten, niemanden mehr und ich befürchtete schon, sie seien ohne mich aufgebrochen. Dem war aber zum Glück nicht so.

Als ich nämlich auf den Hof trat, richteten sich zahlreiche Augenpaare auf mich und ich spürte, wie mir sofort die Röte den Hals hinaufkroch.

Caleb, Cameron, Seamus und Lady Adelise saßen bereits auf ihren Pferden. Mistress Graham und einige andere Burgbewohner hatten es sich auf der Ladefläche eines Wagens bequem gemacht, vor den zwei Pferde gespannt waren. Es schien, als warteten alle nur noch auf mich.

Sullah stand einsam mitten auf dem Hof und sah mich mit seinen sanften, braunen Augen, erwartungsvoll an. Als ich mich ihm näherte, erkannte ich, dass er einen Damensattel auf seinem Rücken trug und verdrehte genervt die Augen. Welcher Idiot hatte mein Pferd gesattelt?

Cameron stieg rasch ab und half mir dabei, auf Sullahs Rücken zu steigen. Ich warf Caleb einen wütenden Blick zu und verwünschte ihn insgeheim mit allen mir bekannten Flüchen, aber er würdigte mich keines Blickes.

Hätte es ihm einen Zahn aus der Krone gebrochen, wenn er mir geholfen hätte? Anscheinend ging er mit der ganzen Situation wesentlich leichter um, als ich. Ihm machte unser Schweigen offensichtlich kaum zu schaffen und ich fragte mich, ob ich mich in seinen Gefühlen getäuscht hatte.

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich ihn unauffällig, doch er beachtete mich nicht. Lady Adelise schenkte mir ein hämisches Grinsen und drehte sich dann wieder zu Caleb.

»Blöde Ziege«, murmelte ich, dann setzte sich der Tross in Bewegung. Ich ritt neben Seamus am Ende der Schlange. Ganz vorne war Caleb und an seiner Seite war Adelise, die ununterbrochen auf ihn einredete. Ab und zu lachte Caleb etwas zu laut über das, was sie zum Besten gab und ich hatte den Eindruck, er tat dies absichtlich, um mich zu reizen.

Ich kochte innerlich und wünschte mir nichts sehnlicher, als dieser überheblichen Kuh mit meinem Stiefel in ihren Hintern zu treten. Mein zweiter Schuh war für Caleb reserviert, dem ein gehöriger Tritt auch nicht schaden würde. Doch ich ertappte mich dabei, wie sehr es mich schmerzte, ihn neben einer anderen Frau zu sehen.

»Es tut mir leid, was euch widerfahren ist«, Seamus Stimme holte mich in die Realität zurück. Überrascht blickte ich ihn an. Der sonst so stille Seamus sprach tatsächlich mit mir? Seit meiner Ankunft hatte er mich kaum beachtet, geschweige denn ein Wort mit mir gewechselt.

»Danke«, antwortete ich knapp, immer noch verwundert über seine Redseligkeit. Jetzt lächelte er mich an und schmerzhaft erkannte ich die Ähnlichkeit zwischen ihm und Caleb, als sich zwei Grübchen auf seinen Wangen zeigten.

»Ich glaube Euch und ich werde einen Beweis für Lady Adelises Schuld finden, das verspreche ich«, murmelte er leise, aber laut genug, damit ich es verstand.

Erstaunt starrte ich ihn an und wäre fast vom Pferd gefallen, so versteifte ich mich auf dem Sattel. Woher kam plötzlich dieser Sinneswandel?

»Ihr glaubt mir?«, vergewisserte ich mich. Seamus nickte kaum merklich.

»Ja, ich glaube Euch.« Verwundert runzelte ich die Stirn. Dann öffnete ich den Mund, um ihn zu fragen, warum er auf einmal so nett zu mir war, schloss ihn jedoch wieder und schwieg. Es tat gut jemanden zu haben, der zu mir hielt und wer weiß, vielleicht war ich irgendwann auf seine Hilfe angewiesen. Das alles mit einer dämlichen Bemerkung zu zerstören wäre dumm, denn momentan war ich ganz auf mich allein gestellt und froh über jede Unterstützung. Seamus war Calebs Bruder und er konnte mir sicher noch von Nutzen sein. Außerdem taten mir seine Worte gut und gaben mir Kraft, auch wenn es mir lieber gewesen wäre, ich hätte sie aus Calebs Mund gehört.

Mistress Graham begann wieder lautstark zu singen und wie schon zuvor traf sie nur sehr selten einen Ton. So gern ich die mollige Haushälterin auch hatte, was ihre musikalische Begabung anbelangte, war sie völlig talentfrei.

Nach zwei weiteren Stunden tauchte vor uns im Tal endlich das Dorf auf und schon von hier oben war die große Menschenmenge zu erkennen, die sich dicht zusammengedrängt über den Markt bewegte. Mistress Graham stieß einen freudigen Schrei aus, als sie das bunte Treiben sah, und rieb sich erwartungsvoll die Hände.

Als wir an den ersten Häusern haltmachten, um unsere Pferde auf einer eigens dafür vorgesehenen Koppel abzugeben, erkannte ich das Dorf kaum wieder. Es hatte sich seit meinem letzten Besuch völlig verändert. Hunderte Verkäufer waren angereist und priesen ihre Waren an. Es gab exotische Gewürze, feine orientalische Stoffe und französische Duftwasser. Auf einem großen Platz, der nicht mit Marktständen zugestellt war, traten Feuerspucker und andere Akrobaten auf und unterhielten die Besucher mit ihren Kunststücken.

Die Zuschauer grölten, jubelten und klatschten, als eine riesige Flamme den Mund des Feuerspuckers verließ und einige Meter über ihm erlosch. Ich sah mich nach den anderen um und erblickte sofort Mistress Graham, die aufgeregt am Stand mit den französischen Duftwassern hantierte und ungeschickt die Hälfte der Flasche über sich vergoss, an der sie sich zu schaffen gemacht hatte.

Wütend scheuchte sie der Händler mit einer drohenden Geste davon. Als sie mit rotem Kopf an mir vorbeirauschte, konnte ich sie kichern hören und ein Schwall des süßlichen Parfüms kroch mir in die Nase.

Dann sah ich Caleb, der neben Adelise stand, die gerade einen feinen Stoff durch ihre Finger gleiten ließ. Er warf einen kurzen Blick über seine Schulter und unsere Augen trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Sofort drehte er sich wieder ab und unterhielt sich angeregt mit dem Verkäufer.

»Blöder Idiot«, murmelte ich leise, denn seine Reaktion verletzte mich zutiefst und es tat mir in der Seele weh, wie abweisend er sich mir gegenüber verhielt.

Dann dachte ich an den Dolch, den ich für ihn ausgesucht hatte und für einen kurzen Moment, verwarf ich diese Idee. Warum sollte ich ihm in der jetzigen Situation überhaupt noch etwas schenken? Außerdem schien es, als sei unsere kleine Romanze vorbei, noch ehe sie richtig begonnen hatte.

Ich blickte in die Richtung des Waffenschmiedes und erinnerte mich an den netten alten Mann, dem ich zugesagt hatte, den Dolch zu kaufen. Seufzend machte ich auf den Absätzen kehrt und lief die Straße hinunter, bis ich an dem kleinen Geschäft angekommen war, vor dem er all seine Anfertigungen auf einem Tisch ausgestellt hatte.

Ich besah mir die zum Verkauf angebotenen Waffen und stellte erleichtert fest, dass der Dolch, den ich für Caleb ausgesucht hatte, nicht dabei war.

In diesem Moment bemerkte mich Alister Gray, der gerade mit einem Interessenten feilschte und ihn derart beschimpfte, dass ich bei seinen Worten rot anlief. Anscheinend war das Angebot, das der potentielle Käufer ihm gemacht hatte, so beleidigend niedrig, dass der Waffenschmied nun völlig aus der Haut zu fahren schien. Doch dann winkte er freudig in meine Richtung und rief einem seiner Gehilfen etwas zu, der daraufhin Alisters Platz einnahm und fließend mit den Beschimpfungen fortfuhr.

»Lady Janet, wie schön Euch zu sehen«, begrüßte er mich und verbeugte sich tief. Er bat mich ins Haus und ich folgte ihm. Auf einer Kommode lag der Dolch mit den blauen Steinen und stolz überreichte er mir das Kunstwerk. An der vorher freien Stelle im Griff sah ich nun eine reich verzierte Gravur mit dem Buchstaben CM, für Caleb Malloy.

»Es ist wunderschön«, hauchte ich ehrfürchtig. Er deutete auf den Saphirring an meiner Hand.

»Wollt Ihr den Ring noch immer veräußern?«

Ich nickte zur Antwort und warf einen Blick auf den funkelnden, blauen Saphir.

»Finlay Napir ist in der Schenke, ich habe ihm bereits von Euch berichtet. Wenn Ihr möchtet, können wir ihn sofort aufsuchen.«

Wir liefen, bis er vor einem kleinen Wirtshaus anhielt. Das Geräusch von klapperndem Geschirr drang bis zu uns auf die Straße und einige Gäste stimmten gerade ein gälisches Volkslied an.

»Wartet kurz, Lady Janet, ich bin gleich wieder bei Euch«, sagte er, dann hob er warnend den Zeigefinger in die Höhe. »Wenn er Euch ein Angebot macht, schlagt nicht sofort ein, sondern verlangt auf jeden Fall mehr«, erklärte er mit einem verschwörerischen Augenzwinkern und verschwand in der Schenke.

Ich trat von einem Fuß auf den anderen und wartete ungeduldig, dass er zurückkam, denn mittlerweile machten mir einige angetrunkene Bauern reichlich obszöne Angebote. Ich war kurz davor einem von ihnen mit einer schallenden Ohrfeige zum Schweigen zu bringen, als Alister endlich mit dem Kaufmann auftauchte. Als ich Finlay Napir zum ersten Mal sah, konnte ich nicht anders, als ihn mit offenem Mund anzustarren.

Er war mindestens genauso so breit wie hoch und sein kahler Kopf glänzte, als habe man ihn mit Politur bearbeitet. Seine Wangen hingen schlaff nach unten und von einem Hals fehlte jede Spur. Dieser hatte sich anscheinend irgendwann, zusammen mit den Haaren, aus dem Staub gemacht. Mit wässrigen, aber freundlichen kleinen Augen, musterte er mich.

»So, Ihr seid also die besagte Lady, die mir etwas verkaufen möchte?« Ich nickte und hielt ihm dann meine Hand mit dem Saphirring vor die Nase. Finlay Napir griff nach vorne und seine dicken Wurstfinger umschlossen meine Hand.

»Ihr erlaubt?«, fragte er höflich und zog meine Finger dichter vor sein Gesicht. Mit der anderen Hand fischte er eine kleine Lupe aus seiner goldenen Westentasche und klemmte sich selbige unter sein rechtes Auge. Mittlerweile waren einige Besucher stehengeblieben und sahen neugierig zu, wie Mr. Napir meinen Ring untersuchte.

»Ah ja, ... mmmh, ...« dann entfernte er die Lupe und entließ meine Hand aus seinem Griff. Er sah mich mit einem derart durchdringenden Blick an, dass mir ganz flau wurde. Hoffentlich würde er mir jetzt nicht gleich sagen, dass er kein Interesse an meinem Ring hatte.

»Es ist hoffentlich kein Diebesgut?«, wollte er wissen, die Augenbrauen fragend nach oben gezogen. Das Blut schoss mir in den Kopf und ich wurde schlagartig sauer.

»Was erlauben Sie sich eigentlich? Es war der Verlobungsring meiner Mutter«, fuhr ich ihn an.

»Verzeiht mir Lady Janet, aber man kann nicht vorsichtig genug sein«, entschuldigte er sich lächelnd. Ich schnaubte laut und wäre ich nicht auf sein Geld angewiesen gewesen, hätte ich mich auf der Stelle umgedreht und wäre gegangen. Und selbst wenn der Ring gestohlen wäre, würde ich ihm das sicher nicht auf die Nase binden.

Doch jetzt, wo sich Caleb mir gegenüber so abweisend verhielt, wusste ich nicht, wie lange es dauerte, bis er mir auch noch seine Gastfreundschaft entziehen würde. Sollte dieser Fall eintreffen, benötigte ich eigenes Geld und konnte unmöglich auf dieses Geschäft verzichten. Napirs Grinsen wurde nun wieder breiter.

»Ich habe viele englische Adelsfrauen unter meinen Kunden, die sicherlich nicht abgeneigt wären, ein solches Schmuckstück ihr Eigen zu nennen.« Dann beugte er sich zu mir und flüsterte stolz. »Sogar das Königshaus kauft meine Waren.«

Ich wich ungewollt einen Schritt zurück, denn Finlay Napir war mir so nah gekommen, dass mir der Zwiebelgeruch in die Nase stieg, der seinem Mund entwich.

»Nun gut, machen wir es kurz, ich bin interessiert. Welchen Preis verlangt Ihr für den Ring?«, wollte er wissen und sah mich abwartend an. Jetzt erst wurde mir bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, wieviel ein Pfund in dieser Zeit wert war.

»Was ist er Euch wert?«, wich ich geschickt aus. Finlay Napir warf seinen halslosen Kopf in den Nacken und lachte schallend.

»Sehr gut, sehr gut«, kicherte er amüsiert», ich wäre bereit euch 20 Pfund zu bezahlen«, sagte er nun etwas ernster. Sofort breitete sich das Gefühl von maßloser Enttäuschung in mir aus. Für die Schatulle hatte ich in meiner Zeit 10 Pfund bezahlt und er bot mir nur das Doppelte für meinen Ring? Natürlich konnte man ein Pfund aus der Gegenwart nicht mit einem aus der Vergangenheit vergleichen, aber es schien mir trotzdem zu wenig zu sein. Ich biss mir auf die Unterlippe und überlegte kurz, was man sich wohl für 20 Pfund leisten konnte. Dann erinnerte ich mich an meinem letzten Ausflug in dieses Dorf.

Als ich mit Caleb hierher gekommen war, hatte ich mitbekommen, wie ein wunderschönes Pferd für etwas mehr als ein Pfund verkauft worden war. 20 Pfund waren anscheinend eine ganze Menge Geld. Finlay hielt mir die ausgestreckte Hand hin und wartete, dass ich einschlug und den Handel besiegelte.

Gerade als ich es tun wollte, fiel mein Blick auf Alister, der kaum merklich den Kopf schüttelte und sich leise räusperte. Anscheinend war er der Meinung, dass ich noch einiges mehr aus diesem Geschäft herausschlagen konnte. Auch wenn ich kein Genie im Verhandeln war, wollte ich es wenigstens versuchen. Ich schob mein Kinn nach vorn und sah Finlay vorwurfsvoll an.

»Ich bin nicht hier, um zu scherzen, Mr. Napir«, sagte ich ernst und wartete auf eine Reaktion. Erst sah er ein wenig verdutzt drein, doch dann lachte er wieder so laut, dass nun noch mehr neugierige Marktbesucher stehenblieben und interessiert unsere Verhandlungen beobachteten.

»Eine Lady mit Geschäftssinn, das gefällt mir«, gluckste er und machte mir ein neues Angebot.

»Ich gebe Euch 40 Pfund, aber das ist mein letztes Wort«, erklärte er.

Alister, der schräg hinter ihm stand, nickte zustimmend, doch jetzt war es zu spät. Ich hatte Blut geleckt. Frech blitzte ich Finlay an und legte meinen Kopf etwas zur Seite.

»50 Pfund und wir sind im Geschäft«, forderte ich waghalsig. Er überlegte kurz und runzelte die Stirn, dann nickte er seufzend, spuckte in seine Handfläche und reichte sie mir. Verwirrt sah ich zu Alister, der mir aufmunternd zunickte und mir mit einer spukenden Geste bedeutete, dasselbe wie Finlay zu tun.

Widerwillig tat ich es und schlug ein. Bei der Berührung hätte ich fast laut aufgeschrien, so ekelig war das Gefühl, doch ich riss mich zusammen und zauberte ein Lächeln auf meine Lippen. Napir kramte mittlerweile in seiner grünen Jacke und zog einen prallen Lederbeutel hervor.

Es dauerte einige Zeit, bis er die Summe abgezählt hatte, dann steckte er die übrigen Münzen zurück in seine Tasche und reichte mir den Beutel. Wehmütig streifte ich mir den Ring vom Finger. Ich warf seufzend einen letzten Blick auf das Erbstück und übergab ihn Napir, der den Ring, mit glänzenden Augen, entgegennahm.

Er wollte mich noch zu einem Glas Ale einladen, doch ich lehnte dankend ab und wir verabschiedeten uns.

»Bis zum nächsten Mal«, sagte er gutgelaunt und verschwand in der Schenke. Als ich mich mit Alister zum Gehen umwand, sah ich Lady Adelise, die in einiger Ferne stand und uns argwöhnisch beobachtete. Was führte dieses Miststück jetzt schon wieder im Schilde? Ich überlegte, ob ich sie einfach zur Rede stellen sollte, entschied mich dann aber dafür, sie nicht weiter zu beachten und schlenderte an Alisters Seite zurück zur Waffenschmiede.

»Das habt Ihr wirklich geschickt gemacht, Lady Janet. Er hat Euch einen guten Preis bezahlt«, bemerkte Alister anerkennend.

»Dank Eurer Hilfe. Hättet Ihr nicht den Kopf geschüttelt, hätte ich schon bei 20 Pfund eingeschlagen«, antwortete ich lachend. Mit dem kleinen Vermögen, das ich jetzt besaß, verschwand das Gefühl so hilflos zu sein und ich war um einiges besser gelaunt.

Zurück in seiner Hütte, nahm Alister den Dolch, wickelte ihn in ein braunes Leinentuch und verschnürte dieses geschickt mit ein paar Bändern, bevor er es mir übergab.

»Was bin ich schuldig?«, wollte ich wissen und zog den Beutel mit den Münzen hervor.

»Zwei Schilling«, antwortete er. Völlig verdattert stand ich vor ihm und hatte nicht die geringste Ahnung, was ich tun sollte. Ich besaß jetzt zwar 50 Pfund, aber ich hatte keinen blassen Schimmer, wie viele Schillinge das waren. Kurzentschlossen leerte ich den Inhalt des Beutels auf dem Tisch aus. Zu meinem Erstaunen kullerten auch Unmengen von Schillingen über die Holzplatte.

Auch einige größere Münzen waren darunter, die so silbern glänzten, als wären sie eben erst frisch geprägt worden. Ich überschlug kurz, was ich auf dem Tisch sah und kam zu der Erkenntnis, dass ein Pfund zehn oder zwanzig Schilling wert sein musste. Ich zählte 50 Schillinge ab und reichte sie Alister, der mich mit großen Augen ansah.

»Wie ich schon sagte, ohne Euch hätte ich einen wesentlich geringeren Preis erzielt. Es ist nur recht und billig, dass auch ihr einen höheren Gewinn bekommt«, erklärte ich und legte die Münzen in seine Hand.

Zuerst lehnte er mit erhobenen Händen ab, doch ich machte ihm begreiflich, dass ich keine Widerrede akzeptieren würde und schließlich gab er sich geschlagen und steckte die Münzen in seine Tasche.

»Ich danke euch, Lady Janet«, sagte er etwas verlegen. »Wenn Ihr irgendetwas benötigt, oder einmal auf meine Hilfe angewiesen seid, ich bin immer für Euch da.« Ich nickte und verabschiedete mich mit einem Kuss auf Alisters Wange, der purpurrot anlief. Dann machte ich mich auf den Weg, denn ich wollte noch etwas über den Markt bummeln und einen Teil meines frisch erworbenen Vermögens unter die Leute bringen oder, wie man in meiner Zeit sagen würde: Die Wirtschaft ankurbeln.

Bei einem Schneider kaufte ich ein braunes Hemd und eine passende Hose, beides wollte ich Sarin überreichen, zum Dank, dass er mir zweimal das Leben gerettet hatte.

Für Mistress Graham erwarb ich ein französisches Parfüm und mir selbst gönnte ich ein traumhaft schönes, azurblaues Kleid. Als ich am Stand mit den orientalischen Stoffen vorbeikam, sah ich Mistress Graham neben Lady Adelise stehen. Die mollige Hauswirtschafterin befingerte sehnsüchtig einen fein gewebten, grünen Stoff und seufzte dabei so laut, dass ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte.

»Das kann sich eine Magd wohl kaum leisten«, hörte ich die verächtliche Stimme von Lady Adelise. Rona sah verlegen zu Boden und sofort stieg wieder die Wut in mir hoch. Wie konnte ein Mensch nur so kaltschnäuzig und gemein sein?

Kurzentschlossen drängte ich mich zwischen die beiden, sah den Verkäufer an und deutete auf den Stoffballen, den Mistress Graham so sehnsüchtig begutachtet hatte.

»Was kostet der ganze Stoff?«, fragte ich knapp. Der Mann überlegte einen Moment und benutzte seine Finger um den endgültigen Preis zu berechnen.

»Vier Schilling«, gab er mir schließlich zur Antwort.

»Ich gebe euch drei«, entgegnete ich mit fester Stimme. Der Verkäufer verzog kurz das Gesicht, dann nickte er zustimmend. Adelise und Mistress Graham sahen mich beide an, als wachse mir gerade ein drittes Auge auf der Stirn. Ich bezahlte und nahm den eingewickelten Ballen entgegen. Dann überreichte ich das Paket Rona, die mich verdutzt anblickte. »Nehmt es als Geschenk, weil Ihr mir eine so gute Freundin seid«, erklärte ich, drehte mich um und ging.

Ich war in Hochstimmung und versuchte möglichst nicht an Caleb zu denken. Das war nicht leicht, denn kurze Zeit später sah ich ihn an einem der Marktstände stehen. Auch er war mit einigen geschnürten Bündeln bepackt und musterte mich neugierig. Neben ihm stand ein kleines Mädchen, das heftig an seinem Plaid zog und dabei mit dem Finger in der Nase bohrte.

Als er sich ihr endlich zuwandte, förderte sie einen Popel hervor und zeigte Caleb stolz die grüne Perle, die auf ihrer Fingerspitze saß. Er verzog angewidert das Gesicht. Als unsere Blicke sich trafen, mussten wir beide laut loslachen. Wir gingen aufeinander zu und fielen uns in die Arme, als wäre nie etwas gewesen. Es war als hätte es die letzten Tage nicht gegeben und ich schmiegte mich fest an seinen stählernen Körper.

»Seonaid«, war alles, was er sagte, während er mir mit einer Hand durchs Haar strich. Anschließend fiel sein Blick auf die vielen Bündel, die ich bei mir trug und er hob fragend eine Augenbraue.

»Eine lange Geschichte«, erklärte ich abwinkend, dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Noch mehr Geheimnisse?«, fragte er ernst und ein dunkler Schatten legte sich über seine Augen.

»Ich habe den Ring meiner Mutter verkauft«, gestand ich ihm.

»Das hättest du nicht tun sollen. Warum hast du mich nicht gebeten dir deine Wünsche zu erfüllen, ich hätte es gerne getan.« Seine Stimme klang gekränkt.

»Weil ich für mich selbst verantwortlich bin und dir nicht auf der Tasche liegen möchte«, entgegnete ich trotzig.

»Wer hat ihn gekauft?«, fragte er neugierig.

»Ein englischer Kaufmann in der Schenke«, erwiderte ich und fühlte mich sofort wieder schuldig. Was würde wohl meine Mutter dazu sagen, wenn sie wüsste, dass ich ihren Ring verkauft hatte?

Ich schüttelte kaum merklich den Kopf um diesen Gedanken so schnell wie möglich wieder zu vertreiben und deutete dann auf Calebs Errungenschaften.

»Du warst aber auch nicht untätig, wie ich sehe. Darf man erfahren, was das alles ist?«

»Dies und das«, antwortete er abwinkend. »Ich habe jedoch noch etwas zu erledigen. Wärst du bitte so nett und nimmst meine Einkäufe an dich?«, bat er mich, drückte mir seine Bündel in die Hand und grinste.

Dann gab er mir einen Kuss auf die Nasenspitze und verschwand in der Menge. Völlig perplex sah ich ihm nach und schüttelte halb verärgert, halb belustigt, den Kopf.

Ich konnte mich kaum bewegen mit all den geschnürten Bündeln und gerade als ich mich fragte, wie ich die Strecke zum Pferdewagen bewältigen sollte, erkannte ich das kleine Mädchen, das lächelnd auf mich zugelaufen kam. Diesmal balancierte sie einen noch größeren Popel auf ihrer Fingerspitze und hielt ihn mir entgegen. Ich schenkte ihr ein gequältes Lächeln, drückte die Bündel fest an meinen Oberkörper und lief eilig in die Richtung, in der ich den Pferdewagen vermutete.

Er war nicht weiter schwer zu finden, denn auf der Ladefläche saß eine strahlende Mistress Graham, die ihren Stoffballen so fest umarmte, als wäre es ihr Erstgeborener. Als sie mich sah, überhäufte sie mich mit Danksagungen und beteuerte immer wieder, dass dies doch nicht nötig gewesen sei. Völlig außer Atem ließ ich die Einkäufe von Caleb und mir auf die Ladefläche fallen, die ein Knecht sofort fein säuberlich in einer Ecke aufeinanderschichtete, dann setzte ich mich erschöpft zu Mistress Graham.

Nur den Dolch, den ich für Caleb gekauft hatte, sowie meine Geldbörse gab ich nicht aus der Hand und verstaute beides in der Tasche meines Umhanges.



 




 


 


 


Nach und nach trudelten auch die restlichen Burgbewohner ein, und nachdem auch Caleb den Weg zu uns gefunden hatte, ritten wir los und machten uns auf den Rückweg nach Trom Castle. Sobald er im Sattel saß, lenkte er sein Pferd an meine Seite und schenkte mir sein unwiderstehliches Lächeln. Wir bildeten das Schlusslicht der illustren Karawane und waren somit vor den Blicken der anderen geschützt.

Ganz vorne ritten Cameron und neben ihm Adelise, die laufend über ihre Schulter zu uns sah und mir vernichtende Blicke zuwarf, die ich jedoch mit einem höhnischen Grinsen quittierte.

Mistress Graham sang wieder eines ihrer furchtbaren Lieder, doch jetzt, da mit Caleb wieder alles in Ordnung war, klang es wie Engelsgesang in meinen Ohren. Nach einiger Zeit beugte er sich zu mir und fragte.

»Verrätst du mir jetzt, was du alles gekauft hast?«

»Etwas für Sarin, ein französisches Duftwasser für Mistress Graham und ein Gewand für mich«, beantwortete ich seine Frage. Von dem Dolch erzählte ich ihm nichts, schließlich sollte dieses Geschenk eine Überraschung sein.

»Ich kann es gar nicht erwarten das Kleid an dir zu sehen, um es dir dann anschließend auszuziehen«, flüsterte er vielsagend und grinste schelmisch.

Es dämmerte bereits, als wir die Burg erreichten. Eilig wurden die Einkäufe vom Wagen geladen und in die Eingangshalle gebracht, wo einige Burschen sie fein säuberlich an die Wand schichteten. Einer der Männer war so freundlich meine Päckchen auf mein Zimmer zu tragen und so saß ich kurze Zeit später auf meinem Bett und entfernte den Stoff, in dem der Dolch eingewickelt war.

Ich nahm ihn in die Hände und fuhr mit dem Finger über die Gravur und die blau funkelnden Steine, die im Schein des Kaminfeuers helle Lichtpunkte an die Wand warfen.

Nachdenklich biss ich mir auf die Unterlippe und fragte mich, wann ich Caleb sein Geschenk geben sollte? Ich konnte es kaum erwarten sein Gesicht zu sehen, wenn er den Dolch auspackte.

Den Andeutungen nach, die er auf dem Rückweg gemacht hatte, wollte er diese Nacht mit mir verbringen. Bei dem Gedanken daran fing mein Puls an zu rasen und mir wurde unerträglich heiß.

Dann hielt ich inne, rümpfte die Nase und schnupperte. Etwas stank hier ganz entsetzlich und ich verzog angewidert das Gesicht. Als ich an meinem verschwitztes Kleid roch, hatte ich den Grund dafür gefunden und beschloss umgehend ein Bad zu nehmen, denn so konnte ich Caleb nicht unter die Augen treten.

Ich stand auf und öffnete die Tür, neben der noch immer der Wachmann Malcolm postiert war, den Caleb zu meinem Schutz abgestellt hatte. Der blonde Hüne sah mich fragend an, sagte jedoch kein Wort, als ich an ihm vorbeirauschte und hinunter in die Küche eilte. Er folgte mir in angemessenem Abstand und ließ mich dabei nicht aus den Augen.

Manchmal störte es mich, auf Schritt und Tritt beobachtet zu werden, doch andererseits war ich auch froh über seine Anwesenheit, denn in seiner Nähe fühlte ich mich sicher.

Gut versteckt, hinter meinem Rücken, hielt ich das französische Parfüm, das ich für Mistress Graham gekauft hatte. Ich musste nicht lange nach ihr suchen, sondern nur dem penetrant süßen Geruch folgen, der sich in der ganzen Burg verteilt hatte. In Gedanken sah ich sie wieder vor mir, wie sie auf dem Markt das Parfüm über sich verschüttet hatte. Ich erinnerte mich auch noch an ihr zufriedenes Grinsen und war mir fast sicher, dass es kein Missgeschick gewesen war.

Im großen Saal fand ich sie endlich, wie sie gerade mit einigen anderen Mädchen dabei war, den Tisch für das Abendessen zu decken.

»Mistress Graham?« Sie drehte sich zu mir. Als sie mich erkannte, strahlte sie.

»Aye, meine Liebe«, sagte sie sanft.

»Könntet Ihr bitte eine Magd in mein Zimmer schicken, denn ich benötige dringend ein Bad«, bat ich sie freundlich.

»Selbstverständlich«, entgegnete sie und rief zwei jungen Mädchen sofort einige Anweisungen zu. Die beiden nickten und verschwanden eilfertig aus der Tür. Vorsichtig zog ich das Päckchen hinter meinem Rücken hervor und reichte es ihr.

»Hier ist noch eine Kleinigkeit für Euch.«

Hastig wickelte sie das in groben Stoff gepackte Fläschchen aus, und als sie sah, was es war, verließ ein freudiger Aufschrei ihren Mund.

Sie umarmte mich und bedankte sich wieder und wieder, dann öffnete sie das Fläschchen und beträufelte großzügig ihren Hals mit der Flüssigkeit. Sofort vermischte sich der neue, fruchtige Duft mit der schweren süßen Note des ersten Parfüms und mir wurde fast ein wenig schlecht. Ich wollte ihr sagen, dass es wirkungsvoller war, wenn man es sparsam verwendete, aber ich verkniff es mir und eilte nach oben.

Die Holzwanne war bereits mit heißem Wasser gefüllt und frische Leinentücher lagen auf dem Stuhl am Kamin. Rasch schnürte ich das Paket auf, in dem sich mein neues Gewand befand, und breitete es vor mir auf dem Bett aus. Zufrieden betrachtete ich meine Errungenschaft und konnte es kaum erwarten, das Kleid zum Abendessen zu tragen. Caleb würden die Augen aus dem Kopf fallen und ich freute mich auf Adelises Gesichtsausdruck, wenn sie mich darin sah.

Während ich fast liebevoll über die Stickereien strich, klopfte es leise an der Tür. Als ich öffnete, überreichte mir eine Magd ein keilförmiges Stück Seife.

»Von Mistress Graham«, erklärte sie schüchtern, sah mit roten Wangen zu Malcolm, der auf seinem Platz neben der Tür stand, machte einen Knicks und verschwand wieder. Ich schloss die Tür und schnupperte neugierig an der Seife. Sichtlich erstaunt stellte ich fest, dass diese nach Rosen duftete, im Gegensatz zu den bisherigen Seifen, die sonst immer einen leicht ranzigen Geruch hatten.

Anscheinend wollte sich Mistress Graham für meine Geschenke revanchieren, was mir nur recht war. Ich streifte mein Kleid ab und ließ mich in das dampfende Wasser gleiten. Zufrieden legte ich meinen Kopf gegen den Wannenrand und genoss die wohltuende Wärme. Wenn ich die Augen geschlossen hatte und ignorierte, dass ich in einem unbequemen Holzbehälter lag, war es fast als befände ich mich im 21. Jahrhundert, in meiner eigenen Badewanne.

Ich entspannte eine halbe Ewigkeit im heißen Wasser, dann wusch ich meine Haare. Als mir der blumige Geruch der Seife in die Nase stieg, seufzte ich zufrieden.

Nachdem ich ausgiebig gebadet hatte, trocknete ich mich ab und schlüpfte in das neue, azurblaue Kleid. Es passte wie angegossen und ich fühlte mich hübscher denn je. Danach griff ich nach der Kleidung, die ich für Sarin gekauft hatte, und machte mich auf den Weg zu den Stallungen, wie immer gefolgt von Malcolm.

Ich war Caleb dankbar, dass er mir den Wachmann zur Seite gestellt hatte. Wenn ich daran dachte, was mir bei meinem letzten Besuch im Stall zugestoßen war, lief mir ein eisiger Schauer über den Rücken.

Ich sah mich suchend um, aber es war niemand zu sehen. Die Pferde standen brav in ihren Boxen und fraßen ruhig das vor ihnen liegende Heu. Sie waren alle sichtlich erschöpft, was nach diesem langen Tagesritt kein Wunder war.

»Sarin?«, rief ich mit gedämpfter Stimme, um die Tiere nicht aufzuschrecken. Ich legte meinen Kopf zur Seite und lauschte angestrengt, doch ich erhielt keine Antwort. Auch beim zweiten Mal blieb es still und erst nach meinem dritten, etwas kräftigeren Ruf, öffnete sich im hinteren Teil des Raumes eine Tür und der alte Stallmeister kam auf mich zugeeilt. Als er mich erkannte, machte er eine tiefe Verbeugung.

»Mylady, was kann ich für Euch tun?«

»Ich suche nach Sarin, wisst Ihr, wo er ist?«, fragte ich ihn.

»Sarin ist nicht mehr hier.«

»Was soll das bedeuten? Wann kommt er zurück?« Der alte Stallmeister sah mich verwundert an.

»Der Herr hat ihn gestern vom Hof gejagt. Sarin wird nicht zurückkommen, er ist wieder zu seinem Bruder und seiner Familie gegangen.« Für einen Moment vergaß ich das Atmen und sah ihn entgeistert an.

»Vom Hof gejagt? Aber warum?« Er zuckte die Achseln und schürzte die Lippen.

»Ich kann es nicht sagen, Mylady, denn ich weiß es selbst nicht. Er war ein guter Junge und er konnte mit den Tieren umgehen, wie kein anderer«, bemerkte er anerkennend. Ich ließ die Schultern sinken und meine Stimme war nur noch ein leises Flüstern.

»Und er hat mir zweimal das Leben gerettet.«

Ich bedankte mich für die Auskunft und eilte zurück ins Schloss, wo ich Caleb zur Rede stellen wollte. Was konnte Sarin nur angestellt haben, dass er ihn davon gejagt hatte und warum hatte er es mir gegenüber mit keinem Wort erwähnt?

Ich fand ihn in der Bibliothek, wo er mit einem Glas Whiskey in der Hand in einem Buch las. Als er mich sah, strahlte er und erhob sich. Dann erst nahm er meinen zornigen Gesichtsausdruck wahr.

»Was ist los, Seonaid?«, fragte er besorgt und kam auf mich zu.

»Das würde ich gerne von dir erfahren«, zischte ich ihn an.

»Ich verstehe nicht, was du meinst?«, stammelte er verwirrt. Meine Stimme wurde nun um einiges lauter, denn ich war außer mir vor Zorn.

»Warum hast du mir nicht erzählt, dass du Sarin von der Burg gejagt hast?«

»Ich habe was?«, wiederholte er fast ein wenig belustigt. Caleb hatte einige Schritte nach vorne gemacht und stand jetzt dicht vor mir. Er packte mich an den Schultern und schüttelte mich sanft.

»Warum um alles in der Welt, sollte ich Sarin fortschicken? Er hat dir das Leben gerettet und dafür bin ich ihm unendlich dankbar. Ich stehe in seiner Schuld und zudem hat er eine außerordentliche Gabe mit Tieren umzugehen.«

»Aber, wenn du es nicht warst, wer war es dann?«

»Ich«, sagte eine tiefe Stimme hinter mir. Ich wirbelte herum und sah direkt in Cameron Kincaids Gesicht, der lächelnd in der Tür stand. Caleb schob mich zur Seite, ging auf ihn zu und baute sich vor seinem Onkel auf.

»Du hast meinen Stalljungen entlassen?«, fragte er scharf.

»Ja. Er hat mich bestohlen und daraufhin habe ich ihn weggeschickt«, verteidigte sich Cameron, beide Hände beschwichtigend erhoben.

»Dazu hattest du kein Recht, denn ich bin der Laird von Trom Castle und niemand außer mir hat eine solche Entscheidung zu treffen«, erklärte Caleb wütend. Sein Onkel trat unsicher von einem Bein auf das andere.

»Das verstehe ich, mein Junge, aber ich wollte dich nicht mit einer Nichtigkeit belasten.«

»Nichtigkeit? Du nennst das eine Nichtigkeit? Solltest du es noch einmal wagen, einen meiner Bediensteten der Burg zu verweisen, wirst auch du Trom Castle verlassen, hast du das verstanden?«

Ich hatte Caleb noch nie zuvor so wütend erlebt und fast bekam ich ein wenig Mitleid mit Cameron. Es musste ungemein demütigend für ihn sein, den Befehlen eines wesentlich jüngeren Mannes folgen zu müssen, doch er machte einen erstaunlich gefassten Eindruck.

»Verzeih mir, mein Junge, es wird nicht wieder vorkommen«, murmelte Cameron, deutete eine kurze Verbeugung an und verließ die Bibliothek ohne ein weiteres Wort. Caleb nahm mich in den Arm und drückte mich an sich.

»Es tut mir leid, Seonaid«, flüsterte er. »Ich werde sofort einige Männer losschicken, um Sarin zu suchen.«

»Mir tut es auch leid, dass ich dich verdächtigt habe, aber als der Stallmeister mir sagte ...«

»Pssst, mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut werden«, raunte er und dann fand sein Mund meine Lippen und er küsste mich.

 


Das Abendessen fand ohne Cameron Kincaid statt, der ganz offensichtlich eine weitere Konfrontation mit Caleb vermeiden wollte. So saßen nur Lady Adelise, Seamus, Caleb und ich an dem großen Tisch und aßen von den Köstlichkeiten, die Mistress Graham uns aufgetischt hatte.

Heute hatte ich auf Calebs Wunsch neben ihm Platz genommen und hin und wieder streichelte er zärtlich meine Hand, was den aufmerksamen Blicken der Anderen nicht entging. Lady Adelise sah aus als würde sie jeden Moment explodieren, aber Seamus lächelte mir zufrieden zu und es wirkte fast, als sei er froh, dass unser Streit beigelegt war.

Adelise ging an diesem Abend sehr früh zu Bett. Anscheinend war es für sie unerträglich sich noch länger in unserer Gegenwart aufzuhalten, außerdem unterhielt sich kaum jemand mit ihr und ihr sonstiger Gesprächspartner, Cameron, war nicht anwesend. Wir anderen setzten uns an den Kamin, um noch ein Glas Whiskey zu trinken und Caleb erzählte Seamus, was vorgefallen war.

»Wie konnte Cameron es nur wagen, eine solche Entscheidung zu treffen?« Seamus nippte kopfschüttelnd an seinem Getränk. Er brachte seine Missbilligung deutlich zum Ausdruck und bot sich sofort an, den Jungen zu suchen. »Die Pferde lieben und respektieren ihn und es ist unmöglich einen Ersatz für ihn zu finden«, stellte er fest. Caleb nickte zustimmend.

»Sarin hat eine ganz besondere Gabe mit Tieren umzugehen. Jaxus lässt außer ihm niemanden an sich heran und das will etwas heißen.«

Als Caleb mir den Arm um die Schultern legte und mir einen zärtlichen Blick schenkte, streckte sich Seamus und gähnte übertrieben.

»Ich bin müde, es war ein anstrengender Tag«, entschuldigte er sich, stand auf und wünschte uns eine gute Nacht.

Ich war mir sicher, dass ich ein kurzes Augenzwinkern in Calebs Richtung wahrgenommen hatte, und musste unweigerlich schmunzeln. Calebs Bruder wurde mir mit jeder Sekunde sympathischer. Als Seamus verschwunden war, musterte Caleb mich lange, dann zog er mich an sich.

»Hast du etwas dagegen, wenn ich heute Nacht bei dir bleibe?«, fragte er zögernd.

»Das fragst du noch?«, entgegnete ich keck. Calebs Lächeln wandelte sich in ein Grinsen. Er packte mich an der Hand und zog mich hinter sich aus dem Saal.

Während wir die Treppen nach oben stiegen, beschloss ich Caleb die ganze Wahrheit über mich zu erzählen. Es war Zeit, dass ich mir alles einmal von der Seele reden konnte und Caleb vertraute ich. Ich hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde, wenn er erfuhr, dass ich aus der Zukunft kam und durch einen dummen Zufall im Jahr 1658 gelandet war, aber ich baute darauf, dass er mir glaubte.

Ich würde ihm einfach Imogens Notizbuch zeigen und er sollte selbst lesen, was sie geschrieben hatte, nur für den Fall, dass er Zweifel an meiner Geschichte hatte.

Als wir in mein Zimmer traten, war es angenehm warm, denn eine von Mistress Grahams fleißigen Helferinnen hatte Holz nachgelegt und das Feuer im Kamin verströmte eine wohlige Wärme.

Leicht verdutzt sah ich auf den kleinen Tisch an der Wand. Dort standen ein Krug mit Wein, zwei Gläser und eine reich gefüllte Schale mit Obst.

»Ich habe Mistress Graham gebeten, uns etwas bringen zu lassen«, beantwortete Caleb meine ungestellte Frage, während er uns Wein einschenkte. Er reichte mir eines der Gläser und erhob das Seine.

»Auf das Schönste, was meine Augen jemals erblicken durften, auf dich«, prostete er mir zu. Ich lächelte und meine Wangen begannen zu glühen.

»Auf den einzigen Mann, der mein Herz schneller schlagen lässt«, entgegnete ich, hob mein Glas und nahm einen Schluck des köstlichen Weines. Caleb nahm mir mein Glas aus der Hand und stellte es zusammen mit seinem auf den Tisch. Dann schlang er seine Arme um meine Taille und zog mich an sich. Er liebkoste meinen Hals. Seine Lippen wanderten weiter nach oben und er raunte mir etwas ins Ohr.

»Mo a ghràidh.« Ich wusste nicht was es bedeutete, aber es klang wundervoll und bei Calebs Berührung lief ein heißer Schauer über meinen ganzen Körper.

»Sagst du mir jetzt was all diese Worte bedeuten?«, flüsterte ich fragend und knabberte dabei sanft an seiner Unterlippe.

»Nur, wenn auch du mir heute all deine Geheimnisse verrätst«, antwortete er und blickte mir dabei tief in die Augen. Ich nickte, doch bevor ich etwas sagen konnte, presste er wieder seine Lippen auf meine. Sein Kuss war so leidenschaftlich, so voller Begierde, dass meine Knie weich wurden und ich Mühe hatte mich aufrecht zu halten.

Caleb spürte meine Erregung und schob mich einige Schritte vor sich her, ohne jedoch den Kuss zu unterbrechen. Sanft ließ er mich auf das Bett gleiten. Er legte sich auf mich und ich vergaß alles um mich herum.

Jede Faser in mir verlangte nach ihm und meine Hände glitten gierig über seinen ganzen Körper. Er lachte heiser, als er meine Ungeduld spürte und sein Kuss wurde fordernder.

Ich begehrte ihn, wie ich noch nie etwas zuvor in meinem Leben begehrt hatte und das zeigte ich ihm auch mit jeder einzelnen Berührung. Seine Hand wanderte zärtlich unter mein Kleid zu meinem Oberschenkel, als es plötzlich laut an der Tür klopfte. Mit einem zischenden gälischen Fluch ließ Caleb von mir ab. Er blickte auf die Tür, als überlege er, was er nun tun sollte, dann stand er auf und öffnete.

Cameron stand davor und begann leise auf Caleb einzureden. Ich konnte nicht verstehen, was er sagte, aber dem Tonfall nach, schien es nichts Gutes zu sein. Caleb nickte und antwortete etwas, dann schloss er die Tür. Als er mich ansah, wusste ich, dass unsere erste gemeinsame Nacht hier zu Ende war.

»Was ist passiert?«, fragte ich besorgt, während ich mein Kleid gerade strich. Er setzte sich neben mich, nahm meine Hand und sah mich ernst an.

»Du erinnerst dich an den toten Mann im Wald, an dem Tag als wir uns zum ersten Mal begegnet sind?« Ich schluckte, denn sofort tauchten vor meinem geistigen Auge wieder die schrecklichen Bilder des Mannes auf, der in meinen Armen gestorben war. Diesen Anblick würde ich mein Leben lang nicht vergessen können.

»Ja«, flüsterte ich, da mir die Stimme versagte. Caleb seufzte laut.

»Er und die anderen Männer, die wir damals gejagt haben, waren Viehdiebe, Mörder und Frauenschänder. Einen haben wir zur Strecke gebracht, aber die anderen beiden sind uns entkommen. Sie gehören zu einer ganzen Bande von Übeltätern und heute Nacht haben sie eines unserer Dörfer überfallen. Zwei meiner Pächter wurden dabei getötet. Diese Verbrecher raubten das Vieh, schändeten die Frauen und brannten die Hütten nieder.«

Er schwieg eine lange Zeit und das Mitleid, dass ich eben noch für den Toten im Wald empfunden hatte, war wie weggeblasen.

Wenn er wirklich all dies getan hatte, was Caleb sagte, hatte er es verdient zu sterben.

»Ich bin der Laird und deshalb ist es meine Pflicht für Ordnung zu sorgen und meine Pächter vor Unheil zu bewahren. Aus diesem Grund muss ich mit meinen Männern nach diesen Mistkerlen suchen und sie zur Rechenschaft ziehen.« Er hielt meine Hand noch immer fest in seiner und sah mich wehmütig an.

»Du meinst, du musst dich jetzt sofort auf den Weg machen?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage und ich wusste bereits, als ich es aussprach, wie seine Antwort lauten würde.

»Aye, Seonaid«, bestätigte er meine Vermutung. In seinen Augen sah ich, dass er nichts lieber getan hätte, als bei mir zu bleiben, doch er musste seiner Pflicht als Oberhaupt des Clans nachkommen. Ich strich ihm sanft mit meinen Fingern über seinen sinnlich geschwungenen Mund.

»Wir haben noch so viel Zeit um uns zu lieben, mach dir keine Gedanken. Versprich mir nur, vorsichtig zu sein, ich will dich in einem Stück zurück«, befahl ich ihm mit einem Lächeln. Er küsste mich erleichtert auf die Stirn.

»Mo Cridhe, ich muss wahrlich ein ehrenhafter Mann sein, denn sonst hätte Gott mir nicht eine solche Frau gesandt. Ich gebe dir mein Wort, dass ich auf mich achten werde, aber ich verlange auch von dir ein Versprechen«, entgegnete er.

»Alles, was du willst«, beteuerte ich ihm. Dann wurde er plötzlich ganz ernst, und als er sich zu mir drehte, lagen seine Augen im Dunkeln.

»Versprich mir, dass du dich von Lady Adelise fernhalten wirst. Wenn ich wieder zurück bin, werde ich dafür sorgen, dass man sie wieder zu ihrem Clan zurückbringt, doch bis dahin möchte ich nicht, dass du ihr zu nahe kommst. Gibst du mir dein Wort darauf?«



 




 


 


 


Als die Sonne ihre morgendlichen Strahlen über die Hügel warf, öffnete ich blinzelnd die Augen. Mein erster Gedanke galt Caleb. Ob er schon wieder zurück war?

Die Ungewissheit darüber ließ mir keine Ruhe und so beschloss ich, nach unten zu gehen und mich selbst davon zu überzeugen. Ich warf mir mein Kleid über und steckte mir meine Haare notdürftig im Nacken zusammen, dann eilte ich auf den Gang, vorbei an dem sehr verschlafenen Malcolm, der mich verwirrt anblinzelte.

Weder im Saal noch im Arbeitszimmer fand ich Caleb. Angst schnürte mir die Brust zu und ich fragte mich, ob er wohlauf war. Andererseits befand ich mich im 17.Jahrhundert, wo man sich nicht so schnell fortbewegen konnte, wie zu meiner Zeit. Wahrscheinlich war er noch immer mit seinen Männern auf der Jagd nach den Verbrechern und ich machte mir nur unnötige Sorgen.

In der Küche lief ich Mistress Graham in die Arme, die gerade dabei war Brot zu backen. Sie bestätigte mir, dass die Männer noch nicht heimgekehrt waren, und redete beruhigend auf mich ein.

»Caleb ist ein erfahrener, starker und überaus kluger Kämpfer. Ihm wird nichts geschehen, macht Euch keine Sorgen, Janet.« Als sie mir aufmunternd auf die Schulter klopfte, wehte mir wieder ein mächtiger Schwall Parfüm in die Nase.

Bei passender Gelegenheit musste ich Mistress Graham endlich sagen, dass sie es etwas zu gut mit dem Duftwasser meinte, aber jetzt gab es Wichtigeres zu tun.

Ich lehnte ihr Angebot, mir Frühstück zu machen dankend ab, trank aber den Kaffee, den sie mir reichte. Mit der Tasse in der Hand ging ich zu den Stallungen, um nach Sullah zu sehen, dessen Anwesenheit immer beruhigend auf mich wirkte.

Malcolm nahm seinen Platz neben der Stalltür ein und warf mir ab und an einen besorgten Blick zu, sagte aber kein Wort. Nach einiger Zeit schlenderte die Magd auf ihn zu, die mir am Abend zuvor die Seife gebracht hatte, und überreichte ihm einen dampfenden Becher Kaffee, den er lächelnd entgegen nahm.

Ich beobachtete, wie beide schüchterne Blicke tauschten und wie aus Malcolms Hemdkragen rote Flecken über seinen Hals nach oben krochen.

Als Caleb auch am Mittag noch nicht zurückgekehrt war, schnürte sich mein Magen zu einem kleinen, harten Klumpen zusammen. Ich malte mir die schlimmsten Szenarien aus, beruhigte mich aber immer wieder und redete mir ein, dass Caleb niemals unvorsichtig oder leichtsinnig handeln würde.

Um auf andere Gedanken zu kommen, ritt ich mit Sullah aus. Malcolm befahl ich sich schlafen zu legen, er hatte bereits furchtbar rote Augen, doch er weigerte sich und wich auch weiterhin nicht von meiner Seite. So verging auch der Nachmittag, und als die Sonne leuchtend rot hinter den Hügeln verschwand, gab es immer noch kein Lebenszeichen von Caleb und seinen Männern und meine Sorge um ihn wuchs mit jeder Minute.

Ich ging in die Bibliothek und zündete einige Kerzen an, bis mir das Licht ausreichend schien, um zu lesen. Mittlerweile war mir bereits ganz schlecht vor Angst und ich wusste mir keinen besseren Weg mehr, um mich abzulenken. In einem Buch zu lesen bedeutete, in eine andere Welt einzutauchen und der eigenen Fantasie freien Lauf lassen zu können. Genau das, was ich jetzt brauchte.

Malcolm, der sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten konnte, hatte sich auf meinen energischen Befehl hin, in einen der Sessel gesetzt. Da er sich hartnäckig weigerte, schlafen zu gehen, bestand ich darauf, dass er es sich wenigstens gemütlich machte.

Es dauerte nicht lange bis seine Atemzüge gleichmäßig und völlig entspannt waren. Als ich zu ihm sah, lag sein Kopf seitlich auf seiner Schulter und er schnarchte zufrieden. Sein Mund stand halb offen und er sabberte, was mich zum Schmunzeln brachte. Ich war froh, dass er nun endlich etwas zur Ruhe gekommen war.

Irgendwann, ich weiß nicht, wie spät es war, legte ich mein Buch zur Seite und rieb mir erschöpft die Augen. Das Lesen bei Kerzenlicht war anstrengend und in solchen Momenten vermisste ich meine eigene Leselampe. Ich streckte mich und gähnte. Als Malcolm daraufhin laut grunzte, zuckte ich erschrocken zusammen.

Unentschlossen trat ich von einem Fuß auf den anderen und biss mir nachdenklich auf die Unterlippe. Sollte ich hier warten bis Caleb wieder zurück war oder mich schlafen legen? Es war spät und ich war sehr müde, aber ich bezweifelte, dass ich einschlafen konnte.

Andererseits war ich mir jedoch sicher, dass Caleb mich sofort aufsuchen würde, wenn er zurückgekommen war. Mit einem lauten Seufzen beschloss ich, auf mein Zimmer zu gehen.

Vorsichtig öffnete ich die Tür und verzog das Gesicht, als sie laut knarrte. Ich sah zu Malcolm, doch der regte sich nicht. Ich wollte ihn nicht aufwecken, denn er hatte in den letzten Tagen kaum ein Auge zugetan und es würde sicher nicht schaden, wenn ich ihn schlafen ließ. Mir drohte keine Gefahr, da war ich mir sicher, doch wie sich herausstellen sollte, täuschte ich mich.

Ich stieg die Treppen nach oben und schlich leise den Gang entlang zu meinem Zimmer. Als ich die Tür öffnete, fiel mein Blick sofort auf die Gestalt, die neben meinem Bett stand. Es war Lady Adelise und sie hielt Calebs Geschenk, den Sgian Dhub, in ihren Händen. Im ersten Augenblick erschrak sie und zuckte zusammen, aber dann entspannte sie sich und der mir mittlerweile so bekannte arrogante Ausdruck legte sich wieder auf ihr Gesicht.

»Was hast du hier zu suchen?«, fuhr ich sie an, doch sie schenkte mir nur ein eiskaltes Lächeln. Mein Blick huschte zu meinem Bett, unter dem, neben dem Dolch, auch noch das Notizbuch und das Pfefferspray versteckt waren und ich fragte mich, ob sie diese auch gefunden hatte. Doch keines davon lag auf dem Bett oder in der Nähe und diese Tatsache beruhigte mich ungemein. Nicht auszudenken was geschehen würde, wenn man beides finden würde.

Ich hatte die Gegenstände zwischen die Wand und das Bein des Bettes geklemmt, so dass man sie nicht sofort sehen konnte, wenn man einen Blick unter das Bett warf. Den Dolch hatte ich nur halbherzig darunter geschoben. Er war leicht zu erkennen, wenn man sich die Mühe machte und sich bückte.

»Ein schönes Stück«, stellte sie ironisch fest und strich mit ihren langen Fingern über den verzierten Schaft. Es brachte mich zur Weißglut, dass sie den Dolch berührte. Es war als würden ihre Hände über Caleb gleiten. »Ich frage mich, was du mit diesem Dolch beabsichtigst?« Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und musterte mich argwöhnisch.

Mittlerweile kochte ich bereits vor Wut und hätte ihr am liebsten den Hals umgedreht, aber ich erinnerte mich an das Versprechen, das ich Caleb gegeben hatte.

»Verlass sofort mein Zimmer«, knurrte ich und hielt ihr die Hand hin um den Dolch entgegen zu nehmen. Doch sie rührte sich nicht von der Stelle und sah mich stattdessen herausfordernd an.

Ich stutzte und überlegte, ob sie die Absicht hatte mich mit dem Messer anzugreifen? Jetzt erst wurde mir bewusst, dass sie bewaffnet war und ich ihr wehrlos gegenüberstand. Warum nur hatte ich mein Pfefferspray versteckt und trug es nicht wie sonst unter meinem Kleid?

Ich schätzte die Entfernung zum Bett ab und dachte darüber nach, wie lange ich benötigen würde, um das Spray zu erreichen, doch es war sinnlos. Adelise wäre im Bruchteil einer Sekunde bei mir und ich hatte keine Ahnung, wie weit sie gehen würde.

»Ich kann es nicht mehr hinnehmen, dass du mir weiterhin den Platz an Calebs Seite streitig machst. Viel zu lange habe ich schon zugesehen, wie du dich ihm an den Hals wirfst, aber das hat nun ein Ende. Ich werde es nicht zulassen, dass eine englische Siùrsach sich hier einschleicht und Anspruch auf den Mann erhebt, der mir gehört«, zischte sie drohend.

Ich ließ den Dolch in ihrer Hand nicht aus den Augen und versuchte abzuschätzen, ob und wann sie mich damit angreifen würde, doch sie tat nichts dergleichen. Sie stand nur da und taxierte mich. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, als ich den irren Glanz in ihren Augen erkannte, so als habe sie den Verstand verloren.

»Was hast du vor?«, wollte ich wissen und dachte krampfhaft darüber nach, wie ich wieder in den Besitz der Waffe gelangen konnte. Ich bekam keine Antwort, stattdessen hörten wir beide die Hufschläge von Pferden, die über den Hof ritten und ich atmete erleichtert auf.

Caleb war zurück und jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis sich die Tür öffnete und er mir zu Hilfe kommen würde. Nun konnte er sich selbst davon überzeugen, was für ein falsches Spiel Adelise trieb. Triumphierend sah ich zu ihr, doch in ihrer Miene spiegelte sich weder Angst, noch Entsetzen über Calebs plötzliche Rückkehr. Ganz im Gegenteil, ihr Lächeln war jetzt noch siegessicherer und ihre Augen blitzen mich voller Genugtuung an.

Was verdammt nochmal hatte sie vor und warum grinste sie so dämlich? Wenn sie mich jetzt mit dem Dolch verletzen oder gar töten wollte, dann würde Caleb sie dafür zur Rechenschaft ziehen und ihr Wunsch, Herrin von Trom Castle zu werden, ginge niemals in Erfüllung. Was aber machte sie so siegessicher und gab mir ein so ungutes Gefühl?

Wir hörten beide die Schritte, die über den Hof hallten und auch Adelise musste klar sein, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis Caleb mein Zimmer erreicht hatte. Erneut hielt ich ihr die offene Hand hin und hoffte, dass sie mir den Dolch widerstandslos aushändigte. Sie musste doch begriffen haben, dass es vorbei war.

»Gib mir sofort den Dolch und dann verschwinde«, befahl ich ihr. Mittlerweile waren Schritte auf der Treppe zu hören und ich konnte kaum erwarten, dass Caleb diese Szene mit eigenen Augen sah.

»Du willst den Dolch?«, fauchte sie mich leise an, den Blick auf die Tür gerichtet.

Was dann geschah, beobachtete ich mit weit aufgerissenen Augen, denn ich konnte nicht glauben, was Adelise tat. Sie hob langsam die Hand und zog sich die Klinge von der linken Schulter quer über ihren Oberkörper bis zu ihrer Brust. Sofort quoll Blut aus der Schnittwunde und färbte das Oberteil ihres weißen Kleides in ein dunkles Rot.

»Hast du völlig den Verstand verloren?«, quiekte ich fassungslos. Ich stand noch immer mit der aufgehaltenen Hand vor ihr, nicht fähig mich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Wie erstarrt vor Entsetzen blickte ich auf die blutende Wunde, die sie sich selbst zugefügt hatte. Ich hatte ja schon einiges hier erlebt, aber das war etwas ganz Neues.

Blitzschnell legte sie mir den Dolch in die Hand und sank dann theatralisch, mit einem lauten Schrei, vor mir zu Boden. Ich runzelte die Stirn und wollte sie gerade fragen, was das sollte, als sich die Tür öffnete und Caleb eintrat. Als er Adelise am Boden sah, blieb er wie angewurzelt stehen und seine Augen weiteten sich. Dann wanderte sein Blick zu mir und zu dem Dolch in meiner Hand.

Er stand nur da, sah mich an und in seinem Blick spiegelte sich Ungläubigkeit, Fassungslosigkeit und was am Schlimmsten war, Enttäuschung. Ich wollte etwas sagen, ihm erzählen, was gerade vorgefallen war, aber ich brachte kein Wort über die Lippen. Dass er auch nur den geringsten Zweifel an meiner Unschuld hatte, machte mich sprachlos.

Dann erschienen Cameron und Seamus in der Tür. Beide starrten zuerst auf die am Boden liegende Adelise und dann auf mich. Als Cameron dieser falschen Schlange aufhalf, deutete sie mit schmerzverzerrtem Gesicht auf mich.

»Sie hat mich hierher gelockt, um mich umzubringen«, schluchzte sie, dann liefen dicke Tränen ihre Wange herunter und sie brach weinend zusammen.

Adelise war eine hervorragende Schauspielerin und allein für diese Szene hätte sie einen Oscar verdient.

Sofort eilte Cameron ihr zu Hilfe und stützte Lady Adelise, als er mit ihr zusammen das Zimmer verließ. Seamus folgte den beiden. Caleb stand noch immer wie angewurzelt neben der Tür und sah mich ungläubig an.

»Seonaid?«, flüsterte er fragend und schüttelte den Kopf. Er schloss die Augen, so als könne er meinen Anblick nicht mehr ertragen, und bevor ich etwas sagen konnte, drehte er sich um und verschwand im Gang.

Ich sank auf mein Bett, den Dolch mit der blutigen Klinge in der Hand. Es war mir nicht möglich einen klaren Gedanken zu fassen. Calebs trauriger Blick ging mir nicht aus dem Sinn, dieser enttäuschte Ausdruck in seinen Augen, als er mich angesehen hatte.

Es schmerzte so sehr, als hätte man mir ein Messer mitten in mein Herz gestoßen. Adelises Plan war aufgegangen. Dieses Miststück hatte mich hereingelegt. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass sie fähig war, sich selbst zu verletzen, um mich dadurch zu beschuldigen, doch sie hatte es getan.

Ich weiß nicht, wie lange ich einfach nur so da saß und auf das Messer in meiner Hand starrte. Es kam mir vor wie Stunden. Erst als sich Schritte meinem Zimmer näherten, sah ich auf.

Es konnte nur Caleb sein, der sich mittlerweile beruhigt hatte und nun eine Erklärung von mir forderte. Ich stand auf und strich mir das wirre Haar glatt. Jetzt würde ich ihm alles, was Adelise gesagt und getan hatte, erzählen. Doch es war nicht Caleb, der einen kurzen Moment später im Türrahmen stand, sondern Cameron Kincaid.

Er sah mich lange an, ohne etwas zu sagen. Sein Blick war weder vorwurfsvoll noch wütend, eher spiegelte sich Mitleid in seinen Zügen. Er wirkte besorgt und das machte mich stutzig.

»Ihr müsst gehen, Lady Janet«, erklärte er mir mit seiner tiefen Stimme. Ich sah ihn mit gerunzelter Stirn an, denn ich begriff nicht, was er mir damit mitteilen wollte.

»Gehen? ... Wohin?«, fragte ich leise. Meine Knie begannen zu zittern und ich musste mich auf mein Bett setzen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Weg von Trom Castle, und zwar sofort«, antwortete er sanft, aber bestimmt. Als ich verstand, was er da sagte, setzte mein Herz für einen Schlag aus. Ich wollte aufstehen und mich verteidigen, doch ich zitterte so sehr, dass ich nicht die Kraft dazu hatte.

Seine warmen, braunen Augen ruhten noch immer voller Sorge auf mir. Dann kam er auf mich zu und legte seine Hand auf meine Schulter.

»Janet, ihr habt Lady Adelise angegriffen und verletzt. Sobald der Clan der Fergussons davon erfährt, wird man Euren Kopf fordern.« Wieder öffnete ich den Mund um etwas zu sagen, ihm zu erklären, was wirklich vorgefallen war, doch er hob die Hand und bedeutete mir damit, dass ich schweigen sollte.

»Packt alles zusammen, was Euer ist und beeilt Euch«, befahl er.»Wenn ihr so weit seid, kommt unverzüglich in die Stallungen. Ich werde Sullah für Eure Abreise vorbereiten.«

»Aber, ... aber Caleb, ich muss erst mit Caleb sprechen«, stotterte ich und zitterte jetzt wie Espenlaub. Er würde mir glauben und zu mir stehen.

»Caleb war es, der mich beauftragt hat, Euch der Burg zu verweisen. Er will Euch nie wieder sehen«, offenbarte er mir und sah mich bedauernd an.

Jegliche Farbe wich aus meinem Gesicht und mir wurde schlecht. Caleb wollte mich nie wiedersehen? Aber was war denn mit seinen angeblichen Gefühlen für mich? Weshalb vertraute er mir nicht, nach allem, was zwischen uns war? Sicher, das, was er mit eigenen Augen gesehen hatte, war eindeutig, aber warum gab er mir keine Möglichkeit, ihm alles zu erklären?

Die Erkenntnis traf mich wie ein Baseballschläger am Kopf. Er liebte mich nicht und ich war nichts weiter für ihn gewesen, als ein nettes Abenteuer.

Ich wandte mich von Cameron ab. Tränen liefen mir über das Gesicht. In diesem Augenblick brach eine Welt für mich zusammen und der Schmerz, den ich fühlte, war fast körperlich.

»Beeilt Euch«, wiederholte er und verließ dann eilig mein Zimmer.

Ich saß wie in Trance auf meinem Bett und verstand erst jetzt, was eben geschehen war und was Camerons Worte zu bedeuten hatten. Was um alles in der Welt sollte ich nun tun? Ich wusste doch nicht einmal, wohin ich gehen sollte, schließlich war Trom Castle so etwas, wie ein Zuhause für mich geworden.

Ich beugte mich unter das Bett und zog das Pfefferspray und Imogens Notizen hervor. Einige Sekunden lang starrte ich regungslos auf beide Gegenstände, dann verstaute ich sie in meinem Oberteil. Ich nahm den Beutel mit meinen Münzen und steckte ihn in die Tasche meines Umhanges. Jetzt war ich heilfroh meinen Ring verkauft zu haben und nicht ganz mittellos zu sein.

Den Dolch legte ich auf mein Bett, mit der Gravur nach oben und unweigerlich liefen mir wieder Tränen über die Wangen.

Das sollte es nun also gewesen sein? Vor Kurzem war meine Welt noch in Ordnung und ich hätte nicht glücklicher sein können. Und von einer Minute auf die andere war alles zerstört.

Plötzlich fühlte ich mich hilflos wie nie zuvor in meinem Leben und ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie es nun weitergehen sollte. Ich war in einer Zeit gefangen, die mir völlig fremd war. Wie würde ich mich in diesem Jahrhundert alleine zurechtfinden? An Calebs Seite hatte mir das alles nichts ausgemacht, aber wie konnte ich das ohne ihn schaffen?

Ich griff nach meiner Lederhose und den Kleidern, die ich für Sarin gekauft hatte, sah mich ein letztes Mal in meinem Zimmer um und ging. Auf dem Weg zum Stall begegnete ich keiner Menschenseele. Es war geisterhaft still. Sicher kümmerten sich alle um Adelise und diese Schlampe hatte endlich die Aufmerksamkeit, die sie unbedingt wollte.

Cameron erwartete mich bereits. Er stand vor den Stallungen auf dem Hof und hielt Sullahs Zügel in der Hand.

»Reitet so weit weg, wie nur möglich, Lady Janet«, beschwor er mich. »Ich würde mir nie verzeihen, wenn man Euch findet und hängt.« Bei diesem Satz zuckte ich unwillkürlich zusammen. Die Vorstellung, dass mein Körper leblos an einem Strang baumeln könnte, trieb mich zur Eile an. Mit Camerons Hilfe stieg ich auf Sullahs Rücken. Als ich auf meinem Pferd saß, nahm er meine eiskalten Finger und umklammerte sie mit beiden Händen.

»Gebt auf Euch Acht«, bat er mich, dann gab er Sullah einen festen Klaps und das Pferd setzte sich in Bewegung.

Ich drehte mich um und warf einen Blick auf die Burg, die in den letzten Wochen zu meinem Zuhause geworden war. Noch nie zuvor hatte ich solch eine Verzweiflung und Leere in mir gespürt, wie in diesem Augenblick.

Laufend sah ich zurück, versuchte mir jede Kleinigkeit einzuprägen und wurde dabei von immer heftigeren Weinkrämpfen geschüttelt. Ich wusste nicht, wohin ich reiten sollte und überließ diese Entscheidung meinem Pferd, das gemütlich vor sich hin trabte.



 




 


 


 


Irgendwann war Trom Castle aus meinem Blickfeld verschwunden und um mich herum war nichts als finstere Nacht. Hin und wieder kroch der Mond hinter der dicken Wolkendecke hervor und warf einen fahlen Lichtschein auf die Highlands, doch ich hatte keinen Blick für meine Umgebung.

Ich wollte einfach nur weg von hier und hoffte mit der Burg auch meinen Schmerz zurücklassen zu können, doch dem war nicht so. In mir war etwas zerbrochen und eine beängstigende Gleichgültigkeit bemächtigte sich meiner.

Zu allem Überfluss fing es nun an zu regnen, es war mir jedoch egal. Selbst als sich meine Kleidung mit Wasser vollgesogen hatte, spürte ich die Kälte nicht.

Als ich weit unter mir Loch Shin erkannte, dachte ich für den Bruchteil einer Sekunde daran, mich an den Rand des Abgrundes zu stellen und in die Tiefe zu springen, aber dafür fehlte mir die Kraft. Ich zitterte noch immer. Mittlerweile tat ich es allerdings vor Kälte.

Nur sehr langsam begriff ich, was geschehen war, und konnte wieder einen klaren Gedanken fassen. Doch immer wenn ich mich selbst zurechtgewiesen hatte und mir einredete, dass es irgendwie weitergehen würde, sah ich Calebs Gesicht vor mir. Dann verfiel ich erneut in die Lethargie, die mir half, alles um mich herum auszublenden. Irgendwann legte ich meinen Oberkörper auf Sullahs Nacken und hatte nur noch den Wunsch zu sterben.

Nachdem wir die letzten Hügel überquert hatten, ritten wir durch einen dunklen Wald, dessen dichtes Blätterdach nicht einmal den Mondschein hindurch ließ. Sullah trabte ruhig und gleichmäßig voran und ab und zu schenkte er mir ein leises Wiehern, so als wolle er mir Mut machen und mir ein wenig Trost spenden.

Unter normalen Umständen hätte ich mich in diesem Wald zu Tode gefürchtet, aber mittlerweile war mir alles egal. In jeder Faser meines Körpers hatte sich tiefe Verzweiflung eingenistet, es war kein Platz mehr für Furcht.

Neben mir im Dickicht hörte ich Äste knacken und der Wind heulte zwischen den Bäumen, aber ich ignorierte es, genau wie die Kälte. Erst als Stimmen an mein Ohr drangen, schreckte ich hoch, doch da war es schon zu spät.

Mein Pferd hielt ruckartig an und ich sah erschrocken auf. In der Dunkelheit konnte ich die Silhouetten von mindestens fünf Gestalten erkennen, die sich um Sullah herum aufgebaut hatten. Dann entzündete einer von ihnen eine Fackel und im Schein des Feuers sah ich, dass es sich um großgewachsene Männer handelte. Alle hatten schwarze, lange Haare und ein südländisches Aussehen.

Ihre Kleidung war seltsam bunt und ihre dunklen Augen musterten mich misstrauisch. Ich fragte mich, was sie in den Highlands zu suchen hatten.

Einer von ihnen, der Mann, der die Fackel trug, trat auf mich zu und hielt mir die Flamme dicht vors Gesicht. Reflexartig hob ich den Arm und legte ihn schützend vor mein Gesicht. Die plötzliche Helligkeit schmerzte in meinen Augen, die vom Weinen gerötet waren und sehr empfindlich reagierten.

»Was haben wir denn da Schönes?«, sagte einer der Männer und alle anderen um ihn herum begannen zu lachen. Dann griff er ohne ein weiteres Wort nach den Zügeln und setzte sich in Bewegung.

Sullah folgte ihm anstandslos. Ich machte keinerlei Anstalten mich dagegen zu wehren, denn ich wusste, dass ich keine Chance gegen diese Männer hatte. Außerdem war es mir egal und insgeheim hoffte ich, dass sie meinem Leiden ein rasches Ende bereiten würden.

 


 


 


 




 


 


Caleb stand am Kamin in der Bibliothek. Mit der einen Hand stützte er sich an der Mauer ab, in der anderen hielt er ein Glas Whiskey. Er sah wie gebannt auf die unter sich lodernden Flammen und versuchte sich einen Reim auf das zu machen, was heute Abend geschehen war.

Er war aufgebracht und wütend, weil Janet ihr Versprechen nicht gehalten hatte und er musste sich erst ein wenig beruhigen, bevor er zu ihr ging und sie zur Rede stellte.

Lady Adelise hatte man zu Mistress Graham gebracht, die sich um ihre Verletzung kümmerte. Caleb schüttelte verzweifelt den Kopf. Wie konnte Janet nur so etwas tun? Hatte er sie nicht ausdrücklich gebeten, sich von Adelise fernzuhalten? Er nahm einen großzügigen Schluck und seufzte.

In gewisser Weise war auch er schuld an dem, was geschehen war, das war ihm klar. Er hätte Adelise schon vor Tagen nach Hause bringen lassen sollen, anstatt sie weiter bei Janet und sich in der Burg zu beherbergen. Die beiden Frauen konnten sich nicht ausstehen, das war unübersehbar, aber dass es zu einem solchen Zwischenfall kommen würde, hätte er nie geglaubt.

Scheiße, das würde Ärger geben, keine Frage. Sobald der Clan der Fergussons von dem Vorfall erfuhr, hätte er keine ruhige Minute mehr.

Vielleicht würde er Lady Adelise mit einer Geldsumme zum Schweigen bringen. Caleb schüttelte den Kopf und lachte freudlos auf. Er wusste, dass sie nur ein Ziel vor Augen hatte, doch diesen Wunsch konnte und wollte er ihr nicht erfüllen.

Niemals würde er sich eine solche Frau an seine Seite holen. Er sah auf, als die Tür sich öffnete und Mistress Graham ihren Kopf hereinstreckte.

»Mylord, habt Ihr einen Augenblick Zeit für mich?« Caleb zwang sich zu einem unverfänglichen Lächeln und winkte sie höflich herein.

»Wie geht es Lady Adelise?«, wollte er wissen, doch in Wirklichkeit waren seine Gedanken bei Janet.

»Das ist es, warum ich Euch sprechen muss«, erwiderte Mistress Graham. »Sie ist nicht schwer verletzt und ich habe sie auf ihr Zimmer gebracht, aber es gibt da etwas, was mich stutzig macht.« Caleb runzelte die Stirn und sah sie fragend an.

»Was macht Euch Sorgen?«, fragte er und bat sie mit einer Handbewegung, auf einem der Sessel Platz zu nehmen. Mistress Graham räusperte sich und sah ihn eindringlich an.

»Mylord, Ihr wisst, dass ich schon weit mehr Männer und Frauen behandelt habe, als mancher Heiler.« Caleb nickte zustimmend und Mistress Graham fuhr mit ihren Ausführungen fort.

»Als ich heute die Wunde von Lady Adelise gesäubert habe, ist mir etwas sehr Merkwürdiges aufgefallen.« Caleb schenkte ihr nun seine ganze Aufmerksamkeit und rutschte unruhig in seinem Sessel hin und her.

»Was ist Euch aufgefallen?« Die Haushälterin überlegte kurz, dann holte sie tief Luft.

»Ihr habt am eigenen Leib erfahren, wie es ist, wenn man durch ein Messer oder einen Dolch verletzt wird. Am Anfang und am Ende einer solchen Schnittwunde, ist die Wunde fast wie ein Kratzer, also nur oberflächlich und erst weiter in der Mitte ist das Fleisch tiefer verletzt. Das liegt daran, dass kein gleichmäßiger Druck auf der Klinge lastet und so auch kein gleichmäßiger Schnitt zustande kommen kann. Selbst wenn das Opfer sich nicht bewegt, ist es höchst unwahrscheinlich, dass die Wunde von Anfang bis Ende, exakt gleich tief ist«, stellte sie fest.

»Was wollt Ihr damit sagen«, fragte Caleb nun sichtlich verwirrt.

»Bei Lady Adelise geht der Schnitt nur knapp unter die Haut, es wird nicht einmal eine Narbe zurückbleiben, doch das Seltsame daran ist, dass die Wunde von Anfang bis Ende exakt die gleiche Tiefe hat«.

»Und?«

»Das lässt darauf schließen, dass die Klinge sehr langsam über die Haut geführt wurde, wahrscheinlich vom Opfer selbst.«

Caleb schnappte nach Luft und wollte gerade etwas sagen, als Mistress Graham die Hand hob und ihn damit bat, sie ausreden zu lassen.

»Nachdem ich dies festgestellt hatte, habe ich mir die Schnittwunde ein wenig genauer betrachtet und ein wenig kombiniert. Ihr und Lady Janet bevorzugt es, Dinge mit eurer rechten Hand zu erledigen.« Sie blickte zu Caleb, der seine rechte Hand in der Luft hin und her bewegte und zustimmend nickte. Mistress Graham stand auf und Caleb tat es ihr gleich. Sie stellte sich dicht vor ihn, während er noch immer irritiert zu ihr sah.

»Stellt Euch vor, Ihr greift nach dem Dolch und wollt mir exakt so eine Verletzung zufügen, wie die von Lady Adelise. Wie würde der Schnitt verlaufen?«

Caleb hob zögernd die Hand und fuhr Mistress Graham von der linken oberen Schulter, diagonal über das Dekoltè nach rechts unten. Sie lächelte zufrieden.

»Ganz genau«, sagte sie. »Und wenn Ihr Euch diese Wunde selbst zufügen würdet?« Caleb zog eine Augenbraue nach oben und fuhr dann mit seiner Hand von seiner linken Schulter über seine Brust nach rechts unten.

»Was hat das alles mit Lady Adelises Verletzung zu tun?«, fragte er ungeduldig. Mistress Graham schnaubte laut angesichts seiner Begriffsstutzigkeit.

»Ein Mensch, der seine linke Hand zum Arbeiten nutzt, so wie Lady Adelise, würde es genau umgekehrt machen, also von rechts oben nach links unten.« Caleb verstand noch immer nicht, was sie ihm damit sagen wollte und wurde langsam ärgerlich. Mistress Graham ließ erneut lautstark die Luft aus ihren Backen entweichen.

»Himmel, ist das denn so schwer? Lady Adelises Wunde geht von rechts oben nach links unten«, erklärte sie knapp und sah ihn erwartungsvoll an. Als er nicht sofort reagierte, fuchtelte sie hektisch mit den Händen vor seinem Gesicht herum und ihre Stimme wurde um einiges lauter.

»Versteht Ihr denn nicht? Lady Janet kann Lady Adelise diese Wunde nicht zugefügt haben, weil sie dann genau entgegengesetzt verlaufen wäre. Und da der Schnitt auch noch gleichmäßig tief ist, liegt es nahe, dass Lady Adelise sich absichtlich selbst verletzt hat. Ich habe keinen Beweis dafür, aber diese beiden Tatsachen zusammengenommen, der Verlauf des Schnittes und die Tiefe, lassen darauf schließen.«

Sie sah ihn stolz an und wartete auf eine Regung von Caleb. Plötzlich schien er zu verstehen, was sie ihm damit sagen wollte. Er packte Mistress Graham und wirbelte sie in der Luft herum.

»Ihr seid die Beste«, jauchzte er, setzte sie sanft ab und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und rannte hinaus. Er musste zu Janet und ihr erzählen, was Mistress Graham herausgefunden hatte und vor allem musste er sich bei ihr entschuldigen.

Als er die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, war sie nicht da. Er wollte gerade wieder gehen, als er auf dem Bett etwas Silbernes aufblitzen sah.

Er nahm den Dolch in die Hand und besah ihn sich etwas genauer, als ihm plötzlich die Initialen ins Auge stachen, die oben am Griff eingraviert waren. CM, für Caleb Malloy. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er begriff. Mitsamt dem Dolch rannte Caleb los, um Janet zu suchen.

 


 


 


 




 


 


Wir waren nicht lange unterwegs, als ich in der Ferne ein großes Lagerfeuer erkennen konnte. Kreisförmig um die Feuerstelle standen Pferdewagen und notdürftig errichtete Zelte. Mindestens 20 weitere Männer saßen auf Baumstämmen um das Lagerfeuer und sahen neugierig auf, als wir uns näherten.

An einigen zusammengezimmerten Balken hing ein massiver, schmiedeeiserner Topf über den Flammen, aus dem ein scharfer Geruch zu uns zog. Eine alte Frau rührte gleichmäßig darin herum und hob kurz den Kopf, als wir auf die Lichtung traten. Sie trug ein buntes Kleid und ihr Haar war mit einem verzierten Tuch umhüllt, dessen Perlen sanft auf ihrer Stirn hin und her baumelten.

Einer der Männer half mir vom Pferd und packte mich grob am Arm. Er schob mich vor sich her, bis wir das Lagerfeuer erreicht hatten, dann durchsuchte er mich und fand rasch den Beutel mit Münzen, den er triumphierend in die Luft hob.

Das Spray und Imogens Notizheft entdeckte er zum Glück nicht, denn dies hatte ich gut in meinem Oberteil versteckt. Schnell machten sich die Männer daran, die Münzen unter sich aufzuteilen, bis nur noch der leere Beutel vor mir am Boden lag. Danach blickten alle erwartungsvoll zu einem Mann, der fast reglos auf einem Baumstamm saß und mich interessiert musterte.

Ich folgte ihren Blicken und für einen Moment sahen wir uns direkt in die Augen. Irgendwie kam er mir seltsam vertraut vor, so als hätte ich ihn zuvor schon einmal gesehen, doch woher sollte ich ihn kennen? Er deutete auf zwei Männer, die hinter mir standen, und zeigte dann mit dem Finger auf einen der Pferdewagen.

»Bindet sie dort fest, bis ich mir überlegt habe, was wir mit ihr machen«, befahl er. Die Männer packten mich an beiden Armen und schleiften mich zu dem Wagen, der einige Meter vom Feuer entfernt stand.

Einer von ihnen zog ein Seil von der Ladefläche und schnürte meine Hände damit an das große Holzrad. Er ging dabei nicht gerade zimperlich mit mir um und zog das Seil so fest um meine Handgelenke, dass es schmerzte.

Noch immer völlig durchnässt und vor Kälte zitternd, saß ich im Gras und spürte, wie das Gefühl aus meinen Händen wich und diese unangenehm zu kribbeln begannen. Konnte es jetzt eigentlich noch schlimmer werden? Wie gerne hätte ich in diesem Augenblick die Zeit zurückgedreht und mich wieder in meinem wohlig warmen Zimmer auf Trom Castle befunden.

Meine beiden Peiniger setzten sich zu den Anderen ans Lagerfeuer und würdigten mich keines Blickes. Vor ihnen standen Schüsseln aus Holz, in welche die alte Frau je eine Kelle aus dem Topf gab. Als schließlich alle Mann versorgt waren, begannen sie ihr Essen zu verzehren.

»Erstickt an eurem Fraß«, murmelte ich und schloss völlig entkräftet die Augen. Sofort sah ich wieder Caleb vor mir, sein schmerzerfülltes Gesicht und den enttäuschten Ausdruck in seinem Blick, als er mich mit dem Messer in der Hand gesehen hatte.

Ich zwang mich mit aller Gewalt nicht an ihn zu denken und schluckte die Tränen hinunter, die sich schon wieder einen Weg in meine Augen bahnten. Vielleicht würde ich einschlafen und erfrieren, denn es war empfindlich kalt geworden und mein Körper war durch die nasse Kleidung sowieso unterkühlt.

Ich ertappte mich dabei, dass ich mir wünschte, einzuschlafen und nicht wieder aufzuwachen und es machte mir Angst, dass ich so dachte. Aber alles war besser, als mit diesem Schmerz weiter zu leben, auch wenn man sagt, die Zeit heile alle Wunden. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich Caleb jemals vergessen könnte und ein normales Leben führen würde, zumal ich in diesem verschissenen Jahrhundert gefangen war.

Mein Kopf lastete schwer auf meinen Schultern. Immer wieder sackte er zur Seite und ich fiel für einen kurzen Moment in einen Dämmerzustand. Ich war müde und kraftlos und so wehrte ich mich nicht mehr gegen die Schläfrigkeit.

Plötzlich ertönte lautes Stimmengewirr und viele Personen schrien aufgeregt durcheinander. Ich blickte auf und sah zum Lagerfeuer, wo alle wie verschreckte Hühner herumrannten. In ihrer Mitte stand der Mann, der befohlen hatte, mich an den Wagen zu binden und röchelte. Beide Hände hatte er an seinen Hals gelegt und selbst in dem schwachen Lichtschein des Feuers konnte ich erkennen, dass sein Gesicht dunkelrot anlief.

Abwechselnd klopften ihm die Männer mit der geballten Faust auf den Rücken und nun verstand ich, was geschehen war. Er hatte sich verschluckt und stand kurz davor zu ersticken.

Immer mehr der Anwesenden hämmerten nun auf seinen Rücken und seine Brust ein. Ich war mir ziemlich sicher, dass er nicht am Erstickungstod sterben würde, wenn sie weiterhin so auf ihn einschlugen.

»Bindet mich los, ich kann ihm helfen«, schrie ich so laut ich nur konnte. Auch wenn diese Leute mich behandelt hatten wie einen Schwerverbrecher, so konnte ich doch nicht tatenlos zusehen, wie einer von ihnen erstickte.

Einer der Männer hatte mich verstanden und sah einen Augenblick zweifelnd herüber, dann eilte er zu mir und löste meine Handfesseln mit einem Messer. Mit einem Mal strömte wieder Blut in meine Hände und die Taubheit ließ nach. Ich hob meinen Rock an und rannte zu dem mittlerweile blau angelaufenen Mann, der nur noch schwache, röchelnde Laute von sich gab.

Vor meiner Reise nach Schottland hatte ich meinen Führerschein erneuern lassen und mehr oder weniger freiwillig an einem Erste Hilfe Kurs teilgenommen, um meine Kenntnisse aufzufrischen. Dort wurde uns auch der Heimlich-Griff beigebracht, den man anwendet, wenn jemand sich verschluckt hatte und in Gefahr war, zu ersticken.

Schnell rief ich mir ins Gedächtnis, was ich gelernt hatte und stieß die Männer beiseite, die sich noch immer an dem Erstickenden zu schaffen machten.

»Geht aus dem Weg, ihr bringt ihn noch um, wenn ihr weiterhin so auf ihn einschlagt«, schrie ich aufgebracht.

Ich stellte mich hinter den Mann und schlang meine Arme um seinen Oberbauch. Meine linke Hand ballte ich zu einer Faust und legte diese unterhalb seiner Rippen an sein Brustbein. Mit der anderen Hand griff ich die Faust und zog sie ruckartig und kräftig nach hinten und oben. Diesen Vorgang wiederholte ich und beim dritten Mal schoss ein großes Stück Fleisch aus seinem Mund und landete vor uns auf dem Boden.

Sofort verschwand seine blaue Gesichtsfarbe und er konnte wieder problemlos atmen. Erschöpft sank er vor mir auf den Boden und holte immer wieder tief Luft. Die Männer um uns herum waren ganz still und einige sahen mich ungläubig an.

Einen Moment später erhob sich der Mann, drehte sich zu mir um und taxierte mich mit seinen schwarzen Augen. Dann streckte er mir seine Hand entgegen und nach kurzem Zögern, ergriff ich sie.

»Ihr habt mir das Leben gerettet, ich stehe in Eurer Schuld«, sagte er leise. »Mein Leben für das Eure«, fügte er hinzu. Ich war sprachlos und sah in die erstaunten Gesichter um uns herum. Dann legte er die Hand auf seine Brust.

»Mein Name ist Kalech.« Unsicher blickte ich zu den umherstehenden Männern, die mich abwartend und bewundernd ansahen.

»Ich … also ... mein Name ist Janet«, flüsterte ich kaum hörbar. Mein Körper zitterte noch immer vor Kälte, und als ich die Wärme des Feuers neben mir spürte, wurde mir zum ersten Mal bewusst, wie kalt mir eigentlich war. Automatisch schlang ich die Arme um meinen Oberkörper, doch gegen das laute Klappern meiner aufeinander schlagenden Zähne, half es nicht.

Kalech lächelte, deutete auf einen Baumstamm am Boden und bat mich Platz zu nehmen, was ich bereitwillig tat. Dann rief er einem der Männer etwas zu, in einer Sprache, die ich nicht kannte.

Der Mann verschwand in einem der Zelte und kam sogleich mit einer dicken Wolldecke in den Händen zurück, die er mir vorsichtig über die Schultern legte. Dann reichte mir die alte Frau, die alle nur Mutter Elena nannten, eine Schüssel mit dem köstlich duftenden Eintopf.

Kalech erklärte mir beiläufig, dass Mutter Elena die Älteste seines Stammes war. Stolz berichtete er, dass sie eine Begabung fürs Handlesen hatte und auf Märkten den Besuchern die Zukunft vorhersagte. Er reichte mir seinen Holzlöffel und nickte mir aufmunternd zu.

Ich kostete vorsichtig und war erstaunt, wie wohlschmeckend der Eintopf war. Der Geschmack ähnelte Chili con Carne nur mit dem Unterschied, dass die Zutaten in diesem Mahl undefinierbar waren.

Die Männer setzten sich wieder und Kalech rief ihnen erneut etwas zu. Daraufhin legte einer von ihnen meinen leeren Lederbeutel vor mich auf den Boden und nach und nach trat jeder Einzelne von ihnen nach vorne und warf die Münzen, die sie unter sich aufgeteilt hatten, zurück in den Beutel.

Als er wieder gefüllt war, hob Kalech ihn auf und reichte ihn mir. Zögerlich nahm ich ihn entgegen und verstaute ihn in meinem Umhang.

Ein anderer Mann drückte mir einen Becher Wasser in die Hand. Langsam wichen meine Bedenken und ich entspannte mich zum ersten Mal seit Stunden. Ich leerte meine Schüssel und dank der Decke, die man um meine Schultern gelegt hatte, kehrte nach und nach die Wärme in meinen geschwächten Körper zurück.

Als Kalech mich fragte, warum ich allein in der Nacht unterwegs war, entschied ich, ihm nicht zu erzählen, was vorgefallen war. Zwar behandelte man mich jetzt nicht mehr wie eine Gefangene, aber ich wusste noch immer nicht, mit wem ich es hier zu tun hatte und ich musste vorsichtig sein, was ich diesen Leuten offenbarte.

Ein falsches Wort und man würde mich womöglich wieder an das Wagenrad fesseln. Darauf hatte ich wirklich keine Lust.

So sagte ich ihm, dass ich Gast auf Trom Castle gewesen war und nun zu den inneren Hebriden unterwegs sei, um nach einer Bekannten zu suchen. Er bot mir bereitwillig an, einige Tage bei ihnen zu bleiben und mich zu erholen, bis ich wieder bei Kräften war. Ich nahm sein Angebot dankend an.

Schließlich hatte ich es nicht eilig und so konnte ich mir in aller Ruhe überlegen, wie es weitergehen sollte.

Kalech erklärte mir, dass sie Zigeuner waren. Weil es das Gesetz so verlangte, hielten sie sich schon seit Jahren in dieser Gegend auf.

»Was ist denn das bitte für ein dämliches Gesetz?«, wollte ich wissen.

Mit einem tiefen Seufzen erzählte er, dass es ihnen früher erlaubt war, umherzuziehen und nach ihren eigenen Regeln zu leben. So zogen sie durch das ganze Land und wo es ihnen gefiel, blieben sie eine Weile.

Eines Tages wurden sie dann vor die Wahl gestellt, sich entweder fest anzusiedeln, oder das Land zu verlassen. Seither wurden sie überall verjagt und waren nirgendwo gern gesehen.

»Aber Laird Malloy ist nicht wie die Anderen. Er hat uns angeboten unser Lager auf seinem Land aufzuschlagen und hin und wieder bringt uns einer seiner Jäger sogar frisches Wild«, entgegnete er.

Ich seufzte leise als Calebs Name fiel und sofort spürte ich wieder das flaue Gefühl in meinem Magen. In Kalechs Stimme schwang Bewunderung, was ich gut verstehen konnte. Mir war es genauso ergangen, bis er sein wahres Gesicht gezeigt und mich der Burg verwiesen hatte.

Bevor ich mich wieder meinem Selbstmitleid hingeben konnte, zog einer der Männer eine Fidel heraus und begann zu spielen. Ein anderer erhob sich und pustete mithilfe einer Flasche und einer Fackel, mächtige Feuersäulen in den Nachthimmel.

Erst jetzt erkannte ich den Feuerspucker vom Markt, der dort die Besucher unterhalten hatte. Einige Frauen begannen zu tanzen und für eine kurze Zeit vergaß ich völlig meine Sorgen.

Als mich schließlich die Müdigkeit übermannte und ich ein lautes Gähnen nicht mehr unterdrücken konnte, begleitete Kalech mich zu einem der Zelte.

»Das ist für die nächsten Tage Euer Nachtlager. Es ist das Zelt meines Bruders, aber er wird erst morgen wieder zurückkommen und dann werde ich ihn bitten, bei mir zu schlafen«, sagte er, während er auf den Eingang, eine kleine Öffnung weit unten, deutete.

Ich beugte mich hinunter und warf einen Blick hinein. Im schwachen Lichtschein konnte ich einige Decken erkennen und ein Kleiderbündel, das obenauf lag.

»Etwas Trockenes für euch zum Anziehen«, antwortete Kalech auf meine ungestellte Frage, wünschte mir eine angenehme Nacht und ging zurück zum Lagerfeuer.

Ich kletterte in das Zelt und ließ das Tuch über der Öffnung herunter, welches eigens dafür gedacht war, vor ungewollten Blicken zu schützen.

Dann zog ich mir die noch immer nassen Kleider aus und schlüpfte in das warme Wollkleid, das man mir bereitgelegt hatte.

Es war viel zu groß, aber mollig warm, und als ich mich niederlegte und die Decken über mir ausbreitete, wurde mir mit einem Mal so behaglich, dass ich sofort einschlief.

 


 


 




 




 


 


Caleb hatte in jedes Zimmer gesehen und in jedem Winkel der Burg nach Janet gesucht, doch sie war nirgendwo aufzuspüren. Außer Atem lief er über den Hof zu den Stallungen. Vielleicht war sie bei Sullah.

Im schwach beleuchteten Stall fand er sie auch nicht. Gerade, als er wieder gehen wollte, fiel sein Blick auf die leere Pferdebox. Sullah war weg. Sofort breitete sich ein sehr ungutes Gefühl in ihm aus.

Hinter ihm kam der alte Stallmeister durch die Tür und blieb erstaunt stehen, als er den Burgherrn zu so später Stunde in den Stallungen vorfand.

»Kann ich Euch helfen, Mylord«, fragte er untertänig und verbeugte sich tief.

»Warum ist das Pferd nicht an seinem Platz?«, wollte Caleb wissen und deutete auf die leere Box. Der Blick des Alten schweifte hinüber zu der offenen Tür der Pferdebox, dann sah er sichtlich verwirrt zu seinem Herrn.

»Ich habe nur gesehen, wie euer Onkel den Stall betreten hat, mehr weiß ich nicht, Mylord«, antwortete er. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, machte Caleb auf dem Absatz kehrt und rannte zurück in die Burg. In der Eingangshalle kam ihm Cameron Kincaid entgegen. Caleb packte seinen Onkel an den Schultern und schüttelte ihn energisch.

»Wo ist Janet?«, seine Stimme war laut und seine Augen blitzen herausfordernd. Cameron Kincaid runzelte die Stirn.

»Janet? Sie ist weg. Sie bat mich ihr Pferd zu satteln und hat die Burg verlassen«, erklärte er ruhig.

»Sie hat was?«, Caleb keuchte auf. »Wo wollte sie hin?«

»Das weiß ich nicht, aber sie ist schon seit geraumer Zeit unterwegs«

»Warum hast du zugelassen, dass sie geht?«, schrie Caleb erzürnt, aber er wartete Camerons Antwort nicht ab, sondern rannte zurück in den Stall, wo er Jaxus Box öffnete und seinem Pferd den Sattel überwarf.

Dann schwang er sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf den Rücken des Pferdes und galoppierte vom Burghof. Er wusste nicht, in welche Richtung er reiten sollte, doch er musste sie finden, koste es was es wolle und er würde nicht aufgeben, bis sie wieder bei ihm war.

Cameron stand an der offenen Tür und sah zu, wie sein Neffe vom Hof ritt. Ein zufriedenes Lächeln legte sich über seine Züge. Er drehte sich um und verschwand in der Burg.



 




 


 


 


Mitten in der Nacht wachte ich auf, als jemand an meiner Decke zog. Mein Körper erstarrte und ich hielt den Atem an, als mir bewusst wurde, dass ich nicht alleine war.

Hatte ich den Zigeunern zu früh getraut und wurde nun eines Besseren belehrt? Plötzlich war es so still, dass ich mir nicht sicher war, ob ich nur geträumt hatte. Vorsichtig tastete ich mit meiner Hand umher, und als ich mitten in ein Gesicht fasste, schrie ich entsetzt auf.

Auch der Eindringling stieß einen lauten Schrei aus und wich erschrocken zurück. Ich setzte mich auf und rutsche so weit wie möglich von dem ungebetenen Besucher weg, bis ich die Zeltwand im Rücken hatte. Dann kramte ich suchend nach meinem Pfefferspray, dass ich unter den Decken versteckt hatte.

Von draußen waren mittlerweile Stimmen zu hören, die sich rasch näherten. Das Tuch wurde zur Seite gerissen und Kalechs Gesicht tauchte in dem kleinen Zelteingang auf. Er leuchtete mit der Fackel ins Zeltinnere und sah mich fragend an, dann schweifte sein Blick zur Seite, wo die Person saß, die sich unbemerkt hereingeschlichen hatte. Als ich erkannte, wer da neben mir saß, schrie ich erneut laut auf. Doch diesmal war es kein Schrei des Entsetzens oder der Furcht, sondern ein Ausruf der Freude.

Bei dem Eindringling handelte es sich um Sarin, der mich erst ungläubig anstarrte, dann zu lachen begann und mir um den Hals fiel. Jetzt begriff ich, warum Kalech mir so bekannt vorgekommen war. Die beiden waren ganz offensichtlich Brüder. Ihre Ähnlichkeit war unübersehbar, auch wenn bestimmt zehn Jahre Altersunterschied zwischen den beiden lagen.

»Lady Janet, es ist so schön Euch zu sehen«, jubelte Sarin und drückte mich noch fester an sich. Ich blickte zu Kalech, der einen völlig verwirrten Gesichtsausdruck machte.

»Ich habe gehört, dass du weggeschickt wurdest. Es tut mir so leid«, antwortete ich und sah in die strahlenden, dunklen Augen des Jungen. Sarin machte eine abfällige Handbewegung und grinste.

»Ist nicht so schlimm, aber jetzt sagt bitte, was Euch hierher verschlagen hat«, forderte er mich neugierig auf.

Als der Tumult sich etwas gelegt hatte, setzten wir uns an das Lagerfeuer. Nachdem Sarin seinem Bruder erzählt hatte, woher wir uns kannten, verschwand Kalech wieder in seinem Zelt.

Nur Sarin und ich saßen noch vor dem prasselnden Feuer und tranken heißen Tee. Wir unterhielten uns lange und der Junge berichtete aufgeregt, was vorgefallen war.

»Ich war gerade dabei Jaxus zu striegeln, da kam der Onkel von Laird Malloy und war völlig außer sich. Er behauptete ich hätte heimlich sein Pferd geritten und deshalb hätte es nun eine Verletzung an der Fessel. Als ich ihm versichert habe, dass ich es niemals wagen würde, sein Pferd zu reiten, wurde er regelrecht jähzornig, nannte mich einen Lügner und verwies mich der Burg. Er hat mir hinterher gerufen, dass er keinen Schutzengel gebrauchen könnte und ich zusehen soll, dass ich verschwinde. Das hat mich verwirrt, weil ich keine Ahnung hatte, was er damit gemeint hat.«

Sarin sah zu Boden, als er erzählte und zog mit seinem Fuß einige Kreise in die Erde. Ich war einen kurzen Moment sprachlos und sah ihn fassungslos an.

»Ich dachte, ... nun, ... er sagte du hättest ihn bestohlen und nur aus diesem Grund hätte er dich fortgeschickt.« Sarin sprang so abrupt auf, dass ich zusammenzuckte und einen Teil meines Tees verschüttete.

»Er hat was?«, rief er aufgebracht und starrte mich völlig entgeistert an. »Ich habe noch nie in meinem Leben die Hand nach dem Eigentum eines anderen ausgestreckt«, versicherte er mir und seine Ohren glühten, so aufgeregt war er.

»Aber warum behauptet Cameron so etwas?«, wollte ich wissen. Sarin schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern, als er sich wieder neben mich auf den Baumstamm setzte.

»Ich habe keine Ahnung«, murmelte er und sah in die hellen Flammen des Feuers. Beide saßen wir einige Zeit nur schweigend da und hingen unseren Gedanken nach.

Ich fragte mich, warum Cameron gelogen hatte und was in Wirklichkeit dahintersteckte. Keine Sekunde hatte ich an Sarins Ausführungen gezweifelt. Ich glaubte und vertraute ihm ohne Einschränkung, doch Camerons Lüge ging mir nicht mehr aus dem Kopf.

Wir wechselten das Thema und Sarin teilte mir mit, dass er beim nächsten Markt mit den anderen Akrobaten und Gauklern auftreten würde. Seit er wieder bei den Zigeunern war, bekam er Unterricht von Vargan, dem Messerwerfer.

»Vargan sagt, ich bin sehr talentiert und werde irgendwann sogar besser sein, als er selbst«, erklärte er mir mit leuchtenden Augen.

Ich hörte aufmerksam zu und musste Sarin versprechen, dass ich ihm in den nächsten Tagen bei seinen Übungen zusehen würde. Mit stolz geschwellter Brust saß er da und konnte kaum erwarten, mir sein Können zu demonstrieren.

Wir redeten noch lange und mit jeder Minute wuchs meine Zuneigung für den Jungen. Irgendwann bat ich ihn, mich einfach nur Janet zu nennen und sichtlich gerührt nickte er.

Er war wie der kleine Bruder, den ich nie hatte und ihm schien es ähnlich zu gehen. Als ich Sarin von Lady Adelise und ihrer Intrige erzählte, weiteten sich seine Augen und er konnte kaum glauben, was ich ihm berichtete.

»Und Laird Malloy glaubt ihr mehr als dir?« Ich konnte nicht verhindern, dass mir erneut Tränen in die Augen stiegen und er legte tröstend seinen Arm um mich.

»Anscheinend habe ich mich in ihm getäuscht«, antwortete ich und wischte mir die Tränen von den Wangen.

Die Morgendämmerung setzte bereits ein, als ich mich wieder in mein Zelt begab, um noch ein wenig zu schlafen. Sarin hatte sich zu seinem Bruder gelegt. Da ich in dieser Nacht nicht allzu viel geschlafen hatte, fielen mir schnell die Augen zu.

 


 


 


 


 




 


 


Caleb war stundenlang geritten, ohne auch nur einen Hinweis auf Janets Verbleiben gefunden zu haben. Er hatte vergeblich nach Hufabdrücken gesucht, denn der Regen hatte alle möglichen Spuren verwischt. Er war in alle Himmelsrichtungen galoppiert um sie zu finden, doch außer einem Bauern, der lautstark seine Kuh vor sich hergetrieben hatte, war ihm niemand begegnet.

Wo um alles in der Welt konnte sie nur hingeritten sein? Zu der Verzweiflung, die er nicht mehr unterdrücken konnte, gesellte sich nun auch Angst um die Frau, die er liebte. Was, wenn ihr etwas zugestoßen war?

An so etwas wollte er erst gar nicht denken. Sie war eine taffe Frau und er war sich sicher, dass sie sich zu helfen wusste, wenn es nötig war.

Als die Sonne aufging, musste er sich eingestehen, dass er keine Chance hatte, sie alleine zu finden. Er musste zurückreiten und einen Suchtrupp zusammenstellen.



 




 


 


Ich wurde unsanft wachgerüttelt, und als ich blinzelnd die Augen öffnete, erkannte ich Sarin, der sichtlich aufgeregt an meiner Decke zerrte. Ich sah ihn schlaftrunken an und wusste im ersten Moment nicht, wo ich war. Doch dann kam langsam die Erinnerung zurück und somit auch der Schmerz.

»Du musst aufstehen, Janet«, erklärte er viel zu hastig und seine Wangen glühten vor Aufregung.

»Was ist denn geschehen?«, wollte ich wissen und rieb mir verschlafen die Augen.

»Vargan hat alles aufgebaut und wir werden gleich wieder üben. Du musst mir unbedingt zusehen, du hast es versprochen«, plapperte er und rutschte ungeduldig auf seinem Hintern herum.

Ich stütze mich auf meine Ellbogen und sah ihn vorwurfsvoll an. Gerade als ich ihn fragen wollte, ob er mich ernsthaft nur aus dem Grund geweckt hatte, damit ich ihm beim Messerwerfen zusah, erkannte ich, wie sich die Enttäuschung in sein Gesicht schlich und ich verwarf meine Strafpredigt.

»Gib mir ein wenig Zeit mich frisch zu machen«, bat ich ihn. Er nickte zustimmend und kroch aus meinem Zelt.

Nachdem ich mich an einem nahegelegenen Bach etwas gewaschen hatte, ging ich zurück auf die Lichtung. Alle schienen schon wach zu sein und jeder war mit einer anderen Tätigkeit beschäftigt.

Einige der Frauen gingen mit Wäsche beladen hinunter zum Bach, um zu waschen. Andere saßen um eine große Schüssel und schälten Kartoffeln. Als ich zum Lagerfeuer kam, lächelte mir Kalech zu und reichte mir einen Becher mit dampfend heißem Kaffee.

»Es tut mir leid, ich wollte es ihm ausreden Euch so früh zu wecken, doch wenn Sarin sich etwas in den Kopf gesetzt hat, bin sogar ich machtlos«, entschuldigte er sich. Ich machte eine wegwerfende Handbewegung und lachte.

»Ich sehe ihm gerne zu und außerdem bin ich es mittlerweile gewohnt mit wenig Schlaf auszukommen«, entgegnete ich.

Während ich trank, bestaunte ich das Treiben um mich herum. Zwei zierliche junge Mädchen balancierten auf einem Seil, das zwischen zwei Bäume gespannt war. Ich war sprachlos, wie perfekt sie ihren Körper beherrschten. Sie bewegten sich mit einer solchen Selbstverständlichkeit auf dem schmalen Untergrund, dass ich vor Bewunderung, einige Male die Luft anhielt.

Etwas weiter entfernt machte sich der Feuerspucker daran, seinen Auftritt zu üben und unter einem lauten "Wusch", stob ein mächtiger Feuerschwall aus seinem Mund.

Dann schweifte mein Blick zu Sarin, der aufgeregt zu mir herübersah und mich zu sich winkte. Neben ihm stand ein kräftiger Mann, dessen Schnurrbart nach außen gezwirbelt war, und lächelte mir freundlich zu.

Er trug ein schwarzes Hemd, eine schwarze Hose und um seinen Bauch leuchtete eine feuerrote Schärpe. Sarin stellte mir Vargan vor, den Meister der Klingen und der Mann, der ihn das Messerwerfen lehrte.

Vargan grinste, als er meine Hand schüttelte, und offenbarte dabei die einzigen vier Zähne, die er noch sein Eigen nannte.

Bei dem Anblick fragte ich mich unweigerlich, was man in diesem Jahrhundert bei Zahnschmerzen unternahm. Ich hoffte inständig, dass ich niemals in die Situation kommen würde, dies herauszufinden.

Sarin hatte unterdessen ein ca. zwei Meter hohes Brett an eine alte Eiche gelehnt. Es war nicht zu übersehen, dass darin schon mehrfach ein Messer gelandet war, denn es wies überall tiefe Einkerbungen auf.

Mit Kohle waren einige Zahlen und Kreuze auf das Brett gezeichnet, die anscheinend als Zielpunkte dienten. Sarin forderte mich auf, ihm eine Zahl zu nennen und ich tat es.

»Die Nummer Fünf bitte«, sagte ich. Er nahm das Messer, kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich, dann warf er es nach vorne.

Das Messer drehte sich im Flug wie ein Propeller, bis es genau mittig im Kreis Nummer Fünf stecken blieb.

Ich bewunderte seine Geschicklichkeit und applaudierte anerkennend. Sarin war furchtbar stolz und demonstrierte mir noch mehrfach, dass der erste Treffer kein Zufall war. Er verbeugte sich nach jedem Wurf und ich klatschte Beifall, bis meine Handflächen so rot waren, wie ein Pavianhintern. Dann reichte er mir eines der Messer mit dem Schaft voran.

»Jetzt bist du dran«, forderte er mich auf. Zögernd nahm ich das Messer entgegen und betrachtete es von allen Seiten. Sarin nickte mir aufmunternd zu und deutete mit dem Finger auf das Brett. Ich holte tief Luft, versuchte zu zielen und schleuderte es nach vorn. Es landete etwa vier Meter neben dem Brett, direkt vor den Füßen des Feuerspuckers, der mir einen vorwurfsvollen Blick zuwarf. Hinter uns hörte ich ein lautes Prusten, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass die Männer am Lagerfeuer sich vor Lachen die Bäuche hielten.

»Verzeihung«, rief ich kleinlaut in die Richtung des Feuerspuckers und drehte mich wieder zu Sarin. Nur mit Mühe verkniff er sich ein Lachen.

»Ich werde dir zeigen, wie du es machen musst«, sagte er und erklärte mir, wie ich das Messer halten sollte und worauf ich besonders zu achten hatte. Mein nächster Versuch landete oberhalb des Brettes in der Eiche und Sarin nickte anerkennend.

»Schon besser«, lobte er mich. Wir hatten so viel Spaß, dass ich völlig die Zeit vergaß und als Mutter Elena zum Mittagessen rief, war ich erstaunt, wie schnell die Stunden verflogen waren.

Mittlerweile konnte ich wirklich gut mit dem Messer umgehen und die meisten meiner Würfe landeten dort, wo ich sie haben wollte.

Selbst Vargan bestätigte mir ein überdurchschnittliches Talent und nickte anerkennend, wenn einer meiner Würfe sein Ziel traf. Mir war jedoch nicht wichtig, dass ich meine Treffsicherheit verbesserte, sondern der Spaß, den ich mit Sarin hatte. Ich fühlte mich seit Langem wieder einmal richtig unbeschwert und es lenkte mich von meinen Gedanken an Caleb ab.

 


 


 




 


 


Caleb saß auf Janets Bett und hielt ihr dunkelrotes Samtkleid in den Händen, das er neben dem Kamin am Boden gefunden hatte. Er verbarg sein Gesicht in dem feinen Stoff und sog ihren Duft ein. Warum nur war sie gegangen? Er verstand die Welt nicht mehr und konnte sich nicht erklären, was sie dazu bewogen hatte. Er bereute, dass er sie allein gelassen hatte, nach dem Vorfall mit Adelise.

Seamus stand in der Tür und warf seinem Bruder einen besorgten Blick zu. Dann trat er ein, setzte sich neben Caleb und legte schweigend eine Hand auf dessen Schulter. Als Caleb seinen Kopf hob und ihn ansah, waren seine Wangen mit Tränen benetzt.

»Ich habe eben erfahren, dass Janet gegangen ist«, sagte Seamus mitfühlend. »Was ist vorgefallen?«, wollte er wissen. Caleb schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Ich weiß es nicht und genau das macht mich verrückt«, murmelte er. Seamus fasste sich nachdenklich an sein Kinn.

»Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum sie ohne Grund auf und davon ist. Irgendetwas muss geschehen sein, nachdem wir das Zimmer verlassen haben«, schlussfolgerte er.

»Aber was?« Caleb verbarg das Gesicht in seinen Händen und seufzte laut.

»Das werden wir herausfinden«, versprach Seamus.

 


 




 


 


Nachdem ich etwas gegessen hatte, verkroch ich mich um die Mittagszeit in meinem Zelt. Natürlich hatte ich wieder an Caleb denken müssen und jetzt wollte ich noch ein wenig schlafen. Nur so konnte ich ihn aus meinen Gedanken verbannen, vorausgesetzt, ich träumte nicht auch noch von ihm.

Eine Frage schwirrte mir immer wieder durch den Kopf. Warum hatte er mich nicht gefragt, was vorgefallen war, anstatt Cameron zu schicken, der mich auffordern sollte zu gehen? War er einfach nur zu feige gewesen, es mir selbst ins Gesicht zu sagen oder steckte noch etwas ganz anderes dahinter?

Es schmerzte alles so sehr und ich verfluchte den Tag, an dem ich Imogens Notizen in der Schatulle gefunden hatte. Das Buch lag vor mir auf der Decke und ich starrte gebannt darauf, während ich die zitronengelben Schmuckbänder durch meine Finger gleiten ließ, die mir Mistress Graham gegeben hatte, um meine Haare zusammenzubinden.

Plötzlich näherte sich jemand meinem Zelt und blieb dann stehen, so, als ob er lauschte, ob ich noch wach war.

»Janet?«, hörte ich Sarin flüstern. »Bis du da drin?« Schnell schob ich Imogens Aufzeichnungen unter mein Kissen, legte die drei Haarbänder zur Seite und wischte mir die Augen trocken.

»Ich bin hier, komm ruhig herein«, antwortete ich und versuchte meiner Stimme einen festen Klang zu geben, doch ohne Erfolg. Sarin kroch in das Zelt, und als er mich sah, strich er mir mitfühlend über die Wange.

»Es ist wegen Laird Malloy, nicht wahr?« Ich nickte, brachte aber kein Wort über die Lippen. Er nahm meine Hand und strich mir sanft über den Oberarm. Dann sagte er entschlossen:

»Janet, ich muss noch etwas erledigen und werde wahrscheinlich erst heute Nacht wieder zurück sein. Gib mir dein Wort, dass du nicht abreist, ohne dich von mir zu verabschieden«. Ich sah zu ihm auf.

»Wohin gehst du denn?« Sarin zuckte nur kurz mit den Schultern.

»Habe etwas Geschäftliches zu erledigen. Versprichst du es mir Janet?«, wiederholte er seine Frage. Da ich nicht vorhatte heute schon abzureisen, fiel es mir nicht schwer seinen Wunsch zu erfüllen.

»Ich verspreche es«, sagte ich und ein Strahlen huschte über sein Gesicht.

»Wir sehen uns, wenn ich zurück bin«, entgegnete er, schenkte mir noch ein Lächeln und kroch hinaus. Ich zog das Buch wieder hervor und verstaute es sicher unter meinem Kleiderbündel, dann griff ich nach den drei gelben Haarbändern, um auch sie zu meinen Kleidern zu legen. Verdutzt sah ich in meine Hand, denn dort lagen nur zwei der zitronengelben Bänder. Ich nahm die Kerze von der kleinen Holzkiste und suchte das ganze Zelt ab, doch das dritte Band blieb verschwunden. Achselzuckend gab ich irgendwann meine Suche auf und legte mich schlafen.

 


 


 


 




 


 


Sarin warf den Sattel auf Kalechs Pferd und befestigte ihn. Ein alter Zigeuner, der gerade ein anderes Tier striegelte, sah neugierig zu ihm auf und beobachtete ihn interessiert.

»Hey, was machst du da Junge?«, fragte er argwöhnisch.

»Ich möchte ein wenig ausreiten«, antwortete Sarin so beiläufig wie möglich, ohne zu dem Alten aufzusehen.

»Weiß Kalech, dass du sein Pferd nimmst?« Der Zigeuner musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Sarin zog den letzten Gurt des Sattels fest und sah dann verächtlich auf.

»Natürlich weiß er es. Wenn du mir nicht glaubst, dann geh ihn fragen«, erwiderte er schroff und zeigte in die Richtung, in der sich das Lagerfeuer befand. Er hielt den Atem an und betete, dass der Alte ihm glaubte und nicht zu seinem Bruder lief, um seine Aussage zu überprüfen.

»Schon gut, schon gut«, murmelte der Zigeuner beschwichtigend und widmete sich wieder dem Pferd vor sich. Sarin ließ leise die Luft aus seinen Lungen entweichen und schloss kurz die Augen. Das war gerade noch mal gut gegangen. Nicht auszudenken, wie Kalech reagiert hätte, wenn der Alte zu ihm gerannt wäre, um sich zu vergewissern, ob es stimmte, was er behauptet hatte.

Kalech hatte Sarin verboten Tonka zu reiten und er selbst besaß kein eigenes Pferd. Aber es gab etwas zu erledigen, das keinen Aufschub duldete und daher blieb ihm keine andere Wahl, als sich das Pferd seines Bruders auszuleihen.

Er wollte nach Trom Castle reiten und Caleb aufsuchen, um den Laird zur Rede zu stellen. Er konnte es nämlich nicht länger ertragen, Janet so niedergeschlagen zu sehen, auch wenn sie sich alle Mühe gab, dies vor ihm zu verbergen. Es war nicht zu übersehen, wie traurig sie war und das schmerzte den Jungen so sehr, dass er umgehend etwas dagegen unternehmen musste.

Sarin wollte Caleb zur Rede stellen und herausfinden, warum er Janet so behandelte. Er hatte sich fest vorgenommen, kein Blatt vor den Mund zu nehmen und ihm gehörig die Meinung zu sagen.

Wäre Sarin nicht so jung und schmächtig, würde er dem Laird eine gehörige Tracht Prügel angedeihen lassen. Als er in den Wald ritt, sah ihm der alte Zigeuner kopfschüttelnd nach und Sarin lächelte zufrieden.

Er hatte sich einen gut durchdachten Plan zurechtgelegt, an den er sich haarklein halten wollte. Alles war bis ins kleinste Detail geplant, und wenn nichts Unverhofftes dazwischen kam, dann würde er schon an diesem Abend mit Caleb sprechen.

Die Dämmerung war bereits hereingebrochen, als er endlich Trom Castle vor sich erblickte. Sarin stieg von seinem Pferd ab und führte Tonka in den Wald, wo er ihn an einem Baum festband. Das letzte Stück zur Burg ging er zu Fuß. Immer wieder zog er das gelbe Haarband hervor, das er Janet stibitzt hatte und sah es lange an.

Er musste sehr vorsichtig sein und möglichst unbemerkt in die Burg schleichen. Sicher waren alle Wachen bereits darüber informiert, dass man ihn hinausgeworfen hatte.

Würde man entdecken, dass er sich trotz des Verbotes auf Trom Castle aufhielt, hätte er mit Sicherheit nichts zu lachen.

Als er das Tor erreichte, war es stockdunkel. Sarin war heilfroh, dass es zudem bewölkt war und der Mond kein Licht spendete. Er huschte an der Mauer entlang und sah sich vorsichtig um.

Eine Magd überquerte den Hof, in beiden Händen einen Eimer Wasser, doch sie bemerkte die dunkle Gestalt nicht, die sich fest an die Steinmauer presste. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand mehr zu sehen war und einen weiteren Blick hinauf zu den Fenstern geworfen hatte, rannte er hinüber zum Stall.

Leise, wie eine Katze bewegte er sich vorwärts und achtete auf jedes Geräusch um ihn herum. Jaxus hob seinen schwarzen Kopf und wieherte laut zur Begrüßung, als Sarin dicht vor seiner Box stand.

»Pssst, ... du willst mich doch nicht verraten, alter Junge?«, flüsterte er leise. Wie zur Antwort bewegte Jaxus seinen Kopf auf und ab und machte sich dann wieder über sein Futter her.

Sarin sah hinüber zum Burgeingang. Die Tür stand offen und ein schwacher Lichtschein fiel auf den gepflasterten Steinboden des Burghofes. Er musste es schaffen, unbemerkt in die Eingangshalle zu gelangen.

Dann würde er schnurstracks zu Mistress Graham in die Küche laufen, denn ihr konnte er vertrauen und er wusste, dass Caleb die Meinung der Haushälterin wichtig war.

Mistress Graham musste dann nur noch den Laird dazu bringen, Sarin anzuhören.

Die mollige Haushälterin war immer gut zu Sarin gewesen und sie war ganz vernarrt in Janet. Wenn er ihr mitteilte, dass es um Janet ging, würde sie ihm mit Sicherheit helfen.

Gerade als er allen Mut zusammengenommen hatte und losstürmen wollte, erschienen zwei lange Schatten im Burgeingang.

Blitzschnell wirbelte er herum und rannte zu Jaxus. Eilig öffnete er die Box und schlüpfte hinein. Jaxus blickte kurz auf, und als er den Stalljungen sah, widmete er sich wieder seinem Hafer.

Schritte näherten sich und Sarin versuchte flach zu atmen, um sich nicht zu verraten, dann hörte er Stimmen.

»Was soll ich denn machen, wenn er mich laufend abweist?«, fragte eine Frau und Sarin erkannte sofort Lady Adelise.

»Psst, schrei nicht so herum oder willst du, dass die ganze Burg mitbekommt, wovon wir reden?«, antwortete nun ein Mann. Auch diese Stimme kam Sarin bekannt vor, aber da der Unbekannte flüsterte, war es schwer zuzuordnen, wem sie gehörte.

»Soll ich ihn vielleicht zwingen, mich zu heiraten? Wie stellst du dir das vor?«, fragte sie.

»Du hast doch noch etwas von dem Tollkraut, dass du dieser Engländerin in den Tee gegeben hast, oder?« Einen Moment lang war es still, danach hörte er wieder Lady Adelise.

»Du bist ein Genie, mein Lieber. Dass ich nicht selbst auf diese Idee gekommen bin. Selbstverständlich habe ich das Tollkraut noch, und wenn ich es niedrig dosiere, tötet es Caleb nicht. Er wird jedoch so verwirrt und von Sinnen sein, dass er sich nicht mehr gegen meine Zuneigung wehren kann und dann wird es nicht mehr lange dauern, bis ich seine Frau bin.«

»Aber gib Acht, dass du nicht zu viel davon verwendest, denn er muss am Leben bleiben, um dich zu heiraten. Danach kannst du ihn gerne vergiften.«

Die Männerstimme flüsterte so leise, dass Sarin angestrengt die Augen schloss, um sich auf jedes einzelne Wort zu konzentrieren. So sehr er sich auch bemühte, es wollte ihm noch immer nicht einfallen, zu wem diese Stimme gehörte.

Jaxus wurde plötzlich unruhig und wieherte laut. Sarin erschrak so sehr, dass er mit einem lauten Krachen gegen die Holzwand stolperte. Ehe er sich aufrappeln konnte, wurde die Tür geöffnet und er spürte einen dumpfen Schlag am Hinterkopf, dann wurde alles Dunkel.



 




 


 


 


Es war spät und ich hatte mich bereits schlafen gelegt, als jemand meinen Namen rief.

»Lady Janet, bitte auf ein Wort, es ist sehr dringend.« Ich erkannte sofort Kalechs Stimme und den hastigen Schritten nach zu urteilen, ging er aufgeregt vor meinem Zelt auf und ab. Verschlafen warf ich mir die Decke um die Schultern und kroch hinaus in die Nacht.

Es war eiskalt und ich wäre am Liebsten wieder zurück unter meine warme Decke gekrochen, doch als ich Kalechs Gesicht sah, vergaß ich die Kälte. Er war blass und seine Augen waren voller Sorge. Mich überfiel plötzlich eine panische Angst, denn ich spürte, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste.

»Was ist passiert?«, wollte ich wissen und war auf das Schlimmste gefasst.

»Sarin«, sagte er nur und seufzte. »Er hat mein Pferd genommen und ist ohne ein Wort auf und davon geritten. Lady Janet, hat er Euch irgendetwas erzählt oder eine Andeutung gemacht, was er vorhat?«

Ich atmete erleichtert auf, als ich begriff, dass niemand tot oder verletzt war.

»Er hat mir gesagt, dass er etwas Geschäftliches zu erledigen hat und in der Nacht wieder zurück sein wird«, gab ich ihm wahrheitsgemäß zur Antwort.

»Etwas Geschäftliches?«, wiederholte Kalech ungläubig und rieb sich nachdenklich die Mundwinkel.

Er schien sich große Sorgen um seinen jüngeren Bruder zu machen, was ich nachvollziehen konnte. Mittlerweile kannte ich Sarin jedoch gut genug, um zu wissen, dass er ein gewitzter Bursche war. Er würde sich nicht leichtfertig in Gefahr bringen. Er war zwar jung und ungestüm, aber für sein Alter erstaunlich klug.

»Verzeiht mir, dass ich Euch geweckt habe. Ich danke Euch für diese Information. Nun geht wieder schlafen und macht Euch keine Sorgen,« bedankte sich Kalech, drehte sich um und ließ mich in der Dunkelheit allein.

Ich stand vor meinem Zelt und sah ihm nach, bis die Nacht ihn gänzlich verschluckt hatte. Schulterzuckend kroch ich zurück in mein Zelt. Kalech war sicher nur böse, dass Sarin sein Pferd genommen hatte, ohne ihn vorher um Erlaubnis zu fragen. Ich konnte nur hoffen, dass er deswegen nicht allzu großen Ärger bekommen würde. Dann kroch ich wieder unter die noch warme Decke und drehte mich gähnend zur Seite.

Bestimmt würde Sarin mich in aller Herrgottsfrühe wecken und die wenigen Stunden, die mir bis dahin blieben, wollte ich nicht damit verbringen, mir unnötige Sorgen zu machen. Ich schloss die Augen und schlief sofort ein.

 


 


 


 


 


 


 




 


 


Sarin rieb sich stöhnend den Kopf und öffnete träge die Augen. Es war stockdunkel und es roch unangenehm modrig und feucht. Wo war er und was war geschehen? Vorsichtig tastete er sich mit den Händen an der glitschigen Steinwand entlang, die hinter ihm lag.

Nach einiger Zeit fühlte er Holz und stellte fest, dass es sich um eine Tür handelte, die aber verschlossen war.

Er hämmerte heftig mit der Faust dagegen und rief laut um Hilfe, als sich plötzlich eine kleine Luke auf Augenhöhe öffnete und ein schwacher Lichtschein von außen hereinfiel. Sarin konnte die Silhouette eines Kopfes erkennen, ein Gesicht jedoch war nicht zu sehen, da es im Schatten lag.

»Gib Ruhe oder du bekommst eine Tracht Prügel«, brummte eine tiefe Männerstimme.

»Wo bin ich hier?«, wollte Sarin wissen und versuchte einen Blick durch die Öffnung in der Tür zu erhaschen.

»Im Loch, wo du hingehörst«, raunte der Fremde und schloss das kleine Fenster. Mit einem Mal war es wieder so finster, dass man nicht einmal mehr die Hand vor Augen erkennen konnte. Er rieb sich über den Hinterkopf und versuchte sich zu erinnern, was geschehen war.

Sarin hatte im Stall ein Gespräch belauscht und dann war er gestolpert. Was danach passiert war, wusste er nicht. Der riesigen Beule nach zu urteilen, die sich an seinem Hinterkopf gebildet hatte, war er kurz darauf niedergeschlagen worden. Aber von wem, und warum? Und weshalb saß er im Loch?

Er erinnerte sich nur zu gut an die Zeit, als er beobachtet hatte, wie Diebe und Wegelagerer hierher gebracht worden waren, bevor man entschieden hatte, was mit ihnen geschehen sollte. Das Loch befand sich tief unter der Burg, in den Kerkern und nur wenige fanden von dort wieder den Weg in die Freiheit. Es sei denn, sie wurden begnadigt.

Sarin schlang die Arme um seinen Oberkörper, es war eisig hier unten und er begann zu zittern. Er setzte sich auf den kalten Boden und lehnte sich mit dem Rücken an die feuchte Wand. Dann glitt seine Hand in die Tasche und er zog das Haarband heraus, das er in Janets Zelt an sich genommen hatte.

Sarin drückte es an seine Wange und schloss die Augen. Er sog den Duft von Janets Haaren ein. Es roch irgendwie frisch und blumig, ein bisschen wie der Frühling, den er so liebte. Ein lautes Seufzen entfuhr seiner Kehle und er schüttelte traurig den Kopf.

Alles, was er wollte, war Janet zu helfen, denn es brach ihm das Herz, sie so unglücklich zu sehen und nun saß er fest und konnte nichts tun. Er schloss seine Finger fester um das Band und presste es an seine Brust. Darüber, was nun mit ihm geschehen würde, wollte er gar nicht nachdenken.

Immer wieder ging ihm durch den Kopf, was er im Stall belauscht hatte und nun erst wurde ihm bewusst, dass auch der junge Laird sich in großer Gefahr befand.

Fieberhaft suchte er nach einer Möglichkeit sich aus dem Loch zu befreien, doch er wusste, dass dies so gut wie unmöglich war. Während er weiter überlegte, wie er es anstellen konnte zu entkommen, fielen ihm immer wieder die Augen zu.

Sarin hatte jegliches Zeitgefühl verloren und war einige Male eingedöst, als plötzlich ein schwerer Riegel bewegt wurde und sich die Tür öffnete. Er blinzelte und hielt sich die Hand schützend über die Augen.

Es war kein heller Lichtschein, der ihn im Gesicht traf, doch nach den Stunden absoluter Dunkelheit, kam es ihm vor, als würde er direkt in die Sonne blicken. Schwere Schritte bewegten sich auf ihn zu. Dann klapperte etwas vor ihm am Boden.

Jemand hatte ihm einen Blechteller vor die Füße gestellt und Sarin konnte erkennen, dass sich darauf ein altes Stück Brot befand. Jetzt hatten sich seine Augen an den Schein der Fackel gewöhnt. Er sah zu der massigen Gestalt, die vor ihm stand, auf. Er erkannte den Kerkermeister Gregor, den er einige Male zuvor gesehen hatte, zu der Zeit, als er noch Stalljunge auf Trom Castle war. Es war ein großer, bulliger Mann mit langen Haaren und einem zerzausten Bart, der schon an einigen Stellen grau meliert war. Seine kleinen, zusammengekniffenen Augen sahen abschätzig auf Sarin herab. Dann bückte er sich und stellte einen Becher mit Wasser neben den Teller. Ohne ein Wort wandte er sich ab und wollte gerade die Tür wieder verschließen, als Sarin aufsprang und dabei den Teller umstieß, der sich scheppernd im Kreis drehte.

»Wartet«, rief er dem Kerkermeister flehend hinterher. Der Mann hielt inne und drehte sich langsam um.

»Was willst du?«, fragte er schroff und seine Augen blitzen vor Argwohn. Sarin versuchte seine Angst zu verdrängen, und stattdessen seinen Verstand zu benutzen. Er überlegte einen Moment und wählte seine Worte sorgfältig aus, denn dies war seine einzige Chance etwas an seiner misslichen Lage zu ändern.

»Kennt Ihr Mistress Graham?«, fragte er. Der Kerkermeister runzelte die Stirn und sah ihn fragend an.

»Natürlich kenne ich sie«, antwortete er barsch und wandte sich wieder zum Gehen.

»Könnt Ihr dies hier geben?«, bat Sarin und streckte dem Mann die Hand entgegen, in der er das gelbe Band hielt. Als der Kerkermeister nicht reagierte, fügte er rasch hinzu:

»Ich habe es ihr gestohlen und sie möchte es sicherlich wieder zurückhaben.« Sein Herz klopfte wie wild, als der Mann nun einige Schritte auf ihn zuging und ungläubig auf Sarins Hand sah.

»Du sagst, du hättest es gestohlen?«, brummte er.

»Ja, aber ich bereue es und ich wäre euch sehr dankbar, wenn ihr das Band zurückgeben könntet«, entgegnete er kleinlaut und senkte reumütig den Kopf. Der Kerkermeister schien einen Moment zu überlegen, griff dann aber das Haarband und steckte es in seine Hosentasche. Danach verließ er den Raum und schloss wortlos die Tür hinter sich. Sarins Puls raste, doch ihm fiel ein Stein vom Herzen. Jetzt konnte er nur hoffen, dass das Haarband wirklich den Weg zu Mistress Graham fand und dass sie sofort erkannte, wem es gehörte. Er setzte sich wieder auf den Boden und nahm einen Schluck Wasser. Anschließend lehnte er seinen Kopf an die Mauer und betete, dass Mistress Graham ihm bald zu Hilfe kommen würde.

 


 


 




 


 


Als ich mich am nächsten Morgen am Lagerfeuer einfand und von Mutter Elena dankend einen Kaffee entgegennahm, war Sarin noch immer nicht zurück. Kalech saß wie ein Häufchen Elend auf einem der Baumstämme, starrte vor sich auf den Boden und sagte kein Wort. Ich setzte mich zu ihm und wir sahen schweigend in die aufzüngelnden Flammen.

Er machte sich große Sorgen, das war ihm deutlich anzusehen, und da Sarin nicht wie versprochen zurückgekehrt war, bekam auch ich nun langsam ein ungutes Gefühl.

Ich fragte mich, wo er steckte und warum er nicht in der Nacht zurückgekommen war, so wie er es angekündigt hatte. Hoffentlich war dem Jungen nichts passiert? Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken daran zu vertreiben.

Ich konnte und wollte mir nicht vorstellen, dass Sarin etwas zugestoßen war, doch langsam hegte sich in mir der Verdacht, dass ich den Menschen Unglück brachte, die sich in meiner Nähe aufhielten.

Zuerst starb dieser Mann im Wald, dann wurde die Magd Finola vergiftet und nun war Sarin verschwunden. Ich seufzte laut und Kalech strich mir sanft über den Oberarm.

»Ich weiß«, flüsterte er leise. »Ich mache mir auch Sorgen.«

Ich sah ihn an. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe und sein Gesicht wirkte um Jahre gealtert. Er hatte, wenn überhaupt, nur sehr wenig geschlafen und ich konnte es ihm nicht verdenken. Sarin war sein einziger Bruder und die beiden standen sich sehr nahe. Kein Wunder, dass es ihn verrückt machte, nicht zu wissen, was mit dem Jungen war.

Mutter Elena setzte sich zwischen uns und schlürfte lautstark ihren Tee. Auch heute trug sie ein farbenfrohes Gewand mit vielen glänzenden Applikationen. Ihre dunklen, von tiefen Falten umrahmten Augen, musterten uns abwechselnd.

»Macht euch keine Sorgen um Sarin, ich spüre, dass er am Leben ist«, versicherte sie und nahm einen erneuten Schluck. Dann stellte sie den Tee vor sich auf den Boden und hielt mir auffordernd ihre Hand entgegen.

»Lasst mich in eurer Hand lesen«, bat sie. Ich warf einen unschlüssigen Blick zu Kalech, denn ich war mir nicht sicher, wie ich mich jetzt verhalten sollte.

»Sie hat eine ganz besondere Gabe und hat sich noch niemals geirrt», erklärte er und nickte mir aufmunternd zu. In mir tobte ein innerer Kampf, denn ich war mir nicht sicher, ob ich erfahren wollte, was die Zukunft für mich bereithielt. Früher hatte ich über Hellseher geschmunzelt und sie für Scharlatane gehalten, die sich durch die Leichtgläubigkeit anderer, ihre Tasche füllten. Andererseits hatte ich aber auch nicht an Zeitreisen geglaubt und nun befand ich mich mitten im 17. Jahrhundert.

Noch bevor ich mich entschieden hatte, griff Mutter Elena meine Hand, drehte die Handfläche nach oben und starrte konzentriert auf die dort verlaufenden Linien. Sie wog ihren Körper leicht vor und zurück und fuhr mit ihren knochigen Fingern immer wieder über die Vertiefungen.

Ich hielt ganz still und rührte mich nicht, dann, ganz plötzlich, ließ sie los und sah mich mit großen Augen an.

»Du bist es!«, murmelte sie und ihre Augen durchbohrten mich förmlich. Kalech hatte sich nun auch herübergebeugt und lauschte interessiert ihren Worten.

»Ich bin was?«, fragte ich leise. Sie lächelte und das tiefe Grübchen auf ihrem Kinn kam noch deutlicher zum Vorschein.

»Die Reisende«, antwortete sie kaum hörbar und mein Herz setzte für einen Schlag aus. Bezog sich das etwa auf meine Zeitreise? Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, wurde sie ernst und sah mich eindringlich an.

»Ich habe alles gesehen, was kommt. Deine Liebe und die Zeit werden verbrennen, aber du kannst es verhindern.« Ungläubig starrte ich sie an. Was meinte sie damit, dass meine Liebe und die Zeit verbrennen würden? Ich versuchte einen Sinn in ihren Worten zu finden, zu verstehen was sie bedeuteten, doch es gelang mir nicht.

Mutter Elena erhob sich, nahm ihre Tasse vom Boden und legte ihre faltige Hand auf meine Schulter.

»Das Böse ist in deiner Nähe, sei auf der Hut«, beschwor sie mich und ging hinüber zu ihrem Zelt. Ich sah zu Kalech, der mich neugierig musterte.

»Behaltet Mutter Elenas Worte in Eurem Gedächtnis. Wie ich Euch schon sagte, sie hat sich noch niemals geirrt.« Dann stand auch Kalech auf, deutete eine Verbeugung an und verschwand zwischen den Pferdewagen. Ich blieb alleine am Lagerfeuer zurück und war meinen Gedanken hilflos ausgeliefert.

Immer wieder gingen mir Mutter Elenas Worte durch den Kopf, doch auch nach dem hundertsten Mal, ergaben sie für mich keinen Sinn.

Es war wie ein Rätsel, das ich nicht lösen konnte und das machte mich schier verrückt.

 


 


 


 




 


 


Mistress Graham lief hinaus auf den Hof, wo der vollgepackte Wagen stand, auf dem die bestellten Lebensmittel lagen und darauf warteten, in die Vorratskammer gebracht zu werden.

Sie dirigierte zwei junge Männer zu sich und gab ihnen einige Anweisungen. Die beiden nickten und begannen die Säcke in die Burg zu tragen.

Sie war gerade im Begriff ihnen zu folgen und zu beaufsichtigen, dass sie auch sorgsam mit ihrer Fracht umgingen, als sie den Kerkermeister aus dem Augenwinkel sah, der hastig auf sie zugelaufen kam. Er winkte hektisch mit den Händen und rief immer wieder ihren Namen.

Erstaunt blieb sie stehen und wartete, bis er sie erreicht hatte. Er schnaufte und seine Wangen waren gerötet, als er ihr ein gelbes Band vors Gesicht hielt.

»Soll ich dir geben«, erklärte er knapp. Mistress Graham nahm ihm das Haarband ab und besah es sich genauer. Plötzlich weiteten sich ihre Augen.

»Wo hast du das her, Gregor?«, fragte sie aufgeregt und ihr Gesicht begann vor Aufregung zu glühen.

»Von dem Jungen, der unten im Loch sitzt«, antwortete

Gregor. »Er sagt, er habe es gestohlen und bat mich, es dir zurückzugeben.« Mistress Grahams Gesicht änderte erneut die Farbe und wurde jetzt kalkweiß. Sie runzelte nachdenklich die Stirn und biss sich dabei auf die Unterlippe. Der Kerkermeister beobachtete ihr wechselndes Mienenspiel mit Besorgnis.

»Geht es dir gut, Rona?«

»Bringt mich zu dem Jungen, sofort«, befahl sie und ergriff seinen Arm. Er hob die Augenbrauen und sah sie erstaunt an.

»Aber es ist den Häftlingen nicht gestattet, Besuch zu empfangen«, widersprach er mit einer abwehrenden Handbewegung. Das Gesicht der Hauswirtschafterin füllte sich nun wieder mit Blut und sie rang sichtlich nach Selbstbeherrschung.

»Möchtest du in Zukunft auf die Mahlzeiten verzichten, die ich dir immer hinunterbringen lasse?«, drohte sie und stemmte die Fäuste in die Hüften.

Gregor schluckte schwer. Er dachte einen Augenblick nach und sah sich dann verstohlen nach allen Seiten um. Als er sicher war, dass niemand sie beobachtete, packte er Mistress Graham an der Hand und zog sie mit sich.

»Ich komme in Teufels Küche, wenn das jemand erfährt«, brummte er verärgert, als sie die engen Treppen nach unten stiegen. Hier herrschte absolute Finsternis und nur einige Fackeln, die an den Mauern befestigt waren, spendeten ein wenig Licht.

Mistress Graham hatte Mühe nicht zu stolpern und grub ihre Finger in Gregors Oberarm um sich abzustützen. Die Stufen waren sehr schmal und durch die hier unten herrschende Feuchtigkeit, waren die Oberflächen feucht und glitschig. Mit der anderen Hand stütze sie sich an der Wand ab und so stiegen beide hinunter in die Kerker. Vor einer massiven Holztür, die mit einem großen Eisenriegel verschlossen war, machte Gregor halt.

»Hier drin ist der Bursche«, erklärte er und deutete auf die Zelle.

»Worauf wartest du dann noch? Öffne die Tür und lass mich hinein«, forderte sie ihn barsch auf. Er sah sie argwöhnisch an und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Mistress Graham funkelte ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

»Denk an deine Mahlzeiten.« Gregor murmelte etwas Unverständliches, gab sich jedoch geschlagen und schob den Riegel beiseite. Er zog eine Fackel aus der Wandverankerung und reichte sie Rona, dann hielt er ihr die Tür auf.

»Aber nur ein paar Minuten, sonst bekomme ich Ärger«, knurrte er, als sie an ihm vorbei in die Zelle huschte. Die schwere Tür fiel hinter ihr ins Schloss und Mistress Graham sah sich suchend um. Sie hob die Fackel vor sich in die Höhe und beleuchtete jeden Winkel des kargen Raumes.

»Hallo?«, rief sie in die Dunkelheit und lauschte auf eine Antwort.

»Mistress Graham? Seid Ihr das?«, erklang eine jungenhafte Stimme aus einer der Ecken. Plötzlich fiel ihr jemand um den Hals und ein kurzer entsetzter Schrei entwich ihrer Kehle.

»Alles in Ordnung da drin?«, fragte Gregor durch die Tür. Mistress Graham machte einen Schritt zurück und leuchtete mit der Fackel in Sarins Gesicht.

»Ja Gregor, alles in bester Ordnung«, gab sie zur Antwort. »Sarin, mein Junge, was machst du hier und wo hast du dieses Band her?«, wollte sie wissen und hielt das gelbe Haarband in die Höhe.

»Von Janet, sie ist bei uns, im Zigeunerlager.« Mistress Graham schnappte erschrocken nach Luft.

»Sie ist noch in der Nähe von Trom Castle?«

»Ja, nur ein paar Stunden entfernt. Sie wird bald abreisen und vorher muss ich mit Laird Malloy sprechen. Es ist sehr wichtig, Mistress Graham, es geht auch um sein Leben«, plapperte er sichtlich aufgeregt.

»Aber warum bist du hier unten im Kerker, wer hat das befohlen?« Sie sah sich um und rümpfte angewidert die Nase.

»Keine Ahnung. Man hat mich niedergeschlagen und dann bin ich hier aufgewacht. Wahrscheinlich, weil ich etwas belauscht habe, was den Laird betrifft.«

»Und was wäre das?«

Sarin zögerte und holte tief Luft.

»Mistress Graham, versteht mich nicht falsch, aber ich vertraue niemandem mehr, nachdem, was ich gehört habe. Ich kann es euch nicht sagen, aber ihr werdet es erfahren, sobald ich mit Laird Malloy gesprochen habe«, versicherte er ihr. Sie musterte ihn eindringlich, dann nickte sie zustimmend.

»Ich verstehe, aber wie soll ich dich hier unbemerkt herausbekommen?« Sie reichte Sarin die Fackel und drehte sich zu der Tür, hinter welcher der Kerkermeister unruhig auf und ab ging.

»Gregor kann ich nicht um Hilfe bitten, er ist zwar ein guter Mann, doch er würde sich niemals über seine Befehle hinwegsetzen, nicht einmal für mich. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen. Vielleicht sollte ich versuchen Caleb hier herunter zu locken, so dass du ihm deine Geschichte erzählen kannst?« Sarins Augen wurden groß und er schüttelte hastig den Kopf.

»Nein«, entgegnete er entsetzt. »Wenn Laird Malloy keine Ahnung hat, dass ich hier bin und auch nicht den Befehl dazugegeben hat, dann ist es jemand, der zur Familie gehört und dem die Wachen gehorchen. Wenn der Laird zu mir kommen würde, weiß der Unbekannte, dass ich ihm alles erzählt habe.«

Mistress Graham seufzte laut und einen kurzen Moment stand sie absolut regungslos da, dann huschte ein schelmisches Grinsen über ihr Gesicht.

»Ich habe eine Idee, aber wir müssen vorsichtig sein«, flüsterte sie geheimnisvoll und dann erzählte sie Sarin von ihrem Plan. Als sie mit ihren Ausführungen geendet hatte, lächelte auch er.

»Das könnte funktionieren.«

»Das will ich doch meinen«, entgegnete Mistress Graham zufrieden. »Ich werde jetzt in die Burg zurückkehren und alles vorbereiten. Heute Nacht komme ich wieder zurück und hole dich hier heraus«, versprach sie und strich dem Jungen in einer mütterlichen Geste über die Wange. Anschließend klopfte sie mit der Faust gegen die Tür.

»Das wurde aber auch Zeit«, brummte Gregor und schob den Riegel wieder in die Verankerung.

»Entschuldige mein Lieber, aber ich musste den Jungen noch untersuchen«, entschied sie und wischte sich dabei die Hände an ihrer Schürze sauber.

»Untersuchen?«, der Wächter sah sie verwirrt an. Mistress Graham seufzte laut.

»Ja, ich glaube der Junge ist sehr krank. Sag, Gregor, hattest du schon die Pocken?« Der Kerkermeister wich automatisch einen Schritt zurück und starrte sie entsetzt an. Mistress Graham musste all ihre Willenskraft aufbringen, um nicht laut loszuprusten. Sie wusste genau, dass Gregor bisher von den Pocken verschont geblieben war.

»Pocken?«, wiederholte der Kerkermeister nach Fassung ringend.

»Ja, aber ich muss noch einmal kommen und ihn gründlich untersuchen. Bis dahin möchte ich dich bitten, zu niemandem etwas zu sagen. Es wäre für uns beide peinlich, wenn ich mich geirrt hätte. Halte dich fern von ihm und warte, bis ich wiederkomme. Es wird eine Weile dauern, da ich einen Sud zubereiten muss.«

Gregor bekam kein Wort über die Lippen, er nickte nur zustimmend und sah hektisch von Mistress Graham zur Tür und wieder zurück.

Dann machte sie sich auf den Weg nach oben und ließ einen völlig verdatterten Mann zurück, der seinen Stuhl in die hinterste Ecke schob, so weit weg von dem Gefangenen, wie es nur möglich war.

Als sie auf den Hof trat, warf die Herbstsonne ihre letzten Strahlen auf die Dächer der Burg. Es würde einige Zeit in Anspruch nehmen, all das zusammenzusuchen, was sie benötigte und der Schlaftrunk musste auch noch zubereitet werden. Sie hob ihren Rock an und eilte in die Küche, um sofort mit der Arbeit zu beginnen.



 




 


 


 


Den ganzen Tag hatte ich keine Ruhe gefunden und war wie ein aufgescheuchtes Huhn von einer Stelle zur anderen gelaufen. Es machte mich verrückt, nicht zu wissen, was mit Sarin geschehen war.

Kalech ging es nicht besser als mir, ganz im Gegenteil. Bei jedem Geräusch sprang er auf und sah mit zusammengekniffenen Augen in den Wald, in der Hoffnung, sein kleiner Bruder käme zurück.

Außerdem wartete er auf die Rückkehr von Daniel, seinem treuesten Freund, den er ausgesandt hatte, um Sarin zu suchen. Spät in der Nacht tauchte Daniel endlich auf und im Schlepptau hatte er Kalechs Pferd, Tonka.

Ein Schreck fuhr mir durch die Glieder, als ich ihn mit dem unbemannten Pferd kommen sah und ich befürchtete das Schlimmste. Daniel eilte sofort zu Kalech, der am Feuer saß und sein Messer schliff. Er fuhr erschrocken auf, als er ihn sah.

»Was ist mit Sarin?«, fragte er mit zitternder Stimme, als sein Blick auf Tonka fiel.

»Ich habe ihn nicht gefunden. Dein Pferd war am Waldrand bei Trom Castle angebunden und ich kann nur vermuten, dass Sarin sich in der Burg aufhält«, antwortete Daniel, nahm sich eine Kelle Wasser aus dem Eimer und trank gierig. Ich machte einen Schritt auf die beiden Männer zu.

»Was um alles in der Welt will Sarin dort?«, wollte ich wissen und bei dem Gedanken an Trom Castle, schlug mein Herz schneller. Daniel schöpfte eine zweite Kelle aus dem Eimer und zuckte mit den Schultern, während er auch diese leerte.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, aber es gibt noch weitere Neuigkeiten.« Kalech runzelte die Stirn. Als Daniel seinen Durst gelöscht hatte, setzten wir uns auf den Baumstamm und er erzählte, was er gehört hatte.

»Nicht weit von Trom Castle sind mir einige Männer des Crawford Clans begegnet, die von Loch Broom kamen«, sein Blick wanderte nun zu mir. »Das ist der Weg, den auch Ihr nehmen müsst, wenn Ihr zu den inneren Hebriden reisen wollt«, erklärte er mir, dann drehte er sich wieder zu Kalech.

»Sie haben mir berichtet, dass dort überall Rotröcke ihr Lager aufgeschlagen haben. Anscheinend ist etwas im Gange und nun da Cromwell tot ist, soll angeblich sein Sohn die Regentschaft übernehmen. Um es kurz zu machen, die Rotröcke sind den Highlandern nicht wohlgesonnen, und wie mir die Crawfords mitteilten, plündern und brandschatzen die Soldaten bereits in der Gegend von Loch Broom.«

Kalech sagte kein Wort, sondern schüttelte nur ungläubig den Kopf.

»Was soll das heißen?«, fragte ich unsicher. Kalech drehte sich zu mir und seine ernste Miene machte mir Sorgen.

»Es bedeutet, dass es sehr gefährlich ist, zum jetzigen Zeitpunkt in diese Richtung zu reisen.« Schockiert sah ich ihn an.

»Aber, aber ich muss dorthin«, entgegnete ich mit flehender Stimme. Ich wollte so schnell wie möglich zu dieser Jarla aufbrechen, mir das Rückreiseritual besorgen und dann wieder in meine Zeit zurückreisen. Daniel strich sich eine blonde Locke aus dem Gesicht, dann sah er mich an.

»Wenn Ihr unbedingt darauf besteht, müsst ihr umgehend abreisen. Der Crawford Clan konnte den Rotröcken ausweichen, aber falls noch mehr von ihnen eintreffen, wird es unmöglich sein, eine Begegnung mit ihnen zu vermeiden.«

Unwillkürlich überlief mich ein kalter Schauer bei dem Gedanken, allein in dunkler Nacht auf mordlustige Soldaten zu treffen. Dann musste ich an Sarin denken und an das Versprechen, dass ich ihm gegeben hatte.

»Ich habe Sarin mein Wort gegeben, dass ich warte, bis er wieder zurück ist«, flüsterte ich mit hängenden Schultern und rieb mir dabei einen Schmutzfleck vom Finger. Kalech zwang sich zu einem Lächeln und ergriff meine Hand.

»Er wird es verstehen«, beteuerte er mir und der Druck seiner Hand verstärkte sich. »Ich werde meinen Bruder finden und ihn unbeschadet nach Hause bringen, das verspreche ich Euch.« Ich holte tief Luft und nickte, denn es gab keinen anderen Weg. Wenn ich zurück in mein Jahrhundert wollte, musste ich mich jetzt auf den Weg machen. Es tat mir in der Seele weh, den Jungen nicht mehr zu sehen, aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen.

»Könnt Ihr mir den Weg erklären, den ich einschlagen muss«, bat ich leise und hoffte inständig, dass die Route nicht zu kompliziert war.

»Nein«, antwortete Kalech resolut. »Daniel wird Euch begleiten und sicher ans Ziel bringen. Ihr habt mein Leben gerettet und nun ist es an mir, für das Eure Sorge zu tragen.«

Ich blickte zu ihm auf, denn seine Worte trieben Tränen in meine Augen. Seine Fürsorge schnürte mir die Kehle zu. Außerdem war der Gedanke, Daniel an meiner Seite zu wissen, sehr beruhigend.

»Wann werden wir aufbrechen?« Die beiden Männer sahen sich an und tauschten einen vielsagenden Blick, dann drehte sich Daniel zu mir.

»Noch heute Nacht. Wir dürfen keine Zeit verlieren, wir haben einen langen Ritt vor uns.«

Mit großen Augen sah ich ihn an, denn ich hatte nicht damit gerechnet, jetzt sofort das Zigeunerlager verlassen zu müssen. Dann aber nickte ich zustimmend und erhob mich. Die Aussicht, bald wieder mein gewohntes Leben führen zu können, trieb mich an.

»Ich werde sofort meine Sachen zusammensuchen.« Ich verließ das Lagerfeuer und kroch in mein Zelt, um meine Habseligkeiten zusammenzusuchen.

Alles, was ich besaß, packte ich so schnell wie möglich zusammen. Meine wenige Kleidung band ich mit einer Schnur zu einem runden Bündel. Den Beutel mit meinem Geld steckte ich in meinen Umhang und Imogens Notizheft, sowie das kleine Pfefferspray, verstaute ich wieder sicher in meinem Oberteil.

Kalech, Daniel und ich gingen schweigend zu den Pferden. Es fiel mir nicht leicht, die Zigeuner zu verlassen und somit auch den Schutz dieser Gemeinschaft.

Man hatte mich aufgenommen wie ein Familienmitglied und die Geborgenheit, die sie mir gegeben hatten, hatte mir ein wenig über meinen Kummer hinweggeholfen.

Als ich mein Kleiderbündel an Sullahs Sattel befestigt hatte, drehte ich mich zu Kalech und erkannte den sorgenvollen Ausdruck, der sich auf sein Gesicht gelegt hatte.

Abschiede waren etwas Schreckliches für mich und fast immer kamen mir die Tränen. Ich riss mich zusammen, und da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, fiel ich ihm einfach nur um den Hals.

»Vielen Dank für alles«, hauchte ich ihm ins Ohr. Zur Antwort gab er mir einen freundschaftlichen Kuss auf die Stirn. Dann half er mir auf mein Pferd und sah mich lange an.

»Seid vorsichtig, Janet«, beschwor er mich und fügte an Daniel gewandt hinzu: »Pass gut auf sie auf.«

Daniel nickte und gab seinem Tier das Zeichen zum Aufbruch. Ich drehte mich noch ein letztes Mal zu Kalech um.

»Sagt Sarin, dass es mir leidtut«, bat ich ihn mit Tränen in den Augen.

»Das werde ich tun. Lebt wohl Janet.« Er gab meinem Pferd einen Klaps und Sullah setzte sich umgehend in Bewegung.

Als ich einen letzten Blick zurückwarf, war das Lagerfeuer nur noch ein schwacher Schein und mit jedem Meter, den wir uns von dort fortbewegten, wurde es um uns herum dunkler.

Wir unterhielten uns nicht und ritten einfach nur schweigend nebeneinander her. Daniel gab mir die Zeit, die ich benötigte, um den Abschied zu verarbeiten und wieder einen klaren Gedanken zu fassen.

Als wir den Wald hinter uns gelassen hatten, lagen dichte

Nebel über dem Moor und die Kälte kroch durch meine Kleidung bis auf meine Haut. Ich begann die Vorstellung zu akzeptieren, dass ich nun auf dem Weg nach Hause war, in meine eigene Zeit und dass es nun kein zurück mehr gab. Wenn Jarla im Besitz des Rückreiserituals war und es mir aushändigte, dann war das hier alles bald nur noch eine trübe Erinnerung, genauso wie Caleb.

 


 


 


 




 


 


Mistress Graham fröstelte, als sie den Hof überquerte und zur Tür des Kerkers lief. Sie hatte Schwierigkeiten das Gleichgewicht zu halten, denn die Decken, die sie sich unter ihren Rock gebunden hatte, waren schwer und behinderten sie am Gehen.

In der Hand hielt sie einen Korb mit verschiedenen Fläschchen und über ihrer Schulter hing eine graue, grob gewebte Decke. Oben am Eingang stellte sie den Korb ab und stieg dann hinunter in den schwach beleuchteten Kerker.

Dort angekommen bot sich ihr ein erbärmlicher Anblick. Für einen kurzen Moment empfand sie Mitleid mit dem Kerkermeister, der soweit wie nur möglich, von der Zellentür entfernt an einer Wand saß und auf die Tür des Gefangenen starrte.

Mistress Graham musste unwillkürlich schmunzeln und nahm sich fest vor, Gregor ein fürstliches Mahl zuzubereiten, wenn das alles hier vorüber war. Falls der arme Kerl sich noch fester gegen die Wand presste, könnte man morgen einen Abdruck seines Körpers dort sehen. Als er sie bemerkte, sprang er auf und eilte ihr entgegen.

»Da bist du ja endlich. Was hast du jetzt vor?«, stammelte er aufgeregt und kaute auf einem seiner Fingernägel.

»Nun, erst einmal werde ich den Jungen gründlich untersuchen und dann werden wir weitersehen«, erwiderte sie ruhig. Gregor nickte, öffnete die Kerkertür und verschwand dann wieder blitzschnell in seine Ecke. In der Zelle kam Sarin ihr aufgeregt entgegen.

»Habt Ihr alles?«, fragte er. Mistress Graham hob ihren Rock, entknotete die Schnüre und begann eine Decke nach der anderen zutage zu fördern. Sarin beobachtete sie mit großen Augen und war erstaunt, wie viel Platz unter einem Frauenrock war.

Nach einigen Minuten, lag vor ihnen auf dem Boden ein mächtiger Stoffhaufen und Mistress Graham lächelte zufrieden.

»Schaff sie dort hinüber an die Wand«, befahl sie Sarin und deutete mit dem Finger auf die dunkelste Ecke im Raum. Während Sarin damit beschäftigt war, die Decken an die geforderte Stelle zu tragen, ging Mistress Graham zur Tür und streckte ihren Kopf durch den Spalt. Sie winkte Gregor zu sich, dem sichtlich unwohl bei dem Gedanken war, sich dem vermeintlich kranken Jungen zu nähern.

»Gregor, seid so nett und holt mir meinen Korb mit der Medizin, den ich oben am Eingang abgestellt habe.« Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Der bullige Mann machte auf dem Absatz kehrt und eilte zur Treppe, anscheinend froh der bedrohlichen Ansteckungsgefahr für einen Augenblick entfliehen zu können.

»Schnell Sarin, wir haben nicht viel Zeit«, rief sie und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, den Kerker zu verlassen.

Der Junge lief an der Treppe vorbei und versteckte sich in dem gegenüberliegenden Gang, der zu weiteren Zellen führte. Er presste sich dicht an die Steinmauer und seine Gestalt verlor sich in der Dunkelheit.

Kurz darauf kam der laut schnaufende Kerkermeister zurück.

»Hat er die Pocken?«, fragte er ängstlich, als er Mistress Graham den Korb überreichte.

»Das kann ich noch nicht genau sagen, aber zur Sicherheit habe ich eine Arznei für dich«, erwiderte sie, zog ein kleines Fläschchen aus dem Korb und reichte es Gregor.

Sarin nutze inzwischen die Gelegenheit, dass Gregor ihm den Rücken zugedreht hatte, und huschte die Stufen nach oben, bis er außer Sicht war. Ohne nachzufragen, was er da trinken sollte, entkorkte der Kerkermeister das Fläschchen und leerte es mit einem einzigen Zug. Anschließend begab er sich wieder auf seinen Stuhl.

Mistress Graham ging zurück in die Zelle und drapierte die Decken zu einem langen Schlauch am Boden. Danach warf sie die graue Decke darüber und knetete die Form des Haufens ein wenig zurecht.

Als sie einige Schritte zurücktrat und ihr Werk betrachtete, war sie selbst erstaunt, wie ähnlich das Bündel einem schlafenden Körper glich. Sie lächelte zufrieden, nahm ihren Korb und ging auf den Gang. Gregor sprang auf und sah sie fragend an.

»Und? Sind es die Pocken?« Mistress Graham seufzte laut.

»Es sieht ganz danach aus, aber Genaueres kann ich erst morgen sagen.« Dann sah sie zu den Decken am Boden und Gregors Blick folgte dem ihren.

»Ich habe ihm ein Mittel gegeben, das ihn schlafen lässt. Morgen komme ich wieder und sehe nach ihm. Bis wir Genaueres wissen, folge bitte meiner Anweisung und nähere dich dem Jungen nicht.

Wenn du hier im Gang bleibst, droht dir keine Gefahr.« Gregor nickte und schloss die Tür zu Sarins Zelle, dann gähnte er lautstark.

»Ich werde mich ein wenig auf die Pritsche legen und etwas ausruhen«, sagte er und deutete auf den Gang, in dem vor einigen Minuten, noch Sarin gestanden hatte.

»Ja, tut das. Ein wenig Schlaf kann nicht schaden und der Junge ist sowieso ruhiggestellt«, stimmte sie ihm zu.

»Wir sehen uns dann morgen. Und sag niemandem etwas, solange wir nicht sicher sind«, ermahnte sie ihn noch einmal mit erhobenem Zeigefinger.

»Verstanden«, antwortete er und huschte in eine der leeren Zellen im gegenüberliegenden Gang. Mistress Graham stieg die Treppen empor. Als sie die halbe Strecke bewältigt hatte, stand Sarin auf den Stufen und erwartete sie.

»Das hat ja wunderbar funktioniert«, sagte er voller Bewunderung und strahlte sie an. Mistress Graham erwiderte sein Lächeln und hakte sich bei ihm ein.

»Jetzt gehen wir zu Laird Malloy und du wirst ihm alles erzählen, was du weißt.«

 


Sie hatten Caleb in der Bibliothek gefunden, er machte einen sehr erschöpften und überaus deprimierten Eindruck. Als er Sarin erkannte, sprang er überrascht auf.

Bevor er ihn jedoch mit Fragen bombardieren konnte, hatte Mistress Graham ihn wieder in den Sessel gedrückt und ihn aufgefordert dem Jungen zuzuhören.

Caleb hatte Sarin kein einziges Mal unterbrochen, als er zuerst von Janet erzählte und dann wiedergab, was er im Stall heimlich belauscht hatte. Er hörte einfach nur zu und starrte ins Leere.

Als der Junge seine Ausführungen beendet hatte, war es eine ganze Weile still, dann erhob sich Caleb.

»Und du sagst, du hast nicht erkannt, wer der Mann war, den du mit Adelise im Stall gehört hast?« Sarin schüttelte den Kopf.

»Ich weiß, dass ich die Stimme kenne, aber ich kann nicht sagen, zu wem sie gehört.« Caleb nickte und presste die Lippen aufeinander.

»Nun gut, darum kümmere ich mich später. Jetzt muss ich zu Janet. Denkst du, sie ist noch bei deiner Familie?«

»Ich hoffe es, schließlich hat sie mir versprochen so lange mit ihrer Abreise zu warten, bis ich wieder zurück bin.« Caleb machte einige Schritte auf den Jungen zu und legte die rechte Hand auf Sarins Schulter.

»Ich stehe tief in deiner Schuld und ich werde es dir niemals vergessen, was du für Mühen auf dich genommen hast, um mir das alles mitzuteilen. Ich würde mich freuen, wenn du wieder nach Trom Castle kommst und für mich arbeitest. Selbstverständlich nicht mehr als Stalljunge, denn du hast bewiesen, dass mehr in dir steckt. Da unser Stallmeister schon alt ist und seine letzten Tage in Ruhe genießen soll, würde ich dir seine Aufgaben gerne anvertrauen«, erklärte er lächelnd.

Sarins Augen weiteten sich bei seinen Worten und es dauerte einen Moment, bis er begriff, dann nickte er freudestrahlend.

»Gut, dann wäre das geklärt«, sagte Caleb zufrieden. »Ich werde einigen Männern Bescheid geben, dass wir aufbrechen. Kommst du mit uns?«

»Ja, natürlich«, entgegnete Sarin und straffte den Rücken. Er war aufgeregt und konnte es kaum erwarten, Janets Gesicht zu sehen, wenn sie erkannte, wen er ihr mitgebracht hatte.

Caleb machte sich auf den Weg zu Cameron, denn es gab Einiges, was dieser zu erklären hatte. Er fand seinen Onkel im großen Saal, wo er am Kamin saß und einen Whiskey trank.

»Warum hast du behauptet, dass Sarin dich bestohlen hat?«, fragte Caleb mit zornigem Gesichtsausdruck. Cameron runzelte die Stirn und sah ihn verständnislos an.

»Wie meinst du das?«, wollte er wissen.

»Mir hast du erzählt, er habe dich beklaut, aber ihn hast du der Burg verwiesen, weil er angeblich dein Pferd geritten hat«

Caleb verschränkte die Arme vor der Brust und sah seinen Onkel abwartend an. Cameron war nun sichtlich unwohl zumute. Er rieb sich aufgeregt die Stirn und schien nach den passenden Worten zu suchen.

»Du warst so aufgebracht, als du erfahren hattest, dass ich den Jungen hinausgeworfen habe, dass ich mir nicht anders zu helfen wusste. Ich habe dich selten so wütend gesehen, und weil ich fürchtete, du würdest meine Beweggründe nicht verstehen, habe ich dir nicht die Wahrheit gesagt und dir stattdessen erzählt, dass er mich bestohlen hätte.« Cameron sah verschämt zu Boden, als er ausgeredet hatte. Caleb warf dem älteren Mann einen verächtlichen Blick zu.

»Zuerst triffst du Entscheidungen, die dir nicht zustehen und dann belügst du mich auch noch?«

»Es tut mir leid, mein Junge. Es wird nicht wieder vorkommen, das verspreche ich dir«, gelobte Cameron und legte zur Wahrheitsbekundung seine Hand auf seine Brust. Caleb musterte ihn lange, so als würde er um eine Entscheidung ringen, dann atmete er tief ein.

»Sollte mir noch so etwas in dieser Art zu Ohren kommen, dann werde ich dich persönlich von Trom Castle jagen, hast du das verstanden?« Cameron nickte unterwürfig und presste die Lippen zusammen.

 


 


 


 




 


 


Wir waren schon einige Stunden unterwegs. Noch immer lag dichter Nebel über dem Boden und ein eisiger Wind pfiff durch meine Kleidung. Wäre ich alleine geritten, dann hätte ich mit Sicherheit die Orientierung verloren und wäre wahrscheinlich stundenlang im Kreis herumgeirrt. Daniel jedoch wusste genau, wo der Weg verlief und wie er den gefährlichen Stellen im Moor ausweichen musste.

Rechts neben uns erkannte ich Loch Shin und schmerzhaft musste ich an den ersten Kuss denken, den mir Caleb am Ufer dieses Sees gegeben hatte. Jetzt, da wir schweigend nebeneinander herritten und ich meinen Gedanken freien Lauf lassen konnte, kreisten diese nur um den Mann, von dem ich geglaubt hatte, dass er mich liebte.

Ich war froh und erleichtert als Daniel das Schweigen brach und mich nach meiner Familie fragte, doch ich wich ihm geschickt aus und wollte meinerseits mehr von ihm wissen. Er akzeptierte meine Zurückhaltung.

Ich erfuhr, dass er kein Zigeuner war, was ich mir aufgrund seines Aussehens schon gedacht hatte. Mit seinen hellblonden Haaren, den blauen Augen und der hellen Haut stach er zwischen den anderen Männern heraus, wie ein bunter Hund.

Er berichtete mir, dass er vom Clan der Hamiltons abstammte. Wegen einer Auseinandersetzung mit seinem Vater hatte er sein Land verlassen. Irgendwann war er auf Kalech und seine Männer gestoßen und dort war er dann geblieben. Mittlerweile war er 28 Jahre alt und bereits seit drei Jahren mit den Zigeunern unterwegs.

Ich fragte mich, was für ein schlimmer Streit es gewesen sein musste, der einen Sohn dazu veranlasst hatte, seine Familie zu verlassen. Doch ich wagte nicht, ihn danach zu fragen.

Die Hügel um uns herum wurden allmählich flacher und die Morgendämmerung tauchte den Himmel in ein zartes Rosa. Meine Kleidung war von dem dichten Nebel feucht und ich begann erneut zu frösteln. Daniel warf einen kurzen Blick zu mir, dann teilte er mir mit, dass es Zeit für eine Rast sei.

An einem kleinen See machten wir Halt und er entzündete ein wohliges Lagerfeuer. Ich setzte mich ganz nah an die Flammen und genoss die Wärme, die meinen Körper erreichte. Nach den Wochen, die ich bisher im 17.Jahrhundert verbracht hatte, wusste ich nun die Annehmlichkeiten meiner Zeit, die ich für selbstverständlich gehalten hatte, wesentlich mehr zu schätzen.

Eine warme Dusche, wann immer ich wollte oder die Heizung, die man nur aufdrehen musste, wenn einem kalt war. Auch ein kuscheliges Bett und fließendes Wasser war für mich immer ganz normal gewesen.

Ich bewunderte die Menschen hier, wie sie mit den Widrigkeiten umgingen und ihr Leben meisterten. Aber sie kannten es ja nicht anders, was also sollten sie vermissen?

Ich seufzte laut und dachte daran, dass ich mit ein wenig Glück, all diesen Komfort bald wieder nutzen konnte. Schmerzhaft wurde mir bewusst, dass ich auf all diesen Luxus verzichten könnte, wenn ich dafür nur noch einmal Calebs Nähe und seine Zuneigung spüren würde.

In seiner Gegenwart machte es mir nichts aus, mich mit kaltem Wasser zu waschen oder auf den Abort zu gehen, der einem primitiven Plumpsklo glich. Es störte mich auch nicht auf meine Fernsehabende oder das Radio zu verzichten, wenn ich nur in seiner Nähe war. Aber darüber musste ich mir jetzt keine Gedanken mehr machen, denn Caleb hatte mich weggeschickt und wollte mich nie wieder sehen.

Plötzlich zuckte ich erschrocken zusammen, als ein weiterer Gedanke durch meinen Kopf geisterte. Was würde ich tun, wenn ich Jarla nicht fand und es somit keine Möglichkeit für mich gab, in meine Zeit zurückzureisen? Allein würde ich mit Sicherheit nicht lange überleben.

Für einen Moment zog ich in Erwägung, mich den Zigeunern anzuschließen, sollte ich sie nicht aufspüren, denn wo sollte ich sonst bleiben? Daniel riss mich aus meinen düsteren Gedanken, als er mir die Feldflasche mit Wasser reichte.

»Ihr seid eine ganz besondere Frau«, sagte er leise, so dass ich ihn fast nicht verstand. Ich sah zu ihm auf und überlegte, was er damit meinte.

»Bin ich das?«, fragte ich so beiläufig wie möglich und nahm einen großen Schluck Wasser. Daniel nickte und sah verlegen auf seine Schuhe.

»Ja, so ganz anders als die Frauen, die ich bisher kennengelernt habe, die still und unterwürfig ihr Tagwerk verrichten und ihren Männern zu Diensten sind.«

Ich schnaubte und warf ihm einen leicht ärgerlichen Blick zu. An die Unterwürfigkeit der Frauen in dieser Zeit würde ich mich niemals gewöhnen und ich war heilfroh, dass dies in meinem Jahrhundert nicht mehr der Fall war. Daniel bemerkte meinen Gesichtsausdruck und schnell fügte er hinzu:

»Versteht mich nicht falsch, ich schätze diese offene Art, die Ihr an den Tag legt. Ihr nehmt kein Blatt vor den Mund und sagt das, was Ihr denkt und Ihr habt keine Angst vor Herausforderungen.« Wieder sah er verlegen nach unten und ich hatte fast den Eindruck, dass er mir gerade seine Zuneigung gestanden hatte.

»Ich danke Euch«, sagte ich beschwichtigend und für einen kurzen Moment war ich versucht, ihm alles über mich zu erzählen, doch ich schob diesen absurden Gedanken beiseite und wechselte schnell das Thema.

»Wie weit ist es noch, bis nach Ratahsair?« Daniel spitzte die Lippen und überlegte kurz.

»Etwa 100 Meilen.« Ich seufzte und schloss kurz die Augen. Mit dem Auto wäre dies eine lächerliche Strecke, aber 100 Meilen zu Pferde zu bewältigen und noch dazu meist querfeldein, nahm sicher eine lange Zeit in Anspruch.

»Wie lange werden wir voraussichtlich unterwegs sein?«, wollte ich wissen. Er sah mich an und ich konnte erkennen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

»Das kommt darauf an, wie die äußeren Umstände sind. Wenn uns das Wetter wohlgesonnen ist und wir nicht auf unvorhergesehene Hindernisse stoßen, könnten wir in drei bis vier Tagen am Ziel sein.«

Ich nickte stillschweigend und streckte meine Hände zum Feuer, um sie zu wärmen. Ich war froh, dass Daniel bei mir war. In seiner Gegenwart fühlte ich mich beschützt und gut aufgehoben.

»Ich danke Euch, dass ihr mich begleitet«, sagte ich leise und sah, wie ein freudiges Lächeln über sein Gesicht huschte. Diese Unterhaltungen in der dritten Person gingen mir mittlerweile tierisch auf den Senkel und ich überlegte, ob ich Daniel nicht auch das "Du" anbieten sollte, damit dieses geschwollene Geschwafel ein Ende hatte.

Bei der passenden Gelegenheit würde ich es tun, doch jetzt saßen wir beide schweigend vor dem Feuer und jeder von uns machte sich seine eigenen Gedanken.

Als es hell wurde, löschten wir das Feuer und machten uns wieder auf den Weg. Wir wollten an diesem Tag ein gutes Stück Weg hinter uns bringen und uns am Abend eine Unterkunft suchen. Daniel hatte vorgeschlagen, die Nacht in einem Zelt zu verbringen, doch dank meines prall gefüllten Geldbeutels, konnte ich ihn überzeugen, in einer Schenke zu übernachten.

Erst hatte er abgelehnt, als ich ihm mitteilte, dass ich die Kosten dafür übernehmen würde, als er jedoch merkte, dass er nicht gegen meine Entschlossenheit ankam, gab er auf und willigte ein.

So ritten wir den ganzen Tag über kleine und größere Hügel, überquerten herbstliche Wiesen und einen dichten Wald, an dessen Boden sich schon das erste Laub sammelte.

Für Mitte September war es empfindlich kalt geworden und auf einigen Bergen lag bereits Schnee. Die wärmende Sonne zeigte sich an diesem Tag kaum, denn die Wolken hingen schwer und tief über den Highlands.

Ich hätte all mein Geld für eine Daunenjacke gegeben, so kalt war mir trotz meines Wollumhanges. In der letzten Zeit hatte ich erstaunlich oft gefroren und ich war erstaunt, dass ich mir noch keine Lungenentzündung oder wenigstens eine deftige Erkältung zugezogen hatte. Wahrscheinlich hatte mein Körper diese Widrigkeiten mittlerweile akzeptiert und sich einfach nur angepasst.

Ich weiß nicht, wie viele Meilen wir an diesem Tag zurücklegten, aber als wir am Abend in ein kleines Dorf ritten, tat mir jeder einzelne Knochen weh und ich war todmüde. Es gab eine Gastschänke, die auch Zimmer an Reisende vermietete und so kehrten wir dort ein.

Die kleine runde Wirtin mit den feuerroten Haaren und den stechend grünen Augen begrüßte uns aufs Herzlichste. Anscheinend kamen um diese Jahreszeit nicht allzu viele Menschen hier vorbei, die sich den Luxus einer Übernachtung gönnten.

Auf unsere Frage nach einem Zimmer teilte sie uns einen kleinen Raum zu, in dem ein schmales Bett stand, das schon für eine Person nicht sehr komfortabel war.

»Ich werde hier unten schlafen«, erklärte Daniel und deutete auf den staubigen Boden in der Ecke. Ich überlegte einen Moment und kam zu dem Entschluss, dass es unsinnig sei, ihn auf dem Fußboden schlafen zu lassen.

Wenn wir uns beide auf die Seite legen würden, wäre der Platz im Bett sicher ausreichend. Als ich Daniel den Vorschlag machte, zu zweit in dem kleinen Bett zu übernachten, weiteten sich seine Augen und er starrte mich entsetzt an.

Sofort schoss mir das Blut in den Kopf und ich hegte den Verdacht, dass er mein Angebot falsch verstanden haben könnte. Stotternd versuchte ich, ihm meine Absicht deutlich zu machen.

»Ich, ... wir können uns das Bett teilen, so, ... so wie Bruder und Schwester, meine ich«, stammelte ich verlegen. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, was ich meinte, dann fing er an zu lachen und warf seinen Kopf in den Nacken.

»Was ist daran so lustig?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Verzeiht, aber Eure verlegene Art hat mich zum Lachen gebracht. Gerne werde ich mit Euch das Bett teilen und ich werde mir vorstellen, meine Schwester liegt neben mir«, antwortete er grinsend.

»Gut, dann wäre auch dieses Problem geklärt«, stellte ich zufrieden fest.

Da wir beide sehr hungrig waren, gingen wir hinunter in den Gastraum, um dort etwas zu uns zu nehmen. Daniel hatte zwar noch reichlich Dörrfleisch in seiner Satteltasche, doch das konnte ich mittlerweile nicht mehr sehen und freute mich auf eine Abwechslung. Ich vermisste Mistress Grahams Kochkünste, die auch aus den einfachsten Zutaten ein Festmahl zaubern konnte.

Wir nahmen an einem kleinen Tisch Platz und Daniel winkte die Wirtin zu uns. Als diese nicht sofort reagierte, machte er eine Handbewegung, die aussah als führe er einen imaginären Löffel zum Mund, und sie nickte.

Einige Zeit später standen verschiedene Schüsseln vor uns und mit hochgezogenen Augenbrauen, schweifte mein Blick über die seltsam aussehenden Gerichte.

Das sah alles ganz anders aus, als ich es mittlerweile von Trom Castle gewohnt war und dementsprechend dämlich, starrte ich auf die dampfenden Schüsseln.

Daniel lachte erneut, als er meinen verzweifelten Gesichtsausdruck sah, und begann mir die einzelnen Speisen zu erklären. Er deutete auf eine Holzschüssel mit dunklen oder besser gesagt, schwarz gerösteten Kartoffeln und Zwiebeln.

»Das sind Stovies«, sagte er und reichte mir eine davon. Ich hielt mir die verkokelte Kartoffel vor die Augen und bezweifelte, dass dieser schwarze Klumpen mir schmecken würde. Doch ich war überrascht, als ich ihn aß. Er schmeckte köstlich und zu meinem Erstaunen, kein bisschen verbrannt.

»Kippers«, erklärte Daniel und deutete auf eine Schüssel mit geräucherten Heringen.

Ich kannte mittlerweile alle Variationen von Heringen und egal ob in meiner Zeit oder hier in der Vergangenheit, die Schotten liebten ihren Hering. Ich mochte Fisch, doch Hering hing mir inzwischen zum Hals heraus. Da jedoch nichts anderes greifbar war und mein Magen bedrohlich laut rebellierte, aß ich brav davon.

Als Nachtisch stellte uns die Wirtin zwei Teller mit Hattit Kit auf den Tisch. Diese puddingartige Süßspeise kannte ich schon von Trom Castle und ich liebte sie. Sie bestand aus Buttermilch, Milch, Sahne, Zucker und Muskat, ein Gewürz, das nur selten zu bekommen war. Es schmeckte köstlich.

Nachdem ich die Schüssel komplett geleert hatte, rieb ich mir stöhnend den Bauch. Ich war satt und zufrieden. Nun übermannte mich eine bleierne Müdigkeit und auch Daniel konnte sein Gähnen nicht unterdrücken.

Wir gingen auf unser Zimmer, und als ich mich ein wenig hinter dem Vorhang frisch gemacht hatte, der die Waschgelegenheit vom restlichen Raum trennte, schlüpfte ich schnell unter die Decke. Daniel legte sich einige Minuten später neben mich und löschte die Kerze. Wir lagen Rücken an Rücken und es ließ sich nicht vermeiden, dass unsere Körper sich berührten, denn das Bett war wirklich nicht sehr breit.

Meine anfänglichen Befürchtungen, es könnte mir peinlich sein, so nah neben ihm zu liegen, bestätigten sich jedoch nicht. Nach kurzer Zeit hörte ich von meinem Gegenüber ein gleichmäßiges Schnarchen und ich schloss zufrieden meine Augen. Die Wärme, die sich unsere Körper gegenseitig spendeten, tat mir so gut, dass ich mit einem wohligen Gefühl einschlief.

 


 


 


 




 


Neun Mann ritten auf die Lichtung, auf der die Zigeuner ihr Lager aufgeschlagen hatten. Caleb, sein Bruder Seamus und Cameron bildeten die Spitze. Hinter ihnen ritten noch fünf von Calebs Männern, und wenn man Sarin dazuzählte, waren sie zu neunt.

Caleb hatte darauf bestanden, dass Cameron sich bei Sarin entschuldigte, was dieser auch zähneknirschend getan hatte und Sarin hatte ihm mit einer huldvollen Handbewegung verziehen.

Der Junge saß hinter dem Laird auf dessen Pferd Jaxus. Ursprünglich wollte er selbst auf Tonka reiten, den er nicht weit von der Burg entfernt am Waldrand zurückgelassen hatte.

Als sie jedoch dort angekommen waren und festgestellt hatten, dass Tonka nicht mehr an seinem Platz war, blieb Sarin nichts anderes übrig, als hinter Caleb Platz zu nehmen.

Den ganzen Weg hatte Caleb sich das Wehklagen des Jungen anhören müssen und ihm brummte bereits der Schädel. Sarin fürchtete den Zorn seines Bruders, wenn dieser erfuhr, dass er Tonka verloren hatte und erst als der Laird ihm anbot, seinem Bruder eines seiner Pferde zu schenken, beruhigte er sich ein wenig.

Jetzt ritten sie geradewegs auf die Lichtung und das dort brennende Lagerfeuer zu. Calebs Herz schlug schnell und hart gegen seine Brust, bei dem Gedanken an Janet. Einige Männer waren aufgesprungen, als sie die herannahenden Hufschläge gehört hatten, und blickten argwöhnisch in ihre Richtung.

Auch Kalech war unter ihnen, und als er Sarin erkannte, lief er freudestrahlend auf ihn zu, zerrte ihn vom Pferd und riss ihn in eine heftige Umarmung.

Der schmächtige Junge schnappte nach Luft und befreite sich nur mühsam aus der Umklammerung seines Bruders. Kalech schob ihn ein Stück von sich und betrachtete seinen Bruder.

»Wo warst du, verdammt noch mal?«, wollte er wissen. Sarin bewegte die Lippen, doch kein Wort verließ seine Kehle. Er wusste irgendwie nicht, wo er anfangen sollte und so verließen nur wirre Wortfetzen seinen Mund. Caleb stieg von seinem Pferd und ging auf Kalech zu.

»Ich werde Euch alles erklären, doch bitte sagt mir zuvor, wo Janet ist«, bat er sichtlich aufgeregt und sah sich dabei suchend um.

»Janet hat sich gestern Nacht mit einem meiner Männer auf den Weg nach Rathasair gemacht«, erklärte Kalech mit einem fast entschuldigenden Blick. Als Caleb begriff, was er da eben gehört hatte, wich jegliche Farbe aus seinem Gesicht. Er hatte so fest daran geglaubt, Janet jetzt wiederzusehen, dass die Nachricht über ihre Abreise ein Schock für ihn war.

»Wir müssen sofort weiter, um sie zu finden«, rief er mit entschlossener Stimme. Kalech legte ihm eine Hand auf den Oberarm.

»Setzt euch erst ein wenig ans Feuer, trinkt etwas und berichtet. Ihr werdet kein Problem haben sie einzuholen, sie sind nicht sehr schnell unterwegs«, beteuerte er.

Caleb dachte einen Moment lang angestrengt nach und auf seiner Stirn bildeten sich tiefe Falten. Dann nickte er widerwillig und sie nahmen alle am Lagerfeuer Platz.

Sarin erzählte, was er erlebt hatte und Caleb füllte die Lücken in seinen eigenen Ausführungen. Als der Junge mit gesenktem Kopf von Kalechs Pferd berichtete, lächelte sein Bruder und deutete zu der kleinen eingezäunten Koppel hinter der Lichtung.

»Daniel hat ihn gefunden und zurückgebracht«, sagte er knapp. Dann verriet er, welchen Weg Janet und Daniel nehmen wollten, um nach Rathasair zu gelangen. Er erzählte auch von den Rotröcken, die an Loch Broom gesichtet worden waren und Calebs Miene verfinsterte sich.

Sein Gesichtsausdruck verriet Wut über die englischen Soldaten, aber mehr noch spiegelte sich Besorgnis in seinen Zügen. Er hatte Angst, Janet könnte den Soldaten in die Hände fallen und er wusste nur zu genau, was diese ihr dann antun würden. Nach diesen Neuigkeiten hatte Caleb es nun noch eiliger, aufzubrechen und nachdem ihre Pferde versorgt waren, machten sie sich wieder auf den Weg.

»Ich komme mit«, erklärte Sarin mit fester Stimme und sah seinen Bruder herausfordernd an. Er hatte geglaubt, dass Kalech es ihm verbieten würde, doch der nickte und deutete auf sein Pferd.

»Nimm Tonka. Er ist mittlerweile ausgeruht und lange Ritte gewohnt.« Sarin starrte seinen Bruder fassungslos an, denn mit dieser Reaktion hatte er beim besten Willen nicht gerechnet, doch dann grinste er. Endlich behandelte Kalech ihn wie einen Mann und dafür war er ihm überaus dankbar.



 




 


 


 


Als ich erwachte, hielt ich meine Augen geschlossen und genoss die Wärme, die mich umgab. Im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich mich befand und einen Augenblick lang dachte ich sogar, ich sei in der Pension "Shin Cottage". Aber ich war nicht wieder in meiner Zeit, denn plötzlich fiel mir wieder alles ein und ich seufzte laut.

Ich streckte mich ein wenig und spürte plötzlich einen Arm, der um mich gelegt war. Ich hörte ein gleichmäßiges, lautes Atmen.

Wie zur Salzsäule erstarrt, lag ich da und bewegte mich keinen Millimeter. Blinzelnd öffnete ich die Augen und sah auf die schwielige Hand, die auf meiner Hüfte lag. Ich sog scharf die Luft ein, als mir klar wurde, dass diese raue Männerhand Daniel gehörte.

Langsam und ganz vorsichtig versuchte ich mich aus dem Bett zu schlängeln. Genau in diesem Augenblick wachte Daniel auf und sah mich mit leicht verwirrtem Gesichtsausdruck an.

Wahrscheinlich war auch er sich im ersten Moment nicht bewusst, wo er war, doch als sein Blick auf den Arm fiel, den er um mich geschlungen hatte, fuhr er erschrocken zusammen und zog ihn hastig zurück.

»Verzeihung«, stammelte er kaum hörbar und die Röte stieg ihm ins Gesicht. Seine Verlegenheit nahm mir die meine und ich lächelte ihn sanft an.

»Da gibt es nichts zu verzeihen. Es war seit Langem die wärmste Nacht, die ich verbringen durfte und dafür danke ich Dir«, sagte ich leichthin und beschloss die förmlichen Anreden jetzt endgültig zu vergessen, schließlich hatten wir ein Bett geteilt. Nun zuckten auch seine Mundwinkel zu einem Lächeln und er schien sichtlich beruhigt, dass ich so gelassen reagierte.

Er hatte seinen Arm im Schlaf um mich gelegt, was war schon dabei? Wir hegten ja keinerlei Gefühle füreinander und warum sollte man sich nicht gegenseitig eine gewisse Geborgenheit geben.

Es war nichts Verwerfliches an unserem Benehmen. Doch auch wenn ich mir dies immer wieder einredete, so fühlte ich doch ein schlechtes Gewissen, wenn ich an Caleb dachte. Was zum Teufel tat ich denn da eigentlich?

Der Mistkerl hatte mich abserviert und ich machte mir Vorwürfe, weil ich zusammen mit einem anderen Mann in einem Bett geschlafen hatte?

Als ich mich hinter dem Vorhang wusch, rief ich mich wieder zur Ordnung. Selbst wenn ich letzte Nacht über Daniel hergefallen wäre, gäbe es keinen Grund, mir ein schlechtes Gewissen einzureden. Caleb hatte mich verlassen und nicht ich ihn. Ich war frei und konnte tun, was immer ich wollte.

Kopfschüttelnd, so als wollte ich die Gedanken an Caleb mit Gewalt verbannen, trocknete ich mich ab. Dann zog ich mir das etwas zu große Kleid an, dass ich von den Zigeunern bekommen hatte, und verstaute meine Habseligkeiten wieder in meinem Oberteil.

Als Daniel hinter dem Vorhang verschwand, um sich seinerseits zu waschen, saß ich auf dem Bett und starrte aus dem kleinen Fenster auf den davor liegenden Wald. Ich fragte mich ob Sarin wohlbehalten zu seinem Bruder zurückgekehrt war. Die Angst um den Jungen nagte an mir und in solch einem Moment vermisste ich das Jahrhundert, aus dem ich gekommen war.

In meiner Zeit hätte ich jetzt einfach mein Handy hervorgezogen und bei Kalech angerufen. Stattdessen saß ich hier, zerbrach mir den Kopf und machte mir Sorgen.

Himmel, mein Handy schoss es mir durch den Kopf. Mir fiel schlagartig ein, dass sich mein Rucksack noch immer dort befand, wo der junge Mann in meinen Armen gestorben war.

Da ich jedoch keine Ahnung hatte, wo sich dieser Platz befand und auch keine Lust verspürte einen Umweg zu machen, um meinen Rucksack zu suchen, war es mir egal, was damit passierte. Mit Sicherheit würden die darin befindlichen Gegenstände für einigen Aufruhr sorgen, wenn jemand den Rucksack fand.

Das Handy und der MP3 Player funktionierten sicher nicht mehr, da die Akkus sich mittlerweile entladen hatten, aber was würde man zu der Wasserflasche sagen, die aus einem Material bestand, das man in dieser Zeit noch gar nicht kannte?

Plastik, das aussah wie durchsichtiges Glas, nur wesentlich leichter und robuster. Und das Etikett auf der Flasche mit dem Foto einer sprießenden Bergquelle.

Wahrscheinlich würde man das alles als Teufelswerk bezeichnen und sich davor fürchten, dachte ich und seufzte laut. Daniel streckte bei dem Geräusch den Kopf hinter dem Vorhang hervor und sah mich an.

»Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt. Ich drehte mich zu ihm und nickte.

»Ja, alles in bester Ordnung«, versicherte ich ihm.

Zum Frühstück gab es, wie sollte es auch anders sein, Hering. Zum Glück hatte sich die Wirtin erbarmt und auch ein wenig Rührei mit Speck zubereitet.

Nachdem ich Daniel erklärt hatte, dass ich Hering nicht mehr sehen konnte, machte er sich freudestrahlend daran ihn zu verspeisen und überließ mir die Eier, wofür ich ihm äußerst dankbar war.

Als wir zu Ende gegessen hatten, legte ich der Wirtin die Zeche für die Übernachtung und die Mahlzeiten auf den Tisch. Sie bedankte sich überschwänglich, da ich ihr um einiges mehr gegeben hatte, als sie verlangte.

Schnell huschte sie in die Küche und kam nach kurzer Zeit mit einem Laib Brot und einem großen Stück Käse zurück, das sie in ein Tuch wickelte und verschnürte. Dann überreichte sie mir den Reiseproviant mit einem herzlichen Lächeln.

Auch unsere Pferde waren frisch versorgt und ausgeruht, als wir sie bestiegen. Mir tat zwar noch immer jeder Knochen weh, da ich es nicht gewohnt war zu reiten, aber ich versuchte den Schmerz zu ignorieren, was mir aber nur teilweise gelang.

Daniel erklärte mir, dass wir schon am selben Abend Loch Broom erreichen würden, vorausgesetzt wir kämen zügig voran.

Auf den schmalen Wegen trottete mein Pferd gemächlich hinter dem von Daniel her, doch wenn es die Gegebenheiten zuließen, ritten wir nebeneinander und unterhielten uns über belanglose Dinge, wie das schottische Wetter und die wundervolle Landschaft.

Die Sonne hatte sich mittlerweile gegen die Wolken durchgesetzt und warf ihre wärmenden Strahlen auf uns.

Am Nachmittag veränderte sich unsere Umgebung. Wir ritten nun nicht mehr über die farbenprächtige Heidelandschaft, sondern befanden uns schon seit geraumer Zeit auf einem Weg, der durch einen dichten Wald mit sehr alten, hohen Bäumen führte.

»Es ist nicht mehr weit bis zum Loch Broom«, erklärte mir Daniel und ich fühlte die Anspannung in seiner Stimme. Auch mir war unbehaglich zumute, bei dem Gedanken an die Soldaten, von denen erzählt wurde.

Ganz automatisch griff ich an meine Brust und stellte erleichtert fest, dass sich mein Pfefferspray noch immer dort befand, wo ich es verstaut hatte.

Ich hatte es mir mit sehr gemischten Gefühlen gekauft, denn ich hatte nicht geglaubt in eine Situation zu geraten, in der ich es einmal benötigen würde. Doch der Verkäufer hatte mich, mit seinen sehr detaillierten und gruseligen Ausführungen über zahlreiche Verbrechen überzeugt.

Jetzt, im Nachhinein, war ich froh, dass ich es bei mir hatte, denn es gab mir das Gefühl, nicht ganz hilflos zu sein.

Nach einer Weile verließen wir die Straße - wenn man den Waldweg, auf dem wir uns fortbewegten so nennen konnte - und ritten noch tiefer in den Wald hinein.

»In der Nähe ist eine Kate, dort werden wir erst einmal bleiben«, erklärte mir Daniel. Ich überlegte kurz, was genau eine Kate war und kam zu der Erkenntnis, dass es sich um eine Hütte handeln musste.

Kurze Zeit später tauchte tatsächlich vor uns ein kleines, Häuschen auf, das mitten im Wald einsam zwischen den Bäumen stand. Es war aus ungleichen Steinen gemauert und das Dach war mit Moos bedeckt, doch es machte einen robusten Eindruck.

Die Kate schien nicht bewohnt zu sein, denn dichter Efeu war nach oben gewuchert und verdeckte fast alle Fensteröffnungen.

Daniel stieg von seinem Pferd ab und knotete die Zügel an einen Baum. Ich quälte mich von Sullahs Rücken und befestigte ihn so gut ich konnte, dann gingen wir gemeinsam auf das Gebäude zu.

Mein Begleiter öffnete die Tür und warf einen kurzen Blick in die Hütte, bevor er mir zunickte und mir den Vortritt ließ. Außer einem Tisch und zwei gebrechlich wirkenden Hockern befand sich nur noch eine primitive Holzpritsche in dem Zimmer.

Erleichtert erkannte ich den kleinen gemauerten Kamin in der Wand und konnte es kaum erwarten, dass darin ein wohliges Feuer brannte.

Daniel wischte die dicke Staubschicht von den Stühlen und bot mir einen Platz an, dann setzte er sich mir gegenüber an den Tisch. Er deutete mit dem Finger auf den Kamin.

»Ein Feuer sollten wir erst entzünden, wenn ich mich in der Gegend etwas umgesehen habe. Ich will sichergehen, dass sich keine Rotröcke in der Nähe aufhalten.«

Schlagartig verkrampfte sich jeder Muskel meines Körpers bei dem Gedanken, dass Soldaten in der Nähe sein könnten. Doch dann beruhigte ich mich wieder.

Wir waren schließlich vorgewarnt und in Daniels Begleitung würde mir sicher nichts zustoßen. Er legte mir das Bündel mit dem Brot und Käse auf den Tisch und stellte seine Feldflasche daneben.

»Du bleibst hier und wartest, bis ich zurück bin. Iss bitte etwas, und wenn du müde bist, dann schlafe ein wenig«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf die kleine Pritsche in der Ecke. Anschließend verschwand er nach draußen und ließ mich mit einem höchst unguten Gefühl allein zurück.

 


 


 


 




 


 


Vor der kleinen Gastschenke stiegen sie von ihren erschöpften Pferden ab und übergaben die Zügel einem der Knechte.

Caleb betrat als Erster den Raum, dicht gefolgt von Seamus, Cameron und Sarin. Die anderen fünf Männer warteten draußen vor der Tür und sorgten dafür, dass die Tiere ausreichend versorgt wurden. Die kleine Wirtin mit den roten Haaren kam lächelnd auf die Neuankömmlinge zugeeilt und begrüßte sie herzlich.

»Benötigen die Herren eine Übernachtungsmöglichkeit und etwas Deftiges zu essen?«, fragte sie freundlich.

»Nein, danke. Wir haben es eilig und wollten euch nur fragen, ob Euch in den letzten Tagen eine junge dunkelhaarige Frau und … « Caleb drehte sich zu Sarin, da er nicht wusste, wie er Daniel beschreiben sollte, schließlich hatte er ihn noch nie gesehen. Sarin verstand sofort, was der Laird von ihm wollte und er beendete den Satz.

»... ein blonder, großer Mann mit hellen, blauen Augen aufgefallen ist?« Die Wirtin runzelte die Stirn und musterte die Männer eindringlich.

»Haben sie etwas angestellt?«, fragte sie argwöhnisch, immer noch auf der Hut den Fremden zu viel zu verraten. Caleb schenkte ihr nun sein charmantestes Lächeln und sogleich entspannten sich ihre Gesichtszüge.

»Nein, sie haben nichts verbrochen. Es sind Freunde und sie sind in Gefahr, deshalb müssen wir sie finden«, versicherte er ihr. Die Frau griff sich erschrocken an die Brust.

»In Gefahr? Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt. Das junge Paar hat heute hier übernachtet und ist am frühen Morgen wieder aufgebrochen.« Caleb sah sie erstaunt an.

»Das junge Paar?«, wiederholte er fragend.

»Ja, ich nehme doch an, dass sie ein Paar sind, schließlich haben sie in einem Bett übernachtet«, erklärte die Wirtin leichthin.

Calebs Kehle schnürte sich zusammen und er hatte das Gefühl keine Luft mehr zu bekommen. Er konnte nicht glauben, was er da hörte.

War es möglich, dass Janet ihn so schnell vergessen und sich sofort einem Anderen hingegeben hatte? Nein, das konnte nicht sein. Er hatte in ihren Augen gesehen, was sie für ihn empfand.

Dennoch schmerzte ihn der Gedanke, dass sie das Bett mit einem anderen geteilt hatte. Er wischte den Gedanken beiseite, denn im Moment gab es dringendere Probleme, denen er sich widmen musste. Wenn er Janet erst einmal gefunden hatte, würde sie ihm sicher eine plausible Erklärung geben können.

»Ich danke Euch für diese Auskunft« Caleb drückte der Frau eine Münze in die Hand und verließ dann mit seinen Männern die Schenke.

»Du willst weiter nach ihr suchen, nach dem, was du eben erfahren hast?«, fragte Cameron Kincaid ungläubig. Caleb musterte ihn mit einem eiskalten Blick.

»Dafür gibt es sicher eine Erklärung«, sagte er barsch und drehte sich zu seinem Pferd.

»Eindeutiger geht es ja wohl kaum noch«, spottete Cameron und schüttelte den Kopf, während er sein Sattelzeug zurechtzog. Caleb wirbelte herum und packte seinen Onkel unsanft am Kragen.

»Wage es nicht, so über Janet zu reden«, knurrte er ihn an. Seamus kam sofort herbeigeeilt und drängte sich zwischen die beiden Männer.

»Caleb, bitte bleib jetzt ruhig. Wir werden sie finden und dann wird sich alles aufklären. Ich bin mir sicher unser Onkel hat es nicht so gemeint«, sagte er und warf Cameron einen vielsagenden Blick zu, der sich daraufhin räusperte.

»Verzeih mir, mein Junge, ich habe nicht nachgedacht und die falschen Worte gewählt«, entschuldigte er sich kleinlaut. Caleb ließ von ihm ab, nickte kurz und schwang sich auf sein Pferd.

»Lasst uns losreiten, wir haben einen langen Weg vor uns und wir werden erst wieder absitzen, wenn wir Janet gefunden haben«, rief er den Männern zu. Als alle auf ihren Pferden saßen, hob er die Hand und sie setzten sich in Bewegung.

 


 


 


 




 


 


Ich saß am Tisch und wippte ungeduldig mit den Füßen auf und ab. Wie lange war Daniel jetzt schon weg? Eine Stunde oder vielleicht zwei? Ich hatte keine Ahnung, denn in diesem Jahrhundert musste ich auch auf den Luxus einer Armbanduhr verzichten und so konnte ich nur grob schätzen, wie viel Zeit vergangen war.

Draußen dämmerte es bereits und es wurde wieder empfindlich kalt. Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Kamin und stellte mir vor, wie angenehm warm es wäre, wenn dort ein knisterndes Feuer brennen würde.

Es wäre ein leichtes ein Feuer zu entzünden, denn daneben lag ein ganzer Stapel mit trockenem Holz, doch wie Daniel schon richtig erkannt hatte, war es zu gefährlich. Solange wir nicht wussten, ob sich Soldaten in der Nähe befanden, konnte ich es nicht riskieren, ein Feuer zu machen.

Ich stand auf, ging zu einer der Fensteröffnungen und schob mit der Hand den Efeu beiseite, um einem Blick nach draußen werfen zu können. Doch ich sah nur den düsteren Wald, der mit jeder Minute finsterer zu werden schien.

Seufzend setzte ich mich wieder an den Tisch, biss mir auf die Lippe und klopfte mit den Fingernägeln unruhig gegen die Tischplatte. Geduld war nicht gerade meine Stärke und mittlerweile machte ich mir ernsthafte Sorgen. Wo blieb Daniel nur? Was würde ich tun, wenn er nicht zurückkam oder wenn plötzlich Soldaten in der Kate auftauchten? Reflexartig griff ich wieder an mein Oberteil. Ich überlegte kurz, ob ich hinausgehen sollte, um nach Daniel zu suchen, doch ich verwarf den Gedanken rasch wieder.

Es wäre schlichtweg dumm dies zu tun, schließlich hatte Daniel mir eindeutige Anweisungen gegeben. Er hatte gesagt ich solle hier auf ihn warten und ich beschloss, mich daran zu halten. Ich stand auf und ging im Raum auf und ab, bis sich am Boden ein kleiner Pfad gebildet hatte, auf dem kein Staubkorn mehr zu erkennen war.

Plötzlich hörte ich draußen das Knacken eines Astes und wirbelte blitzschnell herum. Die Tür öffnete sich und Daniel trat ein. Bei seinem Anblick fiel mir ein Stein vom Herzen und ich wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen.

»Und?» fragte ich nervös. Er schenkte mir ein müdes Lächeln und seine Stimme klang sehr erschöpft, als er antwortete.

»Hier in der Umgebung ist niemand, aber einige Meilen weiter, haben Rotröcke ihr Lager aufgeschlagen.«

»Heißt das, wir können die Feuerstelle benutzen?« Meine Augen huschten erwartungsvoll von Daniel zum Kamin. Er schmunzelte und nickte zustimmend. Bevor ich es selbst tun konnte, hatte er sich niedergekniet und begann ein Feuer zu entzünden.

Nach kurzer Zeit blickte ich auf die knisternden Flammen, die den ganzen Raum in ein zartes Gold tauchten und eine angenehme Wärme verströmten.

Daniel setzte sich zu mir an den Tisch und schnitt mit seinem Dolch einige Stücke Brot herunter, dann zerkleinerte er den Käse und wir machten uns daran, etwas zu essen. Seit ich in diesem Jahrhundert festsaß, schmeckte mir alles irgendwie besser. Das lag sicher daran, dass es zu dieser Zeit keine Konservierungsstoffe und Geschmacksverstärker gab. Das Essen hier würde ich auf jeden Fall vermissen.

»Wir sollten versuchen, uns noch ein paar Stunden auszuruhen«, schlug Daniel vor, den Blick auf die kleine Pritsche gerichtet. Diese war noch schmaler als das Bett, das wir uns in der Schenke geteilt hatten und ich bezweifelte, dass wir beide darauf passten. Die Vorstellung wieder neben Daniel zu liegen behagte mir nicht und so machte ich keine Anstalten aufzustehen.

»Wann erreichen wir das Meer?«, wollte ich wissen und schob mir ein Stück Käse in den Mund.

»Wir müssen aufbrechen, wenn es noch dunkel ist. Dann werden wir versuchen einen großen Bogen um die Rotröcke zu machen und mit etwas Glück sind wir morgen Abend an der Küste«, antwortete Daniel.

Ich nickte ihm geistesabwesend zu, denn meine Gedanken waren schon wieder bei Caleb. Die Erkenntnis, dass ich ihn nie wieder sehen würde, war jetzt fast greifbar und versetzte mir unzählige schmerzhafte Stiche in der Brust.

Mit etwas Glück war ich in einigen Tagen zurück in meinem Jahrhundert, dort, wo er nicht existierte oder nur eine Geschichte aus der Vergangenheit war. Es war schwer sich vorzustellen, dass er schon lange tot war, wenn ich wieder in meiner Zeit ankommen würde. Ob ich nach meiner Rückreise nach seinem Grab suchen sollte?

Himmel, was für einen Scheiß dachte ich da nur. Es wäre eine bescheuerte Idee dies zu tun und somit noch mehr Salz in die offene Wunde zu streuen. Ich musste ihn vergessen und das möglichst schnell, sonst würde mich der Kummer innerlich auffressen.

Daniel musterte mich, dann griff er meine Hände und sah mich auf einmal sehr eigenartig an. Ich erschauerte unter seiner Berührung und zu meinem Entsetzen begann er nun, mit seinen Fingern zärtlich über meinen Handrücken zu streicheln.

»Ich hatte heute viel Zeit nachzudenken«, murmelte er leise. »Eigentlich habe ich mir geschworen dir nichts von meinen Gefühlen zu sagen, aber ich muss es tun, sonst werde ich es ein Leben lang bereuen«, fügte er mit gepresster Stimme hinzu.

Mir wurde plötzlich ganz flau im Magen und ich musste laut schlucken, als er mich ansah. Ich schüttelte zaghaft den Kopf, denn ich wollte nicht hören, was er mir zu sagen hatte.

Daniel war mir ein guter Freund geworden und ich hatte Angst, seine Worte könnten das jetzt mit einem Mal zerstören. Aber er ignorierte meinen schweigenden Protest und schloss die Augen, als er fortfuhr.

»Ich habe mich in dich verliebt, Janet.«

»Nein, bitte hör auf damit«, sagte ich abwehrend. Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern und ich zog meine Hände sanft aus seiner Umklammerung. Dann blickte ich ihm direkt in die Augen und erkannte den Schmerz, den meine Worte bei ihm ausgelöst hatten.

»Daniel, du bist ein ganz besonderer Mensch und unter normalen Umständen würde ich mich vielleicht in dich verlieben, aber ich habe mein Herz bereits einem anderen geschenkt. Und auch wenn dieser Mann meine Liebe zurückgewiesen hat, gegen meine Gefühle für ihn kann ich nicht ankämpfen. Du bist wie ein Bruder für mich, den ich liebe und schätze, doch nicht mehr. Es ehrt mich, dass du mir sagst, was du fühlst, aber ich kann diese Gefühle nicht erwidern und ich hoffe inständig, dass du dies verstehst.«

Es tat mir in der Seele weh, ihm das so knallhart sagen zu müssen, aber ich wollte nicht, dass er sich falsche Hoffnungen machte. Wir sahen uns einen kurzen Moment in die Augen und sein Blick war so traurig und verzweifelt, dass es mir fast das Herz brach. Warum musste er ausgerechnet jetzt mit solch einem Thema anfangen? Hatte ich nicht schon genug Probleme? Ich ergriff seine Hände und drückte sie fest.

»Bitte verzeih mir, Daniel. Ich möchte dich nicht als Freund verlieren, denn das würde ich nicht verkraften, aber ich hoffe du verstehst meine Beweggründe?« Er schenkte mir ein gequältes Lächeln.

»Ich bleibe dein Freund, das verspreche ich«, versicherte er mir. Dann erhob er sich von seinem Stuhl, kam zu mir und streichelte mir zärtlich über das Haar. »Und ich werde immer für dich da sein, egal was kommt. Ich akzeptiere deine Gefühle für diesen anderen Mann, auch wenn es mich schmerzt zu sehen, dass er diese Liebe anscheinend nicht erwidert. Vielleicht empfindest du eines Tages mehr für mich. Ich werde dich nicht drängen und bleibe dir auf alle Zeit ein guter Freund.«

Ich stand auf und wollte etwas sagen, doch seine Worte rührten mich so sehr, dass mir die Stimme versagte. Wie gerne hätte ich ihm jetzt alles erzählt. Es gab keine Zukunft für uns. Wenn alles so funktionierte, wie ich es hoffte, würde ich bald wieder in meinem Jahrhundert sein und in dieser Zeit gab es weder Daniel, noch Caleb. Er nahm mich in den Arm und hielt mich einfach nur fest. Ich war unsagbar erleichtert über seine Reaktion und schmiegte mich fest an ihn.

Wir saßen sehr lange vor dem Kamin am Boden und redeten über Gott und die Welt. Meine Befürchtungen, sein Liebesgeständnis könnte unsere Freundschaft zerstört haben, bestätigte sich glücklicherweise nicht. An Schlaf war nicht zu denken, wir waren beide noch zu aufgewühlt und als der Mond mittig am Nachthimmel stand, entschieden wir uns aufzubrechen, um noch in der Dunkelheit an den Soldaten vorbeizukommen.

Das Feuer mussten wir nicht löschen, denn es war fast vollständig heruntergebrannt, als wir uns erhoben um aufzubrechen. Nachdem wir das restliche Brot und den Käse verstaut hatten, gingen wir zu unseren Pferden, stiegen auf und ritten in die Nacht.

Wir waren schon eine ganze Weile unterwegs, als Daniel plötzlich innehielt und warnend die Hand hob. Mir blieb vor Schreck fast das Herz stehen und ich sah mich aufgeregt um. Daniel saß regungslos auf seinem Pferd und sah mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit.

»Die verfluchten Rotröcke sind nicht mehr weit entfernt. Wir werden einen großen Bogen reiten müssen, um ihnen nicht in die Arme zu laufen«, flüsterte er leise zu mir gebeugt und deutete dann nach rechts, wo der Wald noch dichter wurde.

 


 


 


 




 


 


Es war weit nach Mitternacht, als die Männer durch den Wald galoppierten und ihre Pferde zur Eile antrieben. Caleb hatte in den letzten Tagen kaum Schlaf gefunden, doch er war kein bisschen müde. Die Angst um Janet hielt ihn wach.

Sie hatten in den letzten Stunden ein straffes Tempo eingehalten und sie und Daniel konnten nicht mehr viel Vorsprung haben. Eine Weile später kam Sarin an seine Seite geritten. Caleb verlangsamte sein Tempo und sah zu dem Jungen.

»Hier in der Nähe ist eine Kate, in der wir immer übernachten, wenn wir in dieser Gegend sind«, sagte der Junge und deutete auf den Wald vor sich. »Vielleicht sind sie dort und warten bis zum Morgen, ehe sie weiterziehen.« Caleb riss die Zügel nach hinten und Jaxus blieb sofort ruckartig stehen. Er dachte kurz nach, dann nickte er zustimmend.

»Aye, bring uns dorthin.« Sarin bewegte die Schenkel und lenkte sein Pferd direkt in den Wald. Cameron warf Seamus einen fragenden Blick zu, doch der zuckte nur kurz mit den Schultern und folgte dann seinem Bruder.

Als sie in die Kate traten, war es noch angenehm warm. Sarin lief zum Kamin, betrachtete die rot glühenden Feuerreste und drehte sich dann zu Caleb.

»Sie sind nicht lange fort.« Calebs Herz begann zu rasen bei dem Gedanken, dass er Janet nur knapp verpasst hatte. Sie mussten sich sofort auf den Weg machen und mit etwas Glück würde er die Frau, die er liebte, noch in dieser Nacht wieder in die Arme schließen können.

Er gab das Zeichen zum erneuten Aufbruch, was Camerons Kehle ein lautes Stöhnen entweichen ließ, doch der warnende Blick seines Neffen genügte, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie liefen zurück und schwangen sich auf die Pferde, dann ritten sie los.

Caleb trieb Jaxus an und galoppierte voraus, denn die Vorstellung, dass sich Janet ganz in seiner Nähe befinden könnte, trieb ihn an.

 


 


 


 


 




 




 


 


 


Wir ritten vorsichtig, in einem großen Bogen, um das Lager der englischen Soldaten und versuchten uns dabei so still wie möglich zu verhalten. Aus weiter Ferne konnte ich das laute Grölen der Männer hören. Anscheinend waren sie in Feierlaune und achteten nicht auf das, was um sie herum geschah.

Zuviel Alkohol ließ sie unachtsam werden und so wie es schien, sollte es kein Problem sein, an den Rotröcken vorbeizukommen. Genau in diesem Moment sprangen drei Soldaten hinter den Bäumen hervor und erhoben drohend ihre Schwerter vor uns.

Ich fuhr erschrocken zusammen und verlor fast das Gleichgewicht. Nur mit Mühe schaffte ich es, mich auf meinem Pferd zu halten.

Daniel war unterdessen von seinem Pferd gesprungen, hatte sein Schwert aus dem Sattel gezogen und stand nun den drei grimmig dreinblickenden Soldaten gegenüber.

Er baute sich schützend vor mir und Sullah auf und seine Haltung verriet, dass jeder Muskel seines Körpers bis zum Anschlag angespannt war. In einer Hand hielt er das Schwert, die andere streckte er zur Seite, als wolle er die Soldaten daran hindern, sich mir zu nähern.

Die drei Männer warfen sich einen belustigten Blick zu. Dann, ganz unerwartet, griff der Erste an. Daniel reagierte blitzschnell und wehrte den Angriff ab, doch nun waren auch die beiden anderen Rotröcke zur Stelle und attackierten ihn.

Ihre Schwerter trafen aufeinander und der Klang von schepperndem Metall hallte laut durch die Nacht. Panisch rutschte ich auf meinem Sattel herum und wusste nicht so recht, was ich tun sollte. Ich konnte ihn doch nicht ganz alleine gegen diese drei Soldaten kämpfen lassen und dabei nur zusehen.

Daniel war ein sehr geschickter Kämpfer doch gegen diese Überzahl schien auch er machtlos zu sein. Er wehrte gerade einen der drei Soldaten ab, als ein anderes Schwert sich mit einem ekelhaft schmatzenden Geräusch in seine Seite bohrte.

Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen und seine Hand fuhr zu der Stelle, an der sich sofort ein großer Blutfleck auf seinem weißen Hemd ausbreitete. Er warf mir einen gequälten Blick zu, als wolle er mich um Verzeihung bitten und sackte kraftlos auf die Knie.

»Nein, Daniel ... nein ...«, schrie ich und vergaß die Soldaten, die sich zu beiden Seiten meines Pferdes aufgebaut hatten. Ich sprang von Sullahs Rücken und ging neben Daniel zu Boden. Er war noch bei Bewusstsein und sah mich traurig an.

»Es tut mir leid, Janet«, röchelte er leise. Meine Augen füllten sich mit Tränen und ich sah ihn nur noch verschwommen vor mir. Ganz behutsam nahm ich seinen Kopf, legte ihn auf meinen Schoß und strich ihm sanft über sein blondes Haar.

Als ich einen Blick auf seine Wunde warf, erkannte ich, wie viel Blut er bereits verloren hatte und da wurde mir bewusst, dass es keine Rettung für ihn gab. Ich wiegte ihn vorsichtig in meinem Schoß hin und her und sprach beruhigend auf ihn ein, als mich plötzlich einer der Soldaten an den Haaren packte und nach oben zog.

»Genug jetzt!«, brummte er schroff und zerrte mich mit sich. Während wir uns weiter von Daniel entfernten, rief ich immer wieder seinen Namen, doch ich erhielt keine Antwort. Ich heulte, schrie und schlug um mich. Das schien meinen Peiniger jedoch nicht zu interessieren. Mir war klar, dass Daniel sterben würde, aber ich wollte wenigstens bei ihm sein und ihm das Gefühl geben, dass er nicht alleine war.

Ich bekam die Hand des Soldaten zu packen und biss zu. Er brüllte vor Schmerz und im nächsten Moment drehte er mir den Arm auf den Rücken.

»Mach das noch einmal und ich breche dir alle Knochen du Miststück«, fauchte er in mein Ohr.

»Fick dich ins Knie«, antwortete ich stöhnend. Ich hatte das Gefühl er würde mir jeden Augenblick die Schulter auskugeln und mir wurde schlecht vor Schmerz. Dann lockerte er seinen Griff und zerrte mich wieder unsanft mit sich.

Bald darauf konnte ich deutlich die Stimmen der Soldaten hören, die sich im Lager befanden und mein Magen krampfte sich zusammen, bei der Vorstellung, was nun mit mir geschehen würde. Ein paar Minuten später traten wir auf eine Lichtung, auf der eine Handvoll Soldaten an einem Lagerfeuer saßen und sich lautstark zuprosteten.

Sie sprangen erschrocken auf, als sie uns sahen und einige von ihnen zogen ihre Schwerter. Der Mann, der mich so grob behandelt hatte, stieß mir seinen Stiefel ins Kreuz, so dass ich vorne über auf den Boden fiel. Ich rappelte mich auf und sah mich ängstlich um, als er mich erneut an den Haaren packte und bis vor das Feuer schleifte.

»Hab uns was Schönes mitgebracht«, teilte er triumphierend mit und prompt fingen seine Kollegen an, laut zu jubeln. Er hob die Arme und senkte sie beschwichtigend, um sich Gehör zu verschaffen.

»Jeder darf mal ran, nur keine Angst, aber ich bin der Erste«, rief er lachend. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was er meinte und dann fing mein Herz an zu rasen. Sie würden mich vergewaltigen, und wenn sie mit mir fertig waren, würden sie mich töten.

Mein Blick schweifte über die Anwesenden und ich begann zu zählen. Acht Männer warfen mir lüsterne Blicke zu und einer griff sich anzüglich in den Schritt.

Dann sah ich zu meinem Peiniger, der immer noch neben mir stand und die Anfeuerungsrufe der anderen mit einem dämlichen Grinsen quittierte. Er war nicht sehr groß, aber korpulent und sein strähniges, braunes Haar hing ihm ungepflegt ins Gesicht. Seine Augen waren glubschig, wie die eines Frosches und sein Kinn war für den mächtigen Kopf viel zu schmal.

»Na dann wollen wir beide uns ein bisschen miteinander vergnügen«, säuselte er und riss mich brutal am Arm nach oben.

Lauter Jubel und weitere Anfeuerungsrufe ertönten, als er mich vor sich in den dunklen Wald stieß. Nachdem wir uns ein ganzes Stück vom Lagerfeuer entfernt hatten, vergewisserte er sich, dass wir außer Sichtweite seiner Kameraden waren. Dann warf er mich zu Boden und fummelte aufgeregt an seiner Hose herum.

Ich hatte kaum Zeit nachzudenken, doch mir war klar, dass ich etwas unternehmen musste. Ich würde auf keinen Fall diese Tortur über mich ergehen lassen, ohne mich zu wehren. Das Pfefferspray, schoss es mir durch den Kopf und plötzlich wusste ich, was ich zu tun hatte. Mit einem Mal war ich ganz ruhig und die Angst, die ich eben noch verspürt hatte, war wie weggeflogen.

Ich würde ihm eine geballte Ladung von dem Spray verpassen und mir danach einen der dicken Äste vom Boden greifen. Dieser Typ sollte für das bezahlen, was er Daniel angetan hatte.

Ich setzte mich auf das Moos und seufzte laut. Nun begann ich meine Hand von meinem Hals hinunter zu meiner Brust zu bewegen und sah ihn dabei lüstern an. Er stutzte einen Moment, aber schon bald huschte ein gieriger Ausdruck über sein Gesicht. Männer waren wirklich testosterongesteuert, dachte ich und spielte mein kleines Schauspiel weiter.

»Gute Entscheidung, mein Liebchen«, sagte er heiser. »Es wird leichter für dich, wenn du willig bist und dich nicht wehrst.« Ich musste ein Würgen unterdrücken bei dem Gedanken ihm nahe zu kommen, doch mit der Raffinesse der Frauen, spielte ich meine Show zu Ende.

Meine Hand glitt in meinen Ausschnitt und ich bemühte mich, mein gespieltes Stöhnen so glaubhaft wie möglich klingen zu lassen. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah mich lustvoll an, während er noch immer mit seiner Hose kämpfte.

Ich nutzte die Gelegenheit und griff nach dem Pfefferspray in meinem Oberteil und versuchte mit den Fingern zu ertasten, wo sich die Öffnung befand. Als ich glaubte sie gefunden zu haben, zog ich meine Hand langsam wieder heraus.

Dann richtete ich mich vorsichtig auf, das Spray hinter meinem Rücken, während ich mir mit der freien Hand, noch immer lustvoll über den Körper strich.

»Soll ich dir helfen dich zu entkleiden?«, säuselte ich so erotisch wie möglich. Er lächelte und breitete die Arme aus, in der Hoffnung ich würde tun, was ich versprochen hatte.

»Dann komm her, meine kleine Wildkatze«, forderte er mich auf. Langsam bewegte ich mich auf ihn zu, wobei ich darauf achtete, die Hand mit dem Spray vor ihm zu verbergen. Er wackelte anzüglich mit den Augenbrauen und sah mich an wie ein geiler Schwachkopf.

Als ich nur noch einen halben Meter von ihm entfernt war, schnellte mein Arm nach vorn und ich drückte auf den Sprühknopf. Ein leises "Zzzzzzzzzz" erklang, gefolgt von einem lauten Aufschrei.

Ich hatte ihn erwischt, doch leider nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte. In meiner Aufregung hatte ich die Spraydose ein wenig gedreht und so war der Hauptstrahl an seinem Kopf vorbeigezogen und nur ein kleiner Teil, hatte sein Gesicht erreicht.

»Oh Scheiße«, murmelte ich. Er funkelte mich mit tränenden Augen wütend an, dann stürzte er sich auf mich.

»Du Miststück, dafür wirst du bezahlen. Was hast du mit mir gemacht, du Hexe«, schrie er und holte aus. Mit all seiner Kraft schlug er mir seine Faust gegen die Wange und für einen kurzen Augenblick wurde um mich herum alles schwarz. Ein unbeschreiblicher Schmerz hämmerte in meinem Kopf, ich taumelte und fiel rücklings auf den Boden.

Jetzt wusste ich, warum bei Comiczeichnungen immer kleine Sternchen um den Kopf wirbelten, wenn jemand niedergeschlagen wurde, denn ich sah sie ganz deutlich vor mir. Doch zum Jammern hatte ich später noch genügend Zeit, jetzt musste ich zusehen, dass mir die Flucht gelang.

Ich drehte mich um und versuchte auf allen Vieren ins dichte Unterholz zu kriechen, aber schon war er wieder bei mir und stieß mir seinen Stiefel mitten in den Bauch.

Laut stöhnend fiel ich zur Seite und krümmte mich. Ich bekam nur mühsam Luft und der Schmerz war so stark, dass eine Welle der Übelkeit mich erfasste. Ich konnte mich kaum bewegen und in diesem Augenblick erkannte ich, dass mein Versuch zu fliehen, gescheitert war. Jetzt würde ich sterben, daran gab es keinen Zweifel, aber vorher würde ich noch unendliche Qualen erleiden müssen.

Als er erneut zu einem Schlag ausholen wollte, hörte ich ein helles Sirren über mir und sah die weit aufgerissenen Augen des Soldaten. Mein Blick fiel auf seinen Oberkörper und ich erkannte den Dolch mit den blauen Edelsteinen am Schaft, der mitten in seiner Brust steckte.

Er starrte mich ungläubig an, dann sank er in sich zusammen und blieb regungslos am Boden liegen. Stöhnend versuchte ich mich aufzurichten, um zu sehen, wer den Dolch geworfen hatte, obwohl ich es bereits wusste. Und dann blickte ich in zwei sehr vertraute blaue Augen, die sich mir rasch näherten und ich konnte mein Glück kaum fassen.

»Seonaid«, Caleb ließ sich neben mich auf den Waldboden fallen und hob mich sanft in seine Arme. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sah ich zu ihm auf.

»Träume ich jetzt oder bin ich etwa schon tot?«

»Nein, du träumst nicht und du befindest dich auch noch unter den Lebenden«, flüsterte er mir ins Ohr, als er mich fest an sich zog. Ich roch den mir bekannten Duft, eine Mischung aus Holz, Schweiß und Staub und schloss meine Augen.

»Tha gràdh agam ort”, raunte er kaum hörbar. Ich hob stöhnend eine Hand und strich ihm sanft über die Wange.

»Du bist es wirklich«, murmelte ich und konnte mich nicht an ihm sattsehen. Zur Antwort küsste er mich zärtlich auf den Mund.

Ich hörte Laub rascheln und dann näherten sich uns Schritte. Unwillkürlich zuckte ich zusammen, aus Angst, die anderen Soldaten könnten uns jeden Augenblick finden.

»Pssst, keine Angst, das sind nur unsere Männer«, sagte Caleb. Im nächsten Moment erschienen Seamus, Cameron und Sarin hinter ihm. Einige Sekunden später tauchten fünf weitere Männer auf.

»Sarin, du bist auch hier? Geht es dir gut?«, murmelte ich leise. Ich war überglücklich den Jungen wohlauf zu sehen und Sarin schien es genauso zu ergehen, denn er nickte freudestrahlend. In diesem Moment ertönte eine männliche Stimme aus der Richtung des Lagerfeuers.

»Edward, warum dauert das denn so lange? Beeile dich mal ein bisschen, wir möchten auch mal ran«, rief einer der Soldaten und alle anderen begannen schallend zu lachen.

»Seonaid, hast du eine Ahnung mit wie vielen Rotröcken wir es zu tun haben?«, fragte Caleb leise.

»Ich habe acht gezählt«, antworte ich. Er machte eine kurze Handbewegung und deutete nach rechts und nach links, woraufhin die anderen nickten und in die angezeigten Richtungen verschwanden. Dann richtete er sein Wort an Sarin.

»Du bleibst bei Janet und passt auf sie auf«, befahl er ihm. Sarin nickte und setzte sich sofort neben mich. Ich wollte Caleb sagen, dass er bei mir bleiben sollte, doch er legte den Finger auf meinen Mund.

»Pssst, keine Angst, ich bin gleich wieder bei dir«, versicherte er mir, bevor er lautlos wie eine Wildkatze zwischen den Bäumen verschwand. Sarin nahm mich in den Arm und wir beide lauschten angestrengt in die Nacht. Ich hatte furchtbare Angst und zitterte am ganzen Körper, doch meine Schmerzen hatte ich in diesem Augenblick völlig vergessen.

Kurze Zeit später griffen die Highlander an und lautes Kampfgeschrei war zu hören. Angestrengt versuchte ich zu erkennen, wer da schrie, ob es einer von unseren Männern war, vielleicht sogar Caleb, aber es waren zu viele Stimmen auf einmal. Schwerter krachten aufeinander und Fäuste trafen auf Knochen. Sarin drückte mich fester an sich und redete beruhigend auf mich ein.

»Es wird alles gut, Janet«, versprach er mir und wiegte mich sanft hin und her. Irgendwann verebbte das Kampfgeschrei und nur noch ab und zu konnte ich ein Stöhnen vernehmen, dann war es still und ich hielt den Atem an.

Als Erster kehrte Seamus zurück. Als er meinen besorgten Blick sah, lächelte er mir zu.

»Es geht ihm gut«, sagte er knapp und ich konnte förmlich spüren, wie mir ein Stein vom Herzen fiel. Nach und nach kamen auch die Anderen zurück und ich stellte mit Erleichterung fest, dass sie nur kleine Blessuren davon getragen hatten. Einer von Calebs Männern war an der Schulter verletzt und blutete stark, doch die Wunde schien nicht lebensbedrohlich zu sein. Als ich ihn sah, rappelte ich mich auf und ging zu ihm, dann riss ich ein Stück meines Rocksaumes ab und versuchte die Wunde so gut wie möglich zu verbinden. Er lächelte mir dankbar zu und war erstaunlich gelassen, obwohl er verwundet war.

»Keine Sorge, ich habe schon viel Schlimmeres überlebt,« erklärte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. Nachdem ich seine Wunde versorgt hatte, besah ich mir zur Sicherheit die anderen Männer genauer. Sie hatten zwar einige Schrammen und Prellungen, doch nichts, was nicht in ein paar Tagen wieder verheilt war. Dann endlich kam Caleb zurück, seine Hand fest um die Zügel meines Pferdes Sullah, das ihm gutmütig folgte.

»Wir sollten auch ihre anderen Pferde mitnehmen. Wenn man die Leichen findet, wird man denken sie wurden von Wegelagerern überfallen«, entschied er und machte eine Kopfbewegung zum Lager der Soldaten. Rasch erhoben sich zwei seiner Männer und verschwanden in der Dunkelheit. Caleb übergab mein Pferd an Seamus, dann eilte er wieder an meine Seite.

»Wie geht es dir, Seonaid?«, erkundigte er sich besorgt und strich mir sanft über das Haar. Jetzt, wo die Anspannung von mir abgefallen war, kam auch der Schmerz wieder zurück. Mein Schädel hämmerte und mein Bauch fühlte sich an, als hätte ich Bekanntschaft mit einem Rammbock gemacht.

»Es geht schon wieder etwas besser«, log ich mit einem gequälten Lächeln.

Caleb schob einen Arm unter meine Kniekehlen, den anderen legte er unter meinen Rücken, dann hob er mich sanft vom Boden.

»Lasst uns zusehen, dass wir hier verschwinden«, sagte er zu den anderen. Ich war überglücklich und konnte es noch immer kaum glauben, dass er bei mir war, als ich plötzlich an Daniel denken musste.

»Daniel«, keuchte ich laut auf und sah Caleb fragend an.

»Er ist tot«, antwortete er leise ohne mich anzusehen und lief weiter in den Wald.

Ich hatte gesehen, wie schwer Daniel verwundet war und es war offensichtlich gewesen, dass er diese Verletzung nicht überleben würde und dennoch traf mich die Nachricht seines Todes, wie ein weiterer Faustschlag.

Wir schwiegen den Rest des Weges, und gerade als ich Caleb fragen wollte, wohin er mich brachte, sah ich die dunkle Silhouette der Kate vor mir. Der Schmerz hatte ein wenig nachgelassen, war aber immer noch stark genug, um mich bei einigen ruckartigen Bewegungen laut aufstöhnen zu lassen.

 


Caleb hatte das Plaid abgelegt und ihn über der Pritsche ausgebreitet, dann ließ er mich sanft darauf nieder und schlug den Stoff um meinen Körper. Er selbst trug jetzt nur noch ein weißes, blutbeflecktes Hemd und seine braune Hose. Im Kamin brannte wieder ein loderndes Feuer und der Raum war angenehm warm.

Er strich mir über das Haar und sah mich lange schweigend an. Ich wollte mit ihm reden, denn so viele Fragen waren noch unbeantwortet, doch ich konnte nicht. Ich war zu erschöpft, mein Schädel brummte und mein Bauch schmerzte. Also schloss ich die Augen und genoss einfach nur seine Nähe.

Dann öffnete sich die Tür und Sarin kam mit einem Büschel Grünzeug herein. In der anderen Hand hielt er einen kleinen, kupferfarbenen Topf, der mit Wasser gefüllt war. Er warf mir einen kurzen besorgten Blick zu und kniete sich vor den Kamin, wo er sich daran machte, den Topf mit Wasser zu erhitzen. Als es nach einiger Zeit zu kochen begann, zerriss er die Kräuter und gab sie hinzu. Anschließend reichte er mir einen Becher mit dem Aufguss, den er zubereitet hatte.

»Hier, trink das«, befahl er. Caleb half mir, mich aufzurichten und ohne zu hinterfragen, was ich da serviert bekam, nahm ich einen vorsichtigen Schluck. Es schmeckte nicht unangenehm, aber ein Gaumenschmaus war es auch nicht gerade.

»Ein Sud aus Ringelblumen«, erklärte Sarin. »Es wird gegen die Schmerzen helfen.« Ich nickte und als ich nach einiger Zeit den Becher geleert hatte, glaubte ich schon eine Besserung wahrzunehmen.

Es dauerte nicht sehr lange, bis sich mein Zustand fast wieder normalisiert hatte und außer einer Schwellung an der Wange, spürte ich kaum noch etwas. Erstaunlich, was Kräuter und Pflanzen bewirken konnten, dachte ich.

Im 21. Jahrhundert griff man bei jeder Kleinigkeit zu Tabletten und versuchte die Schmerzen mit Chemie zu bekämpfen, obwohl es anscheinend auch wesentlich sanftere Mittel gab, welche zum gleichen Ergebnis führten.

Caleb saß immer noch schweigend neben mir, sein Blick so voller Zärtlichkeit und Liebe, dass ich mich schämte, jemals an seinen Gefühlen gezweifelt zu haben. Ich stützte mich auf die Ellbogen und holte mehrmals tief Luft, bevor ich sprach.

»Ich habe Adelise nicht verletzt«, sagte ich leise und wartete auf eine Reaktion von ihm. Er lächelte und strich mir über den Kopf.

»Ich weiß«, entgegnete er. Ich runzelte fragend die Stirn.

»Aber warum hast du mich dann weggeschickt?«, wollte ich wissen und erneut flammte so etwas wie Wut in mir auf. Caleb sah mich entsetzt an.

»Wie kommst du denn auf diese absurde Idee?«, fragte er sichtlich um Fassung ringend. Jetzt war ich völlig verwirrt und starrte einen Moment auf einen Punkt am Mauerwerk, um meine Gedanken zu ordnen.

Danach erzählte ich ihm, was Cameron zu mir gesagt hatte, als er mir befahl, die Burg zu verlassen. Calebs Gesicht wurde rot vor Zorn. Er sprang auf und wollte seinen Onkel zur Rede stellen, doch ich griff nach seinem Arm.

»Bitte geh nicht, es gibt noch etwas, das ich dir erzählen muss«, sagte ich leise. Er hielt inne und musterte mich einen Augenblick.

»Dein Geheimnis?« fragte er und sah mich neugierig an.

»Ja, mein Geheimnis«, seufzte ich. »Du musst mir versprechen mich nicht zu unterbrechen und mir erst Fragen zu stellen, wenn ich dir alles erzählt habe«, forderte ich.

Caleb nickte zustimmend und setzte sich so dicht neben mich, dass ich mich an ihn lehnen konnte. Es war still und nur das Gemurmel der Anderen war zu hören, die draußen vor der Kate ein Feuer entzündet hatten und sich unterhielten. Ich überlegte kurz, wo ich anfangen sollte, dann holte ich tief Atem und begann ihm alles zu erzählen.

Celeb unterbrach mich kein einziges Mal, er hörte einfach nur zu und zeigte keinerlei Regung. Aus seinem Gesicht konnte ich nicht lesen, was er empfand, ob er mir glaubte oder ob er dachte ich hätte den Verstand verloren. Ich suchte nach dem Pfefferspray in meinem Oberteil, um es ihm zu zeigen, doch es war nicht mehr da. Verdammt, es war mir aus der Hand gefallen, als der Soldat mich niedergeschlagen hatte.

Stattdessen zog ich Imogens Notizbuch heraus und hielt es ihm vor die Nase. Calebs Blick ruhte einige Sekunden auf dem kleinen Buch, dann ergriff er es mit seiner zitternden Hand.

»Sind das die Aufzeichnungen von dieser Imogen?«, fragte er mit brüchiger Stimme. Ich nickte, sagte aber kein Wort. Er besah sich das gebundene Notizbuch von allen Seiten, dann schlug er es auf und begann zu lesen. Ich rührte mich nicht und beobachtete nur sein Gesicht, um zu sehen, wie er reagierte.

Nach einer halben Ewigkeit sah er auf und blickte mir in die Augen. Mein Herz schlug so schnell wie die Flügel eines Kolibris, als ich darauf wartete, dass er etwas sagte.

»Ich glaube dir, Seonaid«, beteuerte Caleb. Er wirkte irgendwie traurig und niedergeschlagen und das Strahlen aus seinen Augen war mit einem Mal verschwunden.

»Liebst du mich jetzt nicht mehr?«, fragte ich beklommen. Seine Miene war ausdruckslos und undurchdringlich und es machte mich verrückt, nicht zu wissen, was gerade in seinem Kopf vorging.

»Ich liebe dich mehr als jemals zuvor«, erwiderte er und sah zu Boden, so als könne er meinen Anblick in diesem Augenblick nicht ertragen.

»Warum bist du dann so bedrückt, was ist denn los?«

Ich für meinen Teil war erleichtert, dass er nun alles über mich wusste und dass es jetzt keine Geheimnisse mehr zwischen uns gab. Caleb jedoch machte einen so unglücklichen Eindruck, dass mir fast das Herz brach.

Natürlich musste dies ein Schock für ihn sein und er brauchte eine gewisse Zeit um es zu verarbeiten, aber das durfte doch nichts an seiner Liebe zu mir geändert haben.

»Du wirst zurückgehen, nicht wahr?«, stellte er urplötzlich fest.

Was sollte ich ihm nur antworten? Mir war ja selbst nicht klar, wie es nun weitergehen würde. Vor Kurzem hätte ich ohne mit der Wimper zu zucken geantwortet, dass ich liebend gern bei ihm bleiben wollte, doch in den letzten Tagen hatte sich einiges verändert. Ich hatte erfahren, wie es war, allein und verlassen zu sein und wer garantierte mir, dass so etwas nicht wieder passieren würde.

Ich dachte kurz nach und hörte tief in mich hinein. War ich immer noch bereit, den Rest meines Lebens hier in dieser Zeit zu verbringen? Konnte ich auf all die Annehmlichkeiten des 21. Jahrhunderts verzichten und mich mit dem arrangieren, was mir hier zur Verfügung stand? Ich musste nicht lange überlegen, und als ich ihn ansah, wusste ich, dass ich mir nichts sehnlicher wünschte, als mit ihm zusammen zu sein. Wenn ich den Rest meines Lebens an seiner Seite verbringen durfte, würde ich sogar mit ihm in einer Höhle hausen.

»Nur, wenn du möchtest, dass ich gehe«, antwortete ich. Seine Augen weiteten sich und er sah mich erstaunt an.

»Du meinst, du hast nicht vor wieder zurück in deine Zeit zu reisen?«

»Ich möchte bei dir bleiben, für immer.« Caleb riss mich in seine Arme und drückte mich fest an sich.

»Oh mein Gott, Seonaid, das will ich auch. Ich will dich nie wieder verlieren und ich verspreche dir, dich bis zu meinem letzten Atemzug zu lieben«, raunte er und liebkoste meinen Hals. Dann plötzlich schob er mich von sich fort, hielt mich mit seinen ausgestreckten Armen und musterte mich.

»Was ist denn jetzt schon wieder?«, wollte ich wissen und runzelte die Stirn. Hatte er immer noch Zweifel an meiner Entscheidung? Sein Lächeln wurde breiter, bis es diesmal auch seine Augen erreichte, dann nahm er meine Hand.

»Seonaid, würdest du mir die Ehre erweisen und meine Frau werden?«

Ich schnappte nach Luft und ein lautes Japsen entwich meiner Kehle. Ich schlang die Arme um seinen Hals und lehnte meinen Kopf gegen seine Brust.

»Ja, und wie ich das will«, hauchte ich leise. Caleb blickte zu mir herab und wartete, dass auch ich ihn ansah. Als ich nicht sofort reagierte, legte er seine Finger unter mein Kinn und hob meinen Kopf an, bis unsere Blicke sich trafen.

Wir sahen uns direkt in die Augen und mir wurde ganz schwindelig bei all der Liebe, die ich für diesen Mann empfand.

»Tha gràdh agam ort. Tha uam thu bhi sona.«

Auch wenn ich nicht verstand, was die Worte bedeuteten, so wusste ich doch, dass er mir eben seine Liebe gestanden hatte.

»Was heißt das?«, wollte ich wissen.

»Ich liebe Dich und ich möchte, dass du glücklich bist«, übersetzte er und sah mich dabei freudestrahlend an.

»Ich bin glücklich«, versicherte ich ihm. »Und ich liebe dich auch«.

Er beugte sich zu mir und küsste mich sanft. Dann bewegten sich seine Lippen zu meinem Hals und fuhren hinab zu meiner Schulter. Fast hätte ich vergessen zu atmen, so überwältigend waren die Gefühle, die über mich hereinbrachen.

Seine Finger strichen über meinen Rücken und fuhren an meiner Wirbelsäule entlang, dann presste er seinen Mund wieder fest auf meinen und sein Kuss wurde leidenschaftlich und fordernd. Ich ergab mich mit einem lauten Seufzen und mein Körper wurde zu Wachs in seinen Händen.

»Ich will dich, Seonaid. So sehr, dass ich es kaum in Worte fassen kann und ich will dich jetzt sofort«, flüsterte er, ohne den Kuss zu unterbrechen. Das Einzige, was ich ihm antworten konnte, war ein geflüstertes »Ja«, danach wurde sein Kuss noch drängender. Er öffnete mein Kleid und schob es nach unten, während ich unbeholfen an seinem Hemd herumzerrte.

Kurz darauf lagen wir nackt nebeneinander auf der Pritsche und ich spürte die Hitze seines Körpers. Das Verlangen in mir wurde unerträglich, so wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. Ich brauchte diesen Mann, wie die Luft zum Atmen.

Ich keuchte laut auf, als ich ihn in mir spürte und alles um mich herum verlor seine Bedeutung.

Es gab nur noch ihn und mich und gemeinsam erlebten wir einen noch nie zuvor erreichten Punkt der Lust und der Leidenschaft, der mit einem gleichzeitigen Schrei seinen Höhepunkt fand.

Calebs ganzer Körper war schweißnass, genauso wie meiner. Er sah mich zärtlich an und strich mir eine verschwitzte Haarlocke aus dem Gesicht.

»Meine Seonaid, niemand kann uns jetzt mehr trennen. Ich werde dich glücklich machen und dir jeden Wunsch von den Augen ablesen. Meine Frau, mein Leben«, seufzte er.

Wir lagen noch eine ganze Zeit dicht aneinander geschmiegt auf der unbequemen Pritsche, dann zogen wir kichernd unsere Kleider an und setzten uns an den Tisch. Bei dem Gedanken, dass die Männer vor der Hütte sicherlich den einen oder anderen Lustschrei gehört hatten, lief ich rot an und sah unsicher zur Tür.

Calebs Augen folgten meinem Blick und sein Gesicht verfinsterte sich schlagartig.

»Was ist los?«, wollte ich wissen und sah ihn besorgt an.

»Cameron«, brummte er und seine Hand glitt langsam zu seinem Schwert, das gegen den Tisch gelehnt war. Ich hielt ihn zurück, denn ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er mich auch nur für eine Minute verließ.

Lange genug hatte ich auf seine Gegenwart verzichten müssen und hatte sogar gedacht, ihn für immer verloren zu haben.

»Geh noch nicht. Du kannst deinen Onkel später zur Rede stellen«, bat ich ihn. Caleb überlegte einen Moment und warf erneut einen Blick zur Tür, dann presste er die Lippen aufeinander und nickte.

»Alles, was du wünschst, mein Engel.«

 


 


 




 


 


Sarin saß mit den anderen Männern am Feuer und lauschte angeregt der Unterhaltung zwischen Cameron und Seamus, die neben ihm saßen.

Ein breites Grinsen war über sein Gesicht gehuscht, als er den lustvollen Aufschrei hinter sich aus der Kate vernommen hatte. Er war glücklich, dass Janet und Caleb sich versöhnt hatten und er war stolz, dass er daran nicht ganz unschuldig war. Erschrocken sah er auf, als einer von Calebs Männern aufsprang und den neben sich sitzenden Krieger wüst beschimpfte. Sofort war Cameron auf den Beinen und baute sich vor dem Mann auf.

»Psst, schrei nicht so herum oder willst du, dass noch mehr Rotröcke auftauchen«, ermahnte er ihn flüsternd und machte eine beschwichtigende Handbewegung. Sarin zuckte unwillkürlich zusammen, als Cameron die beiden Männer zur Ordnung rief, aber nicht weil er sich fürchtete, sondern weil es in seinem Kopf "Klick" machte. Genau diese Stimme hatte er im Stall belauscht, als sie den gleichen Wortlaut von sich gegeben hatte. Sarins Herz hämmerte wie wild gegen seine Brust und er wagte nicht in Camerons Richtung zu blicken, aus Angst man könnte ihm ansehen, was er gerade dachte. Ganz vorsichtig stand er auf und ging gemächlich auf die Kate zu. Er musste sofort zu Caleb und Janet und ihnen erzählen, was er gerade herausgefunden hatte.



 




 


 


 


Die Tür der Kate öffnete sich und Sarin trat ein. Als ich den Jungen sah, huschte ein Lächeln über meine Lippen und ich war heilfroh, dass Caleb und ich wieder angezogen waren. Dann stutzte ich, denn etwas an Sarins Gesichtsausdruck beunruhigte mich. Der Junge war sichtlich nervös und drehte sich laufend zur Tür, so als habe er Angst, jemand würde ihn verfolgen.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Caleb, dem Sarins seltsames Verhalten auch aufgefallen war.

Der Junge stand in der Mitte der Kate und trat unschlüssig von einem Bein auf das andere. Er biss sich auf die Unterlippe und schien nach den passenden Worten zu suchen. Ich erhob mich vom Stuhl und ging einige Schritte auf ihn zu. Caleb folgte mir, hielt sich jedoch im Hintergrund. Dann legte ich meine Hände sanft auf Sarins Schultern.

»Was ist denn los mit dir?«, wollte ich wissen und sah ihm dabei direkt in die verängstigten Augen.

Caleb reichte ihm seine Wasserflasche und Sarin nahm einen langen Zug, danach sah er uns abwechselnd an und fand endlich seine Stimme wieder. Er richtete seine Worte an Caleb und schluckte laut, bevor er zu reden begann.

»Ich habe Euch doch erzählt, was ich im Stall belauscht habe«, erinnerte er ihn und sah seinen Laird abwartend an.

»Ja, ich weiß, was du meinst«, antwortete Caleb. Als er meinen fragenden Blick sah, erzählte er mir mit ein paar knappen Worten, was der Junge im Stall belauscht hatte. Sarin nickte hin und wieder, um Calebs Ausführungen zu bestätigen. Als er geendet hatte, holte ich tief Luft und schloss für einen kurzen Moment die Augen.

Jemand wollte Caleb töten? Ich war mir ziemlich sicher, dass es dieselbe Person war, der ich meine Unfälle und die Anschläge auf mein Leben zu verdanken hatte. Wir richteten unsere Aufmerksamkeit wieder auf Sarin, dessen Blick wieder ängstlich zur Tür huschte.

»Was willst du uns erzählen?«, Caleb legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter.

»Ich, ... ich weiß jetzt, wer der Mann war, den ich belauscht habe.« Sarins Stimme war nur noch ein Flüstern, als er die letzten Worte sprach. Ein Ruck ging durch Calebs Körper und mit weit aufgerissenen Augen, starrte er den Jungen an.

»Wer ist es?«

»Euer Onkel, Cameron Kincaid«, verriet er. Caleb und ich sahen fast gleichzeitig auf die Tür, als könnten wir durch sie hindurch, einen Blick auf Cameron werfen.

»Bist du dir ganz sicher?«, fragte Caleb aufgeregt. Sarin nickte und sah ihm dabei direkt in die Augen.

»Ich bin mir absolut sicher. Ich habe die Stimme heute Nacht wiedererkannt.«

Caleb griff blitzschnell sein Schwert und ging mit versteinerter Miene zur Tür. Als er bemerkte, dass ich ihm folgte, blieb er stehen und hob warnend die Hand.

»Nein, Seonaid, du bleibst hier«, befahl er mir streng, öffnete die Tür und eilte hinaus. Ich stellte mich neben Sarin und legte meinen Arm um den Jungen, dessen Körper zu zittern begonnen hatte.

Als von draußen lautes Gebrüll zu uns drang, versteifte ich mich und auch Sarin fuhr erschrocken zusammen. Ich wollte zu Caleb laufen, doch als Sarin sich ängstlich an mich presste, blieb ich bei ihm.

Dann schlugen Klingen aufeinander und meine Knie wurden weich. Gerade erst hatten Caleb und ich wieder zueinandergefunden und jetzt musste ich erneut um sein Leben bangen. Plötzlich wurde es still und kurz darauf hörten wir das laute Klappern sich entfernender Hufschläge.

Im nächsten Moment sprang die Tür auf und Caleb kam herein, in der rechten Hand sein Schwert. Wie ich auf den ersten Blick erkennen konnte, war er unverletzt.

Ich schrie vor Erleichterung auf, rannte zu ihm und fiel ihm um den Hals. Er drückte mich fest an sich und gab mir einen Kuss auf die Stirn.

»Alles in Ordnung, Seonaid. Mir fehlt nichts.«

»Was ist mit Cameron?«

»Er ist fort.«

»Fort?«, fragte ich erstaunt. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es Cameron gelungen war zu fliehen, denn Caleb war um einiges stärker und flinker als sein Onkel.

»Ich habe ihn nicht getötet, obwohl er es verdient hätte. Cameron hat es vorgezogen das Weite zu suchen«, teilte er mir mit. Dann ging er auf Sarin zu, legte seine Hand auf dessen Kopf und zerzauste dem Jungen das Haar.

»Und erneut stehe ich tief in deiner Schuld«, erklärte er lächelnd. Sofort hellte sich Sarins Miene auf. Es war unübersehbar, wie sehr er Calebs lobende Worte genoss. Grinsend und mit stolz geschwollener Brust ging er wieder nach draußen, wo die anderen ihn mit Fragen bombardierten.

An diesem Abend saßen wir noch lange am Tisch und unterhielten uns mit Seamus, der sich zu uns gesellt hatte. Er war fassungslos, als wir ihm erzählten, was alles vorgefallen war und konnte kaum glauben, dass sein eigener Onkel hinter all den Intrigen steckte.

Weit nach Mitternacht begab Seamus sich wieder zu den anderen, um sich am Lagerfeuer noch ein paar Stunden Schlaf zu gönnen. Caleb legte sich neben mich auf die Pritsche und zog mich fest an sich. Er musterte mein Gesicht, und als ich ihn fragte, was los sei, räusperte er sich.

»Du willst wirklich bei mir bleiben und auf dein Leben in der Zukunft verzichten?« Ich konnte die Unsicherheit erkennen, die in seiner Stimme schwang, und musste unweigerlich schmunzeln. Für mich gab es keinen Zweifel an meiner Entscheidung. In meiner Zeit hatte ich keine Familie mehr und meine Freunde würden meinen Verlust überleben.

Langsam zog ich den Druidenring vom Finger und legte ihn in Calebs Hand.

»Jetzt kann ich nie wieder zurück«, erklärte ich lächelnd. Seine Augen glänzten und er war sichtlich gerührt über diese Geste. Er küsste mich sanft, dann schlang er die Arme noch fester um meinen Körper und ich fühlte mich so geborgen und wohl, wie nie zuvor. Den Kopf auf seiner Schulter gebettet schlief ich zufrieden ein.

Ich erwachte, weil Caleb sich neben mir unruhig im Schlaf bewegte. Anscheinend träumte er schlecht. Während ich mich noch fester an ihn kuschelte, überlegte ich, ob es nicht besser wäre, ihn aufzuwecken.

Als ich jedoch spürte, dass er plötzlich heftig zu zittern begann, riss ich die Augen auf und genau in diesem Moment, presste sich eine schwielige Hand auf meinen Mund. Dann blickte ich in die hasserfüllten Augen von Cameron Kincaid, der neben unserer Pritsche am Boden kniete.

Sofort war ich hellwach. Was war mit Caleb geschehen? Bevor ich mich ihm zuwenden konnte, riss Cameron mich unsanft nach oben, wobei er mir auch weiterhin den Mund zuhielt und mich somit daran hinderte, nach Hilfe zu rufen. Dann drehte er mich ruckartig um, so dass ich genau auf Caleb blicken konnte und mein Herz setzte einen Schlag aus.

Vor mir lag der Mann, den ich liebte und in seiner Brust steckte ein Messer. Sein Hemd war bereits blutgetränkt und der Fleck breitete sich mit erschreckend schneller Geschwindigkeit auf dem hellen Stoff aus. Calebs ganzer Körper zitterte und seine Augenlider flackerten unkontrolliert.

Was ich in diesem Moment empfand, kann man nicht beschreiben, denn für dieses Gefühl gibt es keine Worte. Camerons Hand erstickte den lauten Schrei, der aus meiner Kehle kam, als ich Caleb vor mir liegen sah. Direkt neben ihm zu stehen und ihm nicht helfen zu können, war schlimmer als jeder körperliche Schmerz. Heiße Tränen der Verzweiflung liefen mir die Wangen hinunter und ich schloss die Augen in der Hoffnung, gleich wieder zu erwachen und festzustellen, dass ich nur geträumt hatte. Doch Camerons heißer Atem, der mir ins Ohr flüsterte, machte diese Hoffnung zunichte.

»Sieh ihn dir genau an. Es war eine törichte Entscheidung, mich am Leben zu lassen, nun hat er für diese Dummheit mit seinem eigenen Leben bezahlt.«

Ich sah auf Caleb herab, auf dessen Stirn sich kalter Schweiß gebildet hatte. Er zitterte nicht mehr, doch seine Atmung war so erschreckend flach, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er starb. Das durfte ich nicht zulassen. Ich hatte ihn schon einmal verloren, weil Cameron einen Keil zwischen uns getrieben hatte, aber jetzt würde Caleb sterben, wenn ich nichts unternahm.

Ich versuchte mich loszureißen, schlug nach Cameron, doch er hielt mich fest umklammert und ich hatte keine Möglichkeit mich zu befreien. Die Verzweiflung in mir wuchs. Die Tatsache, dass der Mann, den ich liebte, nur eine Armlänge von mir entfernt, im Sterben lag, war unerträglich. Noch immer presste Cameron mir seine Hand auf Mund und Nase und mittlerweile bekam ich kaum noch Luft. Ein Teil von mir wollte sowieso nicht mehr atmen.

»Jetzt werde ich noch den lieben Seamus erledigen und dann bin ich der Laird von Trom Castle«, flüsterte er fast ein wenig träumerisch. »Ich kann natürlich nicht zulassen, dass du überlebst und allen erzählst, was hier vorgefallen ist«, erklärte er mir und lachte dabei leise. »Aber da ihr anscheinend nicht ohne einander leben könnt, wirst du es sicher kaum erwarten können, ihm so schnell wie möglich ins Jenseits zu folgen.«

Er zog einen weiteren Dolch aus seinem Gürtel und war für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt, genug Zeit für mich um diese Chance zu nutzen.

Die Hand auf meinem Mund lockerte sich ein wenig und ich nutzte diese Gelegenheit. Ich biss ihm in die Hand. Cameron schrie laut auf vor Schmerz. Ein metallischer Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus und bei dem Gedanken daran, dass es sich um Camerons Blut handelte, hätte ich fast gewürgt.

Er schlug mir ins Gesicht, genau auf die gleiche Stelle, wo mich auch schon der Soldat im Wald getroffen hatte. Der Schmerz explodierte in meinem Kopf und ich sah funkelnde, silberne Lichter vor meinen Augen.

Unter normalen Umständen hätte ich wohl das Bewusstsein verloren, doch die Angst um Caleb hielt mich auf den Beinen. Ich hoffte inständig, dass er noch am Leben war und ich ihm helfen konnte, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie man eine solch schwere Verletzung versorgte. Mit meinen letzten Kraftreserven riss ich mich los, rannte zur Tür und schrie dabei so laut ich nur konnte um Hilfe.

Vor der Kate waren sofort Stimmen zu hören, und als ich die Tür aufriss, stand Seamus vor mir und sah mich fragend an. Als sein Blick suchend durch das Zimmer schweifte, sah er seinen Bruder und seine Augen weiteten sich.

Warum um alles in der Welt unternahm er nichts? Seamus stand nur da und starrte wie gebannt auf Calebs reglosen Körper. Kurzentschlossen griff ich nach seinem Schwert, zog es aus der Scheide und drehte mich zu Cameron, doch der war verschwunden. Ich rannte ins Innere der Hütte und sah mich suchend um, bis mein Blick auf eine der Fensteröffnungen fiel. Dieser Scheißkerl war geflohen.

Seamus sah mich entsetzt an und für einen Augenblick hatte ich den Eindruck, er dachte, ich hätte Caleb erstochen.

»Cameron, ... er war es ... «, schrie ich völlig aufgelöst und deutete auf die Fensteröffnung, wo das Efeu gewaltsam heruntergerissen worden war. Seamus stand wie angewurzelt da und bewegte sich kein Stück.

»Willst du ihn nicht verfolgen?«, rief ich hysterisch und schlug ihm meine Fäuste gegen die Brust. Er schüttelte kurz den Kopf, so als wolle er die Benommenheit abschütteln, dann riss er mir das Schwert aus der Hand, drehte sich um und lief nach draußen. Ich stürzte zu Caleb und ließ mich neben ihm zu Boden fallen.

Mittlerweile war sein ganzes Hemd mit seinem Blut getränkt. Seine Augen waren weit aufgerissen. Sie blickten jedoch ins Leere. Ich schüttelte ihn und schrie immer wieder seinen Namen, bekam aber keine Antwort mehr.

Schluchzend legte ich meine Wange an seine und ließ meinen Tränen freien Lauf. Er war gegangen und ich war allein zurückgeblieben, mit nichts als Schmerz und Verzweiflung in meinem Herzen. Sein Körper war noch warm, doch es war nur noch eine leere Hülle. Caleb war fort. Der Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte, war weg. Mit ihm war auch ein großer Teil von mir gegangen und alles, was zurückblieb, war eine große Leere, die mit nichts aufgefüllt werden konnte.

Eine Hand legte sich sanft auf meine Schulter. Ich sah auf und blickte in Sarins verweinte Augen. Ich schüttelte den Kopf, denn ich wollte all das Geschehene nicht wahrhaben und schluchzte immer wieder Calebs Namen. Das durfte nicht wirklich passiert sein, warum wachte ich denn nicht endlich auf?

»Er ist tot«, flüsterte Sarin hinter mir mit tränenerstickter Stimme und da begriff ich, dass ich nicht aufwachen würde, weil dies kein böser Traum, sondern die Wirklichkeit war. Ein letztes Mal sah ich auf Calebs leblosen Körper, dann sprang ich auf und lief hinaus.

Ich rannte so schnell mich meine Beine trugen, immer tiefer in den nachtschwarzen Wald. Äste peitschten mir ins Gesicht, ich stolperte, stand auf und rannte weiter. Ich fühlte nur Schmerz und unendlichen Kummer und wollte nie wieder anhalten. Denn wenn ich das tat, dann gestand ich mir ein, dass ich ihn verloren hatte und all mein Kummer würde aus mir herausbrechen. Ich lief ohne Ziel, immer geradeaus, so als könnte ich den Schmerz abhängen, ihm entrinnen. Doch er verschwand nicht, denn er war jetzt ein Teil von mir. Irgendwann hatte ich keine Kraft mehr. Ich blieb stehen und schrie ein letztes Mal Calebs Namen. Der Schrei hallte durch die Nacht und trug meinen Kummer tief in den Wald hinein, dann brach ich zusammen.

 



 




 


 


 


»Janet, bitte komm zu dir«, hörte ich eine Stimme wie aus weiter Ferne. Ich beschloss nicht aufzuwachen, nie wieder. Dann rüttelte jemand an meinem Körper und die Stimme wurde um einiges lauter. »Verdammt, wach auf, Janet.«

»Nein«, stammelte ich, die Augen noch immer geschlossen. Ich wollte nicht wieder zurück in die Realität, die so grausam und hoffnungslos war und nur aus Schmerz bestand.

Plötzlich bekam ich eine schallende Ohrfeige und blinzelte entsetzt. Ich erkannte eine schwarze Silhouette über mir und zwei blaue Augen sahen mich besorgt an.

»Caleb?«, keuchte ich und war sofort hellwach. Ich richtete mich auf, ohne den Blick abzuwenden.

Doch dann erkannte ich Seamus und der kurze Hoffnungsschimmer, der in mir aufgekeimt war, als ich die blauen Augen gesehen hatte, erlosch wieder. Erschöpft sank er neben mir zu Boden und ohne ein Wort fielen wir uns in die Arme und weinten.

Wir saßen lange nur da und hielten uns gegenseitig fest, wie zwei Ertrinkende, die sich an ein Stück Treibholz klammerten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Kummer, den ich gerade fühlte, irgendwann vorüberging. Und wollte ich das überhaupt?

Wenn der Schmerz verschwinden würde, bedeutete das gleichzeitig, dass Caleb nur noch eine Erinnerung wäre, die mit jedem Tag mehr verblasste und das würde ich mit Sicherheit niemals zulassen.

Irgendwann hatten wir keine Tränen mehr, die wir vergießen konnten. Schweigend gingen wir zurück zu dem Ort, wo ich die einzig wahre Liebe verloren hatte.

Seamus hatte seinen Arm um meine Schultern gelegt und führte mich sicher durch den Wald. Ich verdrängte alle Gedanken und gab mich ganz der Leere hin, die von mir Besitz ergriffen hatte, denn diese Leere betäubte den Schmerz.

Als ein heller Lichtschein auf mein Gesicht fiel, hob ich die Hände schützend vor meine Augen und sah auf. Hatte ich eben noch geglaubt, es könnte nicht schlimmer kommen, dann wurde ich nun eines Besseren belehrt.

Vor uns lag die kleine Hütte und sie brannte lichterloh. Riesige Flammen erhoben sich in den Nachthimmel und tauchten die Bäume ringsum in ein unwirkliches goldenes Licht. Ich stöhnte auf, wollte schreien und zu Caleb laufen, der sich mitten in den Flammen befand, doch Seamus hielt mich fest und drückte mich an sich.

»Es ist meine Schuld«, flüsterte er leise. »Wir haben uns auf den Weg gemacht, um Cameron und dich zu suchen. Anscheinend hat er nur darauf gewartet, dass wir uns entfernen und als wir zurückkamen, brannte es schon so sehr, dass wir nichts mehr tun konnten«, seufzte er.

»Caleb?«, fragte ich schluchzend. Seamus schüttelte betroffen den Kopf.

»Das Feuer wütete schon zu stark. Wir konnten ihn nicht mehr herausholen.«

Ich weiß nicht, wie lange wir da standen, auf das Feuer starrten und uns gegenseitig stillschweigend Trost spendeten, aber es kam mir wie Stunden vor. Hätte Seamus mir die Wahl gelassen, so wäre ich zu Caleb in die Flammen gegangen. Ich klammerte mich an die Hoffnung, dass es "Das Leben danach" wirklich gab und ich ihn wiedersehen würde. Doch Seamus hielt mich fest umschlungen und ließ nicht zu, dass ich meinem Leben ein Ende bereitete.

Schließlich brach der Morgen herein und die ersten Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg durch die hohen Bäume. Ich sah auf das Feuer und konnte nicht begreifen, wie das alles hatte geschehen können. Noch vor einigen Stunden war ich die glücklichste Frau der Welt gewesen und nun war alles zerstört und Caleb war tot.

»Ich würde alles darum geben, um dies rückgängig zu machen, sogar mein eigenes Leben«, flüsterte Seamus neben mir. Nur ganz langsam drangen seine Worte zu mir, doch als mir deren Bedeutung bewusst wurde, begann mein Puls zu rasen.

»Rückgängig?« Ich sprang so schnell auf, dass Seamus erschrocken zusammenfuhr. Er sah mich besorgt an, erhob sich und packte mich an den Oberarmen. Er schien zu befürchten, dass ich jeden Moment den Verstand verlieren würde. Seamus blickte sich hilfesuchend nach seinen Männern um, während ich mich aus seiner Umklammerung löste.

»Wir können es rückgängig machen, mit etwas Glück können wir es schaffen«, rief ich aufgeregt und schöpfte wieder neue Hoffnung.

Ich war in die Vergangenheit gereist, warum sollte mir dies nicht noch einmal gelingen? Vielleicht gab es doch noch einen Weg, Caleb zu retten. An diesen unverhofften Ausweg klammerte ich mich mit aller Gewalt. Seamus schüttelte den Kopf und sah mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.

»Das war alles zu viel für Dich, Janet. Du bist verwirrt und musst dich ausruhen. Ich werde dich zurück nach Trom Castle bringen, dort kannst du wieder zu Kräften kommen. Caleb hat dich auserwählt und jetzt, da er nicht mehr lebt, bin ich für dein Wohlbefinden verantwortlich. Caleb würde von mir erwarten, dass ich mich um dich kümmere. Trom Castle wird auf immer dein Zuhause bleiben, das verspreche ich dir«, sagte er mit ruhiger aber energischer Stimme. Ich verdrehte die Augen und schnaubte genervt.

»Seamus, ich bin nicht verwirrt. Ich muss dir jetzt einiges erklären, danach wirst du alles verstehen«, entgegnete ich. Er überlegte kurz, dann nickte er zustimmend. Ich war mir ziemlich sicher, dass er nur einwilligte, weil er befürchtete ich könnte sonst noch mehr in Rage geraten. Warum auch immer er zustimmte, war mir egal, Hauptsache er hörte mir zu.

Wir setzten uns auf einen alten Baumstamm und ich begann aufgeregt zu schildern, was ich am Abend zuvor schon einmal Caleb erzählt hatte. Anfangs warf er mir noch mitleidige Blicke zu, doch mit jedem weiteren Satz, den ich aussprach, schien er unsicherer zu werden. Als ich meine Ausführungen beendet hatte, sah er mich lange an.

»Ist das wirklich dein Ernst?«, wollte er wissen.

»Seamus, du musst mir glauben«, flehte ich ihn eindringlich an.

»Zeig mir den Ring!«, forderte er mich auf. Ich hielt ihm die Hand hin, doch dann erstarrte ich, als ich meine leeren Finger sah. Plötzlich fiel mir ein, dass ich Caleb den Ring gegeben hatte, bevor wir eingeschlafen waren. Ich sprang auf und rannte auf die Hütte zu. Das Feuer war nicht mehr ganz so stark wie zu Anfang, aber es brannte noch. Seamus folgte mir und hielt mich am Arm zurück.

»Was, um Himmels willen, hast du denn jetzt schon wieder vor?«, schrie er mich an.

»Der Ring, er ist noch da drin«, schluchzte ich und deutete auf die Kate.

»Wenn er wirklich dort drin war, wird jetzt nicht mehr viel von ihm übrig sein«, erklärte er mir und drückte mich wieder auf den Boden.

Ich war wie von Sinnen und wehrte mich mit all der Kraft, die mir noch geblieben war, denn ich wusste, wenn ich jetzt aufgeben würde, dann würde ich auch den letzten Funken Hoffnung verlieren, der mir noch geblieben war.

»Wir müssen den Ring da raus holen« rief ich hysterisch, doch Seamus lockerte seinen Griff nicht.

»Es ist zu spät, Janet«, sagte er und wiegte mich, wie ein kleines Kind, in seinen Armen.

»Dann warten wir, bis das Feuer erloschen ist«, schluchzte ich laut.

»Wir werden nichts mehr finden, die Flammen haben alles zerstört«, antwortete er ruhig.

Tief im Innern wusste ich, dass er recht hatte. Ein solches Feuer entwickelte eine extreme Hitze und der Ring war mit Sicherheit längst zerstört. Wie sollte ich in der Zeit reisen, wenn der Ring verloren war? Ich wollte einfach nicht wahrhaben, dass nun auch meine letzte Hoffnung durch die Flammen zerstört worden war. Nun blieb mir nur noch Imogens Freundin Jarla. Wenn sie ihren Ring noch besaß und dieser funktionierte, dann könnte ich in die Vergangenheit reisen und alles geradebiegen. Vorausgesetzt, sie würde mir ihren Druidenring einfach so überlassen. Zur Not würde ich sie dazu zwingen, denn ich wollte nicht ohne Caleb weiterleben.

Seamus sah mich besorgt an und ich überlegte verzweifelt, wie ich ihm beweisen konnte, dass alles der Wahrheit entsprach, was ich ihm erzählt hatte. Dann zog ich das Notizbuch aus meinem Oberteil und reichte es ihm schweigend.

Ungläubig sah er auf das kleine, zerfledderte Buch in seiner Hand, dann begann er, die erste Seite aufzuschlagen. Er las den Spruch, den ich benutzt hatte, um in die Vergangenheit zu reisen, dann klappte er das Heft zu und reichte es mir.

»Ich glaube dir.« Sein plötzlicher Sinneswandel gab mir zu denken und ich sah ihn fassungslos an. Er hatte nur einige Zeilen gelesen und das hatte genügt, um ihn zu überzeugen?

»Aber, wieso, ... jetzt auf einmal?«,

Er nahm mir Imogens Notizheft aus der Hand, schlug erneut die erste Seite auf und begann laut zu lesen.

 


»SOLUS NA GREINE, THEID MI

CUIMHNICH AIR NA DADOINE O`N D`THANIG THU

LEAN GU DLUTH CLIU DO SHINNSRE

ANNS A`BHEATA SEO AGUS A`BHEATHA TEACHD

IS MISE A THA AM.«

 


Seamus ließ die Hand sinken und sah mich an.

»Weißt du, was diese Worte bedeuten?« Ich schüttelte den Kopf und sah ihn mit großen Augen an.

 


»Licht der Sonne, ich werde gehen,

Erinnere dich derer, von denen du abstammst,

Folge genau den Fußspuren deiner Ahnen,

In diesem Leben und in dem das kommen wird,

Ich bin da.«

 


Ich runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach, was Seamus an diesem Wortsalat überzeugt haben konnte, denn für mich ergab es einfach keinen Sinn. Er seufzte und holte mehrmals tief Luft, bevor er mir erklärte, was ihn dazu bewogen hatte, mir zu glauben.

»Als Caleb und ich noch Kinder waren, hingen wir stundenlang an den Lippen meines Vaters und lauschten seinen unglaublichen Geschichten. Eine davon erzählte er uns immer und immer wieder, bis wir sie auswendig kannten.« Ein wehmütiges Lächeln huschte über Seamus Gesicht, als er sich erinnerte.

»Sie handelte von einem Jungen, der mithilfe eines Druidenringes in die Vergangenheit reiste und er benutzte genau diesen Spruch.« Er deutete auf Imogens Aufzeichnungen. Ich rang nach Luft und begann zu stottern.

»Du ... also du ... du glaubst, dass dein Vater, ... also, dass er über Zeitreisen Bescheid wusste?« Seamus zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll, aber ich bin fest davon überzeugt, dass es kein Zufall ist«, antwortete er.

»Es gibt da einige weitere Schwierigkeiten«, erklärte ich mit zusammengepressten Zähnen und dann erzählte ich ihm von dem Zeitunterschied und dass ich keine Ahnung hatte, ob man diesen irgendwie beeinflussen konnte.

»Wir werden einen Weg finden«, sagte er zuversichtlich. Ich konnte aus seinen Worten hören, dass auch er neue Hoffnung geschöpft hatte und nicht aufgeben würde, bis er seinen Bruder wieder unversehrt vor sich sah.

Die einzige Möglichkeit war nun also, Jarla zu finden. Was den Zeitsprung anbelangte, so konnte sie uns vielleicht auch diesbezüglich weiterhelfen, denn ich hatte keine Lust, nochmals einige Hundert Jahre zurückzureisen.

»Wir müssen nach Rathasair«. Langsam wich die Leere aus meinem Herz und aus dem kleinen Fünkchen Hoffnung wurde eine ganze Flamme. Ich würde alles versuchen, um erneut in die Vergangenheit zu reisen. Auch wenn nur eine minimale Chance bestand, so war sie doch vorhanden und gab mir neue Kraft und Zuversicht.

Ich musste zwangsläufig an die Weisheit denken, die ich zu meinem Lebensmotto ernannt hatte, als ich meinen ersten Roman angefangen hatte. Damals hatte ich eine Phase, in der ich alles hinschmeißen wollte, doch dann las ich irgendwo diesen Spruch.

"Weitermachen! Es ist erst vorbei, wenn man aufgibt." Und genau an diesen Worten hielt ich mich nun fest, wie eine Ertrinkende. Ich würde nicht aufgeben, denn solange ich das nicht tat, hatte mein Leben einen Sinn.

Mittlerweile waren auch Sarin und die anderen Männer zurückgekommen. Sie hatten Cameron nirgends aufspüren können und ich schwor mir, ihn eigenhändig zu töten, wenn er mir jemals wieder unter die Augen trat. Seamus und ich beschlossen, die Männer zurück nach Trom Castle zu schicken und nur Sarin sollte bei uns bleiben.

Als die Krieger aufgebrochen waren, erzählten wir ihm alles und er lauschte unseren Worten mit großen Augen. Es hatte zu keinem Zeitpunkt den Anschein, als würde er an unseren Ausführungen zweifeln und das lag sicher an seiner Herkunft und der Erziehung, die er genossen hatte.

Die Zigeuner glaubten an Dinge, die andere müde belächelten und so war es für Sarin keineswegs unvorstellbar, das Reisen durch die Zeit möglich waren. Jetzt erinnerte ich mich auch an Mutter Elenas Worte und an das, was sie mir vorausgesagt hatte.

»Du bist es. Die Reisende. Die Liebe und die Zeit werden verbrennen, doch du kannst es verhindern. Das Böse ist in deiner Nähe, sei auf der Hut.«

Jetzt ergab alles einen Sinn und ich begriff, dass es genauso eingetreten war, wie sie es in meiner Hand gelesen hatte. Ich könnte es abwenden, hatte sie gesagt, daran konnte ich mich noch ganz genau erinnern.

Ich hoffte inständig, dass sie damit eine weitere Reise in die Vergangenheit meinte und nicht, dass ich es hätte verhindern können, bevor es geschehen war. Ich klammerte mich an diese Worte und redete mir ein, dass nur eine erneute Zeitreise der Schlüssel sein konnte und ich würde alles daran setzen, um dies in die Tat umzusetzen.

 


Am späten Vormittag stiegen wir auf unsere Pferde und machten uns auf den Weg zu den inneren Hebriden. Diesmal nahmen wir einen Umweg, um nicht Gefahr zu laufen, erneut auf Soldaten zu treffen.

Wir ritten zügig und trieben unsere Pferde voran, denn jeder von uns wollte so schnell wie möglich in Rathasair ankommen. Ich hatte zwar keine Ahnung, wo wir mit dem Suchen anfangen sollten, aber zusammen mit Seamus und Sarin, würde ich Jarla finden, da war ich mir sicher.

Alleine hätte ich wahrscheinlich weit weniger Erfolg, denn an vielen Orten Schottlands sprach man zu dieser Zeit gälisch, eine Sprache, die ich kein bisschen beherrschte. Seamus jedoch sprach sie fließend, genauso wie es Caleb getan hatte.

Bei dem Gedanken an ihn wurde mir wieder ganz schwer ums Herz und ich schickte ein kurzes Stoßgebet gen Himmel, dass es einen Weg gab, ihn zurückzuholen.

Wir ritten als wären wir auf der Flucht und nur unsere erschöpften Pferde zwangen uns zu einigen Pausen. Umso näher wir unserem Ziel kamen, desto mehr wuchs meine Aufregung.

Als ich verkündete, die Nacht durchzureiten, wurde ich von meinen beiden Begleitern überstimmt.

»Die Pferde brauchen dringend eine Pause, sonst können wir bald zu Fuß weitergehen und uns schaden ein paar Stunden Schlaf auch nicht«, entschied Seamus.

Fluchend willigte ich schließlich ein und noch lange, nachdem ich in meinem Zelt lag, stieß ich wütende Beschimpfungen in die Nacht hinaus. An Schlaf war nicht zu denken, dazu war ich viel zu unruhig und so wälzte ich mich von einer Seite auf die andere und konnte es kaum erwarten, dass die Morgendämmerung einsetzte.

Als sich der Horizont endlich in zartes Rosa färbte, war ich die Erste, die auf den Beinen war und ich hatte keinerlei Gewissensbisse, als ich Sarin und Seamus mit einem Schwall Wasser aus der Feldflasche weckte.

Seamus beschimpfte mich auf Gälisch und Sarin tat es in seiner eigenen Sprache. Mir war es egal, Hauptsache sie waren wach. Außerdem verstand ich sowieso nicht, was sie da sagten. Ich drängelte und nörgelte, bis beide endlich auf ihren Pferden saßen und wir unsere Reise fortsetzen konnten.

Am frühen Vormittag erreichten wir den Beinn Eighe, einen ca. 1000 Meter hohen Berg, der sich bedrohlich vor uns aufbäumte. Uns blieben zwei Möglichkeiten, um auf die andere Seite zu gelangen, entweder überquerten wir den Berg oder wir ritten einen Umweg von ungefähr 50 Meilen. Sarin wollte wieder abstimmen, doch diesmal ließ ich mich nicht darauf ein und ritt einfach los, gerade auf den Berg zu.

Sarin seufzte und Seamus lachte, dann folgten mir beide. Der Aufstieg war beschwerlich, da es an einigen Stellen so steil war, dass wir absitzen mussten und unsere Pferde an den Zügeln hinter uns herführten.

Dies war aber lange noch nicht das Schlimmste. Als wir die Hälfte des Berges bezwungen hatten, stapften wir plötzlich durch zehn Zentimeter tiefen Schnee.

Meine Füße waren fast taub und die Kälte kroch hartnäckig unter mein Kleid.

»Ein Königreich für ein paar Moon-Boots«, seufzte ich laut.

»Für was?«, fragte Seamus nach, der mit diesem Wort natürlich nichts anfangen konnte.

»Das sind dicke, gefütterte und imprägnierte Stiefel aus meiner Zeit«, gab ich zur Antwort.

»Imprä... was?« Ich verdrehte die Augen und schnaubte.

»Wasserabweisend«, erklärte ich, und noch bevor Seamus eine weitere Frage stellen konnte, hob ich die Hand. »Wenn das alles hier vorbei ist, werde ich mir alle Zeit der Welt nehmen und dir erklären, was es in meinem Jahrhundert gibt. Jetzt aber sollten wir zusehen, dass wir vorankommen.« Er nuschelte etwas Unverständliches, nickte jedoch zustimmend.

Als wir den Gipfel des Beinn Eighe erreicht hatten, bot sich uns eine faszinierende Aussicht über die Highlands, doch für solche Unterbrechungen hatten wir keine Zeit und so machten wir uns daran, die Westseite des Berges hinabzusteigen.

Seamus hatte mir mitgeteilt, dass es etwa noch zehn Meilen bis zur Küste waren, wenn wir den Beinn Eighe hinter uns gelassen hatten und diese Nachricht beflügelte mich förmlich.

Am späten Nachmittag war der Abstieg bewältigt und ich schenkte meinen Begleitern ein strahlendes Lächeln. Hatte ich noch auf dem Gipfel des Berges gefroren, so lief mir jetzt der Schweiß den Rücken hinunter.

Wie ich erfuhr, gab es an der Küste ein Kloster, in dem wir übernachten konnten. Zwar hätte ich lieber keine weitere Rast eingelegt, doch ich hatte die Nacht zuvor kein Auge zugemacht und lange würde mein Körper diese Strapazen sicher nicht mehr über sich ergehen lassen. Da ich nicht vor Erschöpfung zusammenbrechen wollte, willigte ich ein und folgte Seamus, der den Weg kannte.

Wir trieben unsere Pferde an, um Chomaraich, noch vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen und gönnten uns selbst nur ab und zu einen Schluck Wasser.

Als wir im Hof des Klosters angekommen waren, ging gerade die Sonne unter. Wie ein roter Feuerball verschwand sie am Horizont, so als würde sie ganz langsam ins Meer eintauchen. Ich stieg von meinem Pferd ab und eilte zum Rand der Klippe, auf der das Kloster erbaut war, um zuzusehen, wie die Sonne im Ozean versank.



 




 


 


 


Die Mönche nahmen uns herzlich auf und gewährten uns ihre uneingeschränkte Gastfreundschaft. So saßen wir zum Abendessen an einem der großen Tische in ihrem Speisesaal und ich starrte auf die vor mir dampfende Pampe. Es sah grauenhaft aus, und nachdem ich einen Löffel probiert hatte, bestätigte sich mein erster Eindruck.

Der Mönch, der mir gegenüber Platz genommen hatte, war ein recht dicker, schwammig wirkender Mann mit polierter Glatze und einem buschigen Vollbart. Voller Stolz erklärte er mir, dass er selbst das Scotch Broth zubereitet hatte, was auch immer das war.

Ich sah verwirrt zu Seamus, der mir zuflüsterte, dass es sich um eine Graupensuppe mit Hammelfleisch handelte. Ich mochte weder das eine, noch das andere, aber aus Höflichkeit nahm ich noch einige Löffel und unterdrückte den Würgereflex, den der Geschmack und die Konsistenz dieser widerlichen Brühe in mir hervorriefen.

Dann machte ich dem kahlköpfigen Mönch ein höfliches Kompliment für seine Kochkunst und kreuzte dabei die Finger unter dem Tisch. Der Mann nahm mein geheucheltes Lob lächelnd entgegen und erklärte mir feierlich, dass dies erst die Vorspeise war und dass noch weitere Gerichte folgen würden.

»Wie? Noch mehr?«, stieß ich entsetzt hervor. Als er die Augenbrauen runzelte, riss ich mich zusammen und lächelte ihn an. »Ich kann es gar nicht fassen, dass noch mehr Speisen aufgetischt werden«, sagte ich und rieb mir erwartungsvoll die Hände. Sofort verschwand sein argwöhnischer Gesichtsausdruck und er nickte grinsend. Zu Sarin gewandt flüsterte ich stöhnend.

»Ich kann es echt nicht fassen, dass noch mehr kommt.« Sarin verkniff sich ein Lachen.

»Ist doch gar nicht so übel«, fügte er hinzu und schob sich einen weiteren Löffel in den Mund. »Irgendwas wird schon dabei sein, das dir schmeckt.«

Ich stöhnte innerlich auf und spürte, wie Hoffnung und gleichzeitiges Entsetzen in mir aufkeimten. Hoffnung auf ein doch noch genießbares Essen, denn ich war wirklich hungrig und Entsetzen über ein eventuell gleichwertiges Gericht wie die Vorspeise.

Selbstverständlich traf Letzteres ein und ich war kurz davor, meinem Gegenüber die Wahrheit über seine sogenannten Kochkünste mitzuteilen, doch ich riss mich zusammen, schließlich wollte ich nicht undankbar sein.

Ich stocherte in dem Kail herum und schob es von einem Tellerrand zum anderen. Um zu erkennen, dass es sich um Grünkohl handelte, brauchte ich keine Hilfe, denn normalerweise aß ich Grünkohl sehr gerne, aber was mir da aufgetischt wurde, spottete jeder Beschreibung.

Es sah aus wie ein Haufen Gras und es schmeckte auch so. Ich sah mir die restlichen Mönche an, die genauso begeistert drein schauten wie ich und lustlos auf ihren Tellern herumstocherten. Zu meinem Erstaunen stellte ich fest, dass sie alle recht schlank waren. Wenn mein fülliges Gegenüber immer für die Mahlzeiten zuständig war, konnte ich dies aber durchaus nachvollziehen. Er war der Einzige, der wohlgenährt oder besser gesagt dick war und das war anscheinend darauf zurückzuführen, dass er seinen eigenen Fraß mochte.

Suchend sah ich mich in dem großen Saal um und inspizierte den steinernen Fußboden. Gab es denn hier keinen Hund, dem ich dieses Zeug unauffällig vor die Füße werfen konnte?

Ich schickte ein weiteres Stoßgebet zum Himmel, "BITTE HERR, LASS ES KEINEN NACHTISCH GEBEN ", doch Gott hörte mich an diesem Abend nicht und ich blickte wieder in das stolze Gesicht des dicken Mönches, als ein weiterer Teller vor mir stand.

Optisch sah es gar nicht so übel aus, jedenfalls besser als seine Vorgänger. Diesmal benötigte ich wieder die Hilfe von Seamus, der mir erklärte, dass der dampfende, tennisballgroße Klumpen vor mir, ein Dumpling war, ein mit Rosinen gefüllter Knödel.

Das hoffte ich zumindest, denn die kleinen dunklen Kugeln sahen Reh-Kötteln zum Verwechseln ähnlich.

Zu meiner Überraschung schmeckte der Dumpling gar nicht so schlecht, wie ich befürchtet hatte, er war nur etwas zu fest geraten und sprang deshalb bei den ersten beiden Versuchen ihn zu teilen, von meinem Teller.

Mit einer gemurmelten Entschuldigung packte ich ihn und platzierte ihn wieder in der Tellermitte. Nach einigen Anstrengungen gelang es mir dann, ihn zu zerkleinern und ich aß alles auf, ganz zur Zufriedenheit des Küchenchefs.

Später auf meinem Nachtlager, verfluchte ich den Knödel und den Koch, denn ich fühlte mich, als hätte ich einen Stein im Magen. Mein Bauch machte Geräusche, wie ein verstopfter Abfluss. Irgendwann war ich aber so müde, dass ich es einfach ignorierte und erschöpft einschlief.

 


Seamus weckte mich kurz nach Sonnenaufgang und teilte mir mit, dass er einen Fischer gefunden hatte, der uns mit seinem Boot auf die Insel bringen würde. Ich wusch mich ein wenig und zog mir mein letztes Kleid über, das Einzige, das noch nicht gänzlich verdreckt war oder unangenehm roch.

Als ich an der Klosterküche vorbeikam, aus der mir der dicke Mönch freundlich zuwinkte, beschloss ich auf ein Frühstück zu verzichten, setzte mich draußen auf die Klippe und beobachtete, wie die Wellen sich unter mir an den Felsen brachen.

Kurz danach tauchte das Fischerboot auf, mit dem wir übersetzen wollten und Sarin und Seamus, die gerade ihr Frühstück beendet hatten, kamen lächelnd auf mich zu gelaufen. Sie schwärmten absichtlich und sehr ausgiebig über die köstlichen Rühreier, den gebratenen Speck und die gerösteten Kartoffeln und ich war kurz davor, sie über die Klippe zu stoßen.

Ich musste nicht lange auf meine Rache warten. Ich bekam sie gleich, nachdem wir abgelegt hatten und das ganz ohne mein Zutun. Sarin hing, mit dem Kopf voran, über der Reling und fütterte die Fische mit seinem so hochgelobten Frühstück. Seamus sah nicht viel besser aus, doch im Gegensatz zu Sarin hatte sein Gesicht nur eine leicht grünliche Farbe. Er übergab sich aber nicht.

Das Schiff umfuhr den unteren Teil der Insel und legte auf der westlichen Seite vor Inverarish an. Die Überfahrt dauerte nicht sehr lange und meine Begleiter schienen erleichtert zu sein, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.

Schadenfroh grinsend teilte ich ihnen mit, dass sie irgendwann wieder auf das Festland mussten und Sarin stöhnte laut auf und spielte mit dem Gedanken, für immer auf der Insel zu bleiben.

Wir machten uns auf den Weg und kurze Zeit später erreichten wir die Häuser von Inverarish, einem winzigen Dorf mit kleinen, schlichten Steingebäuden und strohbedeckten Dächern. Die Luft schmeckte salzig und vom Meer her wehte eine leichte Brise.

Seamus schnappte sich den ersten Bewohner, der ihm über den Weg lief. Der kleine, verknitterte, alte Mann sah ihn mit großen Augen an und lauschte Seamus Worten. Ich verstand nicht, was er zu ihm sagte, denn sie unterhielten sich auf Gälisch, aber der Alte nickte eifrig und deutete auf ein einzelnes Haus am Ende der Straße. Freudig erregt kam Seamus zurück und erklärte, dass die Mathesons nicht weit von hier gewohnt hatten.

»Ich habe den Alten gefragt, ob er eine Frau namens Jarla kennt und er konnte mir tatsächlich weiterhelfen.«

Mein Herz begann plötzlich zu rasen und ich spürte, wie mir das Blut in den Ohren rauschte. Waren wir wirklich kurz davor, die Jarla zu finden, nach der wir suchten?

Ich konnte kaum glauben, dass diesmal alles so reibungslos verlaufen sollte, aber ich verbannte den Gedanken ganz schnell in eine der hintersten Ecken meines Kopfes. Schließlich wollte ich das Unheil nicht heraufbeschwören. Seamus deutete auf das kleine Haus am Ende der Straße.

»Dort wohnt sie, ihr vollständiger Name ist Jarla Forsyth. Sie war vor vielen Jahren Haushälterin bei den Mathesons, bis der Hausherr starb und seine Frau spurlos verschwunden ist.«

Wir tauschten alle drei einen hoffnungsvollen Blick, denn es musste sich um die Jarla handeln, über die Imogen geschrieben hatte. Der Tod von Enoch Matheson und das plötzliche Verschwinden seiner Frau bestätigten Imogens Geschichte. Das konnte einfach kein Zufall sein.

Aufgeregt gingen wir die Straße entlang, bis wir vor dem kleinen, verwitterten Haus standen. Wir sahen uns an und schließlich fasste Seamus sich ein Herz, trat vor und klopfte gegen die Holztür. Es dauerte einen Moment, dann öffnete eine alte, weißhaarige Frau und sah uns neugierig an. Ihre Haut war faltig und hatte einen leicht gelben Farbton. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen.

»Ja?«, fragte sie mit zittriger Stimme. Ich trat einen Schritt nach vorne. Sie musterte mich argwöhnisch.

»Mein Name ist Janet Sinclair«, stellte ich mich höflich vor. »Waren Sie mit Imogen Matheson befreundet?« Ihre Lippen zogen sich zu einer geraden, schmalen Linie zusammen und sie funkelte mich feindselig an.

»Ich kenne niemanden mit diesem Namen«, zischte Jarla und wollte mir die Tür vor der Nase zuschlagen.

»Aber Imogen kannte Euch sehr gut«, widersprach ich ihr und wartete angespannt, wie sie auf meine Worte reagieren würde. Die Alte erstarrte und blieb einen Augenblick lang unschlüssig stehen, dann musterte sie mich erneut.

»Ich brauche Eure Hilfe«, sagte ich fast flehend.

»Wobei?«, fragte sie knapp.

»Ich habe dieselbe Reise hinter mir, die auch Imogen vor vielen Jahren hierher geführt hat und nun muss ich noch einmal in die Vergangenheit.« Mehr brauchte ich nicht zu sagen, denn ihre Augen weiteten sich. Sie öffnete die Tür und winkte uns aufgeregt herein. Dabei sah sie sich zu allen Seiten um, als habe sie Angst, jemand würde uns beobachten.

Das Innere des Häuschens bestand nur aus einem winzigen Raum, der sehr karg möbliert war. Es roch unangenehm nach verdorbenen Lebensmitteln. Auf dem Tisch standen schimmlige Essensreste und dicker Staub bedeckte den Boden. Jarla setzte sich auf das schmale Bett an der Wand und sah uns mürrisch an. Ich nahm auf dem einzigen Stuhl Platz. Sarin und Seamus quetschten sich nebeneinander auf eine alte Truhe an der Wand, dann sahen wir alle drei abwartend zu Jarla.

Sie schürzte die Lippen und musterte mich mit einem so durchdringenden Blick, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. Ich räusperte mich laut und beschloss das Schweigen zu brechen.

»Wie ich schon sagte, ich brauche Eure Hilfe«, wiederholte ich. Sie hob die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen.

»Ihr behauptet also, eine Reise unternommen zu haben. Wenn dem wirklich so ist, dann könnt Ihr mir ja sagen, was dazu notwendig war.«

Ihre Augen funkelten mich herausfordernd an, anscheinend wollte sie sich erst davon überzeugen, dass ich wirklich die Wahrheit sprach. Ich sah zu Seamus und er nickte mir aufmunternd zu.

»Ein Steinkreis, ein Spruch und ein Druidenring«, antwortete ich schnell. Die Alte biss sich auf die Unterlippe, so als würden diese Worte schmerzhafte Erinnerungen in ihr hervorrufen.

»Kennt Ihr Imogen?«, fragte sie nun neugierig und um einiges freundlicher. Ich schüttelte den Kopf und zog das Notizheft aus meinem Oberteil, dann stand ich auf, ging einige Schritte auf sie zu und legte ihr das kleine Buch in den Schoß.

Während ich mich setzte, hielt sie das Buch in ihren zittrigen Händen und blätterte darin. Ich wagte nicht, etwas zu sagen und wartete geduldig, bis sie sich mir wieder zuwandte.

»Wenn Ihr sie nicht kennt, wie kommt es dann, dass Ihr im Besitz ihrer Aufzeichnungen seid?«, argwöhnte sie und daraufhin erzählte ich ihr meine ganze Geschichte. Mittlerweile musste ich nicht mehr nachdenken und nach den passenden Worten suchen. Alles, was bisher geschehen war, sprudelte nur so aus mir heraus.

Obwohl Seamus meine Erzählungen nun zum dritten Mal hörte, hing er immer noch wie gebannt an meinen Lippen. Ich berichtete von der Schatulle, meiner Wanderung und dem Steinkreis. Ich erzählte von der Hitze des Steines und von Trom Castle. Als ich schließlich an der Stelle angelangt war, wo Caleb ermordet wurde, hielt ich kurz inne, denn meine Stimme versagte. Ich riss mich zusammen und sprach zu Ende, dann fügte ich einen letzten Satz hinzu.

»Ich muss zurück und ihn retten, doch wie Ihr jetzt wisst, ist der Ring gemeinsam mit ihm verbrannt.« Ich deutete auf das schwarze Büchlein in ihren zittrigen Händen.

»Imogen hat geschrieben, dass Ihr im Besitz eines weiteren Ringes seid und ich bitte Euch von ganzem Herzen, mir zu helfen und mir den Ring für meine Reise auszuhändigen.« Dann war es wieder sehr lange still und erst nach einer gefühlten Ewigkeit, brach Jarla das Schweigen.

»Ich habe den Ring nicht mehr«, flüsterte sie kaum hörbar, doch laut genug, damit ich sie verstand.

All die Hoffnung, die ich in diesem Moment gesetzt hatte, wich wie die Luft eines geplatzten Ballons aus meinem Körper.

Ich ließ den Kopf sinken und schloss entmutigt die Augen. Wenn sie nicht mehr im Besitz des Ringes war, gab es keine Möglichkeit Caleb zu retten und unsere ganze Reise war umsonst gewesen.

Jarla stand auf und schlurfte an die gegenüberliegende Wand, wo sie fast zärtlich mit der Hand über die ungleichmäßigen Steine fuhr, als würde sie diese streicheln.

»Wenn ich den Ring noch hätte und ihn Euch geben würde, wie wolltet Ihr das Problem mit der Zeit lösen?«, fragte sie neugierig, während sie weiterhin über jeden einzelnen Stein tastete. Ich runzelte die Stirn und sah sie fragend an.

»Wie ... wie meint Ihr das?«, wollte ich wissen. Jetzt nahm sie die Hand von der Wand und drehte sich zu mir.

»Ihr sagt, Ihr wollt zurück um Euren Mann zu retten, doch wie wollt Ihr das bewerkstelligen? Ich kenne Imogens Aufzeichnungen und ich weiß, dass sie die Zeit nicht beeinflussen konnte«, erklärte sie ruhig.

Ich ließ die Schultern sinken, denn ganz offensichtlich wusste auch Jarla nicht, wie man den Zeitpunkt wählen konnte, in den man zurückreisen wollte. Somit schwand auch noch der letzte Rest Hoffnung in mir.

Selbst wenn ich noch im Besitz des Druidenringes wäre, könnte ich Caleb nicht retten. Mit hoher Wahrscheinlichkeit würde ich erneut 351 Jahre in die Vergangenheit zurückreisen und irgendwann im Mittelalter aufschlagen.

Ich legte den Kopf in meine Hände und seufzte laut. Es war alles umsonst und es gab keine Hoffnung, Caleb jemals wieder zu sehen.

Jarla begann erneut mit ihrer Hand über die Steinwand zu fahren und machte dabei ein leicht kratzendes Geräusch. Ich sah kurz auf und stellte fest, dass sie an einem seltsam geformten Stein verweilte und nun mit beiden Händen daran rüttelte. Mühsam zog sie ihn heraus und zurück blieb ein schwarzes Loch in der Wand. Sie fasste in die Öffnung und tastete suchend darin herum, bis sie etwas gefunden zu haben schien. Als sie ihre Hand herauszog, hielt sie ein kleines Stoffbündel fest umschlossen, das staubig und verschmutzt aussah. Während sie auf mich zu kam, entfernte sie den Stoff.

Zum Vorschein kam ein feuerrotes Notizbuch, welches sie mir ohne eine Erklärung überreichte. Ich sah sie verwundert an, dann wanderte mein Blick zu dem Buch. Als ich es mir etwas genauer besah, staunte ich nicht schlecht, es stammte eindeutig aus meiner Zeit, denn der rote Einband war aus Kunststoff.

»Was ist das?« wollte ich wissen. Jarla lächelte wieder und um ihren Mund bildeten sich Unmengen von kleinen Fältchen.

»Ein Geschenk für Euch«, beantwortete sie meine Frage, nahm mir das Buch aus der Hand und blätterte darin herum.

»Bevor mir der Ring abhandengekommen ist ...«, sie sah auf und runzelte kurz die Stirn, »er wurde mir gestohlen«, fügte sie ergänzend hinzu, »habe ich mich entschlossen, Imogen zu besuchen.« Ich schluckte und sah sie mit großen Augen an.

»Ihr seid auch in der Zeit gereist?«, fragte ich erstaunt. Jarla nickte und ihr Blick wanderte auf das Buch in ihren Händen.

»Ja, auch ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. Drei Jahre, nachdem Imogen wieder zurück in die Zukunft gereist ist, habe ich mich entschlossen, ihr zu folgen. Nach ihrem plötzlichen Verschwinden verdächtigte man mich, etwas damit zu tun zu haben und mein Leben war nur noch ein einziger Albtraum. Ich hatte nichts mehr zu verlieren und doch habe ich es lange nicht gewagt, zu gehen. Meine ganze Hoffnung beruhte darauf, dass die Gerüchte irgendwann verstummen würden, aber das taten sie nicht. Ich wurde als Hexe beschimpft und gemieden und führte ein sehr einsames Leben. Drei lange Jahre habe ich dies alles über mich ergehen lassen, doch dann kam ich zu dem Entschluss, dass ich es nicht mehr ertragen konnte und bin mit dem Ring und Imogens Aufzeichnungen nach North Fearns gegangen.« Sie sah immer noch auf das kleine Buch, das sie nun zwischen ihren Fingern hin und her schob.

»Ich habe das Ritual durchgeführt und landete im Jahr 1986. Dort war es nicht weiter schwer, Imogen ausfindig zu machen, denn sie hatte mir genau beschrieben, wie ich sie finden konnte. Wir waren damals außer uns vor Freude, dass wir wieder zusammen waren und sie zeigte mir stolz ihre Welt. Leider war Imogen nicht mehr die Frau, die ich gekannt hatte, denn ihre Lebensfreude war gewichen. Der Tod von Enoch hatte sie gebrochen und einen Monat später hatte sie einen schweren Unfall. Kurz darauf starb sie.« Jarla sah zu mir auf und ich konnte erkennen, dass ihre Augen feucht waren. Ich dachte kurz daran aufzustehen und sie in den Arm zu nehmen, doch ich bewegte mich nicht, aus Angst sie zu verschrecken.

»Imogen hatte vor ihrem Tod damit begonnen, die Zeichen des Ringes weiter zu erforschen und einige interessante Erkenntnisse gewonnen. Sie hatte herausgefunden, dass eine Beeinflussung der Zeit möglich war, doch sie war sich nicht sicher, wie man diese genau berechnen konnte. Nach ihrem Tod habe ich die Nachforschungen weitergeführt und eines Tages fiel mir durch Zufall ein altes, keltisches Buch in die Hände, in dem alles, bis ins kleinste Detail, beschrieben war. Ich hatte nichts zu verlieren und begab mich ein Jahr nach Imogens Tod in den Steinkreis. Ich wollte nur so weit zurückreisen, um sie zu retten, um den Unfall zu verhindern und es gelang mir tatsächlich. Ich führte das Ritual durch und kam genau einen Tag vor ihrem Tod im Jahr 1986 an.«

Mir stockte der Atem und mein Herz schlug wie wild in meiner Brust, als ich begriff, was sie da sagte. Es gab also doch eine Möglichkeit die Zeit zu beeinflussen, in die man reisen wollte. Im nächsten Augenblick erinnerte ich mich wieder daran, dass wir nicht mehr im Besitz eines Druidenringes waren und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

»Was ist dann geschehen?«, flüsterte ich. Jarla holte tief Luft und seufzte.

»Als ich Imogen warnen wollte und ihr mitteilte, dass sie sterben würde, wollte sie nichts davon hören. Sie lächelte mich nur an und sagte mir, dass sie keine Angst vor dem Tod habe. Es kam mir sogar so vor, als wünschte sie sich, aus dem Leben zu scheiden, um wieder mit ihrem geliebten Mann Enoch vereint zu sein. Ich akzeptierte ihre Entscheidung, auch wenn es mir unendlich schwerfiel und so starb sie zum zweiten Mal.«

Ich konnte kaum atmen, als ich Jarlas Worten lauschte. Imogen hatte sich den Tod gewünscht und ich konnte sie nur zu gut verstehen. Wenn ihre Liebe zu Enoch nur halb so stark gewesen war, wie meine zu Caleb, dann wusste ich, warum sie es vorgezogen hatte zu sterben. Ich spürte Jarlas Blick auf mir ruhen, so als ob sie versuchte meine Gedanken zu erforschen.

»Wie ging es weiter«, fragte nun Sarin, der ungeduldig neben Seamus auf der Truhe hin und her rutschte. Jarla lächelte und fuhr mit ihrer Geschichte fort.

»Nun, kurze Zeit später reiste ich wieder in die Vergangenheit zurück. Die Gerüchte um meine Person hatten sich im Sand verlaufen und so konnte ich mein früheres, unbeschwertes Leben weiterführen.«

»Der Ring, ... was ist mit dem Ring geschehen?«, wollte Seamus nun wissen.

»Den Ring habe ich immer bei mir getragen«, erklärte sie und deutete auf ihre Hand. »Eines Tages waren wir auf dem Festland, um den Markt zu besuchen und neue Vorräte zu kaufen. Dort wurde ich von einigen jungen Männern überfallen, die mir alles nahmen, was ich besaß, auch meinen Druidenring.«

Sie hob den Kopf und sah jeden von uns einige Sekunden lang an, so als überlegte sie, ob ihr nächster Schritt, der Mühe wert war.

Anschließend erhob sie sich und ging erneut zu dem Loch in der Wand, fasste hinein und zog ein weiteres Stück Stoff hervor. Meine Augen folgten ihr gebannt und ich wagte kaum zu blinzeln, aus Angst etwas zu verpassen.

Sie setzte sich auf ihr Bett und wickelte den Stoff vorsichtig ab. Ein zusammengefaltetes Stück Pergament kam zum Vorschein und wieder reichte sie es mir wortlos.

Ich sah sie einen Moment an, dann faltete ich es auf und sog scharf die Luft ein. Seamus und Sarin waren fast gleichzeitig aufgesprungen und zu mir geeilt. Sie standen jetzt hinter mir, sahen über meine Schulter und ich konnte hören, wie sie vor Erstaunen aufkeuchten. Ich starrte auf das Pergament, auf dem der Ring von allen Seiten abgebildet war. Jedes einzelne Zeichen war deutlich zu erkennen und so filigran gezeichnet, als läge der Ring vor uns. Plötzlich begriff ich, was für einen Schatz ich da in Händen hielt. Mit dieser Vorlage war es uns vielleicht möglich, einen neuen Ring herstellen zu lassen.

Seamus stöhnte so laut auf, dass ich aufsah. Er stand da und schüttelte fassungslos den Kopf, während er noch immer auf die Abbildungen des Rings starrte.

»Was ist denn los?«, fragte Sarin und legte eine Hand auf Seamus Oberarm, doch der regte sich nicht. Nun machte auch ich mir Sorgen, stand auf und drehte mich zu ihm.

»Seamus, was hast du denn?« Er sah auf und unsere Blicke trafen sich. Den Ausdruck in seinen Augen konnte ich nur schwer deuten. Seine Hand glitt langsam zu der kleinen Felltasche, die an seinem Gürtel befestigt war. Er öffnete die Schnalle mit zittrigen Fingern und fasste hinein. Einen Augenblick später zog er etwas Glänzendes heraus und hielt es in die Höhe. Es war ein Druidenring.

Ich wagte es nicht den Blick abzuwenden, aus Angst der Ring würde verschwinden, wenn ich ihn aus den Augen lassen würde. Ich hatte plötzlich so viele Fragen, die nach Antworten verlangten, doch ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Seamus Mundwinkel zuckten leicht und es hatte fast den Anschein, als würde er lächeln.

»Jetzt kannst du Caleb retten«, war das Einzige, was ihm über die Lippen kam. Ich ließ mich wieder auf meinen Stuhl fallen, denn ich wusste nicht, wie lange mich meine Beine noch tragen würden.

»Wo hast du ihn her?«, flüsterte ich leise. Seamus legte den Ring vor mir auf den Tisch und setzte sich wieder auf die Truhe.

»Von meinem Vater, doch ich wusste nicht, dass es ein Druidenring ist. Erst als ich eben das Bild gesehen habe, wurde mir klar, um was für einen Ring es sich handelt. Vater hat ihn mir gegeben, als er auf dem Schlachtfeld im Sterben lag. Er hat mir damals zugeflüstert, dass ich ihn nicht benutzen soll, um ihn zu retten, doch ich verstand nicht, was er damit meinte. Jetzt ergeben seine Worte für mich einen Sinn«, erklärte er mit gesenktem Kopf. Mit zittrigen Händen griff ich nach dem Ring und schob ihn mir ehrfürchtig über den Finger.

»Danke«, flüsterte ich und Tränen der Freude rannen über meine Wangen.



 




 


 


 


Sarin hatte uns eine Kammer bei einem der Bauern in Inverarish besorgt, nur einige Häuser von Jarla entfernt. Ihre Hütte war zu klein, um dort zu übernachten. Außerdem war es schmutzig und es roch unangenehm. Zuerst hatte der Bauer abweisend reagiert, als Sarin ihn um eine Schlafmöglichkeit bat, doch als er den Schilling sah, den ich Sarin mitgegeben hatte, waren seine Bedenken mit einem Mal verflogen.

Die Kammer war klein, aber sauber und in einem Kamin brannte ein wärmendes Feuer. Es stand uns zwar nur ein Bett zur Verfügung, doch für einen weiteren Obolus hatte uns der Bauer zwei Strohballen ins Zimmer gelegt.

Sarin und Seamus waren dabei das Stroh in der Ecke zu verteilen und Decken darüber auszubreiten, während ich auf dem Bett saß und den Ring zwischen meinen Fingern drehte.

Gleich am nächsten Morgen wollten wir wieder zu Jarla gehen, die mir erklären sollte, wie man die Zeit bestimmte, in die man reisen wollte.

Ich bezweifelte schlafen zu können, so unruhig und aufgeregt, wie ich mich fühlte, doch ich benötigte Ruhe. Eben war ich noch verzweifelt gewesen und hatte alle Hoffnung aufgegeben und nun schien sich doch wieder alles zum Guten zu wenden. Ich stellte fest, dass die letzten Tage ein einziges Auf und Ab der Gefühle waren und dass dies nicht nur eine geistige, sondern auch eine körperliche Belastung für mich war.

Als Seamus die Kerze löschte, lag ich noch lange mit offenen Augen in meinem Bett und dachte über alles nach, was ich heute erfahren hatte. Ich sah Caleb vor mir und konnte den Moment kaum erwarten, wenn ich ihn wieder in meine Arme schließen würde.

 


Als Sarin mich am nächsten Morgen weckte, fühlte ich mich wie gerädert, denn durch das laute Schnarchen der beiden Männer, hatte ich nicht viel geschlafen. Kaum hatte ich die Augen geöffnet, erinnerte ich mich an den gestrigen Tag und war sofort hellwach.

Plötzlich ging die Tür auf und Seamus trat lächelnd ein. In den Händen hielt er ein großes Kleiderbündel und hob es mit stolz geschwellter Brust in die Höhe.

»Frische Kleidung für uns alle«, erklärte er und überreichte mir ein braunes Wollkleid. Es war schlicht gearbeitet, aber von guter Qualität und was das Wichtigste war, es war sauber. Er warf Sarin eine schwarze Hose und ein weißes Hemd zu und grinste. Seamus selbst hatte sich bereits umgezogen und sein Haar hatte er zu einem Zopf im Nacken zusammengebunden.

»Wo hast du das her?«, fragte Sarin erstaunt, während er sich seine neue Hose näher betrachtete.

»Der Bauer hat es uns besorgt. Ich glaube für ein paar Schilling würde der sogar seine Frau verkaufen«, lachte er.

Mit dem Kleid unter dem Arm begab ich mich zum Brunnen hinter dem Haus. Ein kleines Stück Seife und ein Leinentuch lagen daneben am Boden. Ich musste grinsen, denn anscheinend gab der Bauer sich alle Mühe in der Hoffnung auf einen weiteren kleinen Geldregen.

Ich wusch mich, und obwohl das Wasser aus dem Brunnen eiskalt war, genoss ich es, endlich den Schmutz der letzten Tage loszuwerden. Dann zog ich mir das neue Kleid über und zum ersten Mal seit langer Zeit, fühlte ich mich wieder wie ein richtiger Mensch.

Zum Frühstück füllte die Bäuerin unsere Teller mit reichlich Rührei und stellte eine große Schüssel mit Porridge in die Mitte des Tisches. Ich hatte solchen Hunger, dass ich mich sofort darauf stürzte und die noch viel zu heißen Eier hinunterschlang. Es brannte in meinem Hals, aber es war mir egal, schließlich hatte ich seit diesem Gummiknödel, zwei Abende zuvor, nichts mehr gegessen.

Als wir unser Frühstück beendet hatten, waren alle Teller und Schüsseln leer geputzt. Die Bäuerin warf uns einen erstaunten Blick zu, als sie das Geschirr abräumte und lächelte dann zufrieden.

Da wir noch am selben Tag den Steinkreis bei North Fearns aufsuchen wollten, war eine weitere Übernachtung nicht notwendig und so zog ich einige Münzen aus meinem Beutel und reichte sie dem Bauern, als wir uns verabschiedeten. Das Ehepaar stand noch lange an der Tür und winkte uns lächelnd hinterher. Anscheinend hatte ich sie wirklich gut bezahlt.

Als wir in Jarlas Hütte traten, sah ich mich erstaunt um. Sie hatte gefegt und eine saubere Decke lag auf ihrem Bett. Die Regale waren vom Staub befreit, das schimmlige Essen verschwunden und auf dem Tisch stand ein Strauß frischer Herbstblumen, der seinen blumigen Duft im ganzen Zimmer verteilte.

Selbst Jarla hatte sich verändert und sah um Jahre jünger aus. Sie trug ein grünes Wollkleid und hatte ihre Haare kunstvoll zu einem Knoten gebunden. Ihre Haut wirkte nicht mehr ganz so faltig und ungesund und ihre Augen strahlten förmlich.

Anscheinend tat es ihr gut, Menschen um sich zu haben, mit denen sie ihr Geheimnis teilen konnte. Voller Erwartung sah sie uns an, und als mein Blick noch einmal über den Tisch schweifte, fiel mir das kleine, feuerrote Notizbuch auf.

Die Vorstellung, dass ich heute erfahren würde, wie ich zurück zu Caleb reisen konnte, beschleunigte meinen Puls und ich konnte kaum erwarten anzufangen. Mein Herz füllte sich augenblicklich mit so viel Liebe, dass es schmerzte. Ich würde ihn wiedersehen, ihn retten und nie wieder von seiner Seite weichen.

Die Erfahrung zu machen einen geliebten Menschen zu verlieren und eine zweite Chance zu bekommen, würde uns auf ewig aneinander binden. Jarla riss mich aus meinen schmachtenden Gedanken, als sie sich laut räusperte. Zuerst bot sie uns das "Du" an, wofür ich ihr überaus dankbar war. Das Herumgestammel in der dritten Person machte mich nämlich langsam verrückt.

»Wir sollten jetzt beginnen«, sagte sie müde lächelnd und deutete mit dem Kinn auf das kleine rote Buch. Jetzt erst fiel mir auf, dass vier Stühle am Tisch standen. Anscheinend hatte sie sich drei davon bei ihren Nachbarn ausgeliehen, um es uns so gemütlich wie möglich zu machen. Wir nahmen Platz und beobachteten Jarla aufmerksam, als sie das Notizbuch aufschlug.

Mit einem Mal schloss sie es wieder und musterte mich mit sehr ernster Miene. Ein Ruck fuhr durch meinen Körper und ich sah sie fragend an. Hatte sie etwa ihre Meinung geändert? Ich schluckte den Kloß hinunter, der in meiner Kehle hing, und wartete darauf, dass sie etwas sagte.

»Bevor wir anfangen, gibt es etwas sehr Wichtiges, was ich euch sagen muss«, erklärte sie uns und rieb sich die faltigen Hände. »Wenn man in eine Zeit reist, in der man niemals zuvor existiert hat, kann man sein Leben dort ganz normal weiterführen. Reist man jedoch in eine Zeit, in der man sich schon einmal zuvor befand, ist das Ganze ein wenig komplizierter.«

»Was soll das heißen?«, wollte Seamus wissen. Sie hüstelte leise und rieb sich das Kinn.

»Ich zum Beispiel bin in die Zukunft gereist, in der ich in Wirklichkeit schon lange tot war. Als Imogen starb und ich erneut ein Jahr zurückging, um ihren Tod zu verhindern, reiste ich in eine Zeit, in der ich auch vorher schon existiert hatte. Versteht ihr was ich meine?«, fragte sie und sah uns an. Ich nickte und die beiden Männer taten es mir gleich.

»Soll das bedeuten, dass es einen dann zweimal gibt?«, fragte ich ungläubig. Sie sah mich lange an.

»Ja und nein«, entgegnete sie. Ich verstand nicht so recht, was sie mir damit sagen wollte, und machte anscheinend ein ziemlich dümmliches Gesicht, denn nun legte sie ihre Hand auf meinen Arm und lächelte mir aufmunternd zu.

»Ich will sagen, dass es dich im ersten Augenblick der Ankunft, zweimal geben wird, doch nicht für lange. Einige Sekunden nach dem Eintritt in die gewählte Zeit beginnt eine Art Kampf mit deinem anderen Ich«, versuchte sie zu erklären, aber es verwirrte mich nur noch mehr.

»Ich muss mit mir selbst kämpfen?« Jarla verdrehte die Augen und seufzte laut. Anscheinend fiel es ihr schwer, eine genaue Beschreibung für diesen Vorgang zu finden.

»Nicht körperlich sondern geistig. Ich kann nur aus eigener Erfahrung sprechen und dir berichten, wie es mir ergangen ist. Ich tauchte wieder im Jahr 1986 auf und alles, was ich fühlte, war Schmerz. Ich sah mich selbst, wie durch einen Tunnel und ich benötigte all meine Willenskraft, um gegen mein anderes Ich zu bestehen. Meine Absicht und mein Verlangen, Imogen zu retten, waren jedoch so stark, dass mein zweites Ich verblasste und nach einiger Zeit verschwand.« Sie schwieg und musterte mich lange.

Ich dachte kurz über das nach, was sie eben gesagt hatte und war mir sicher, dass auch ich genügend Willenskraft aufbringen konnte, um gegen mein anderes Ich zu bestehen. Die Liebe zu Caleb würde mir diese Kraft geben.

Dieselben Absichten hatten Jarla auch bewogen zurück zu reisen und sie hatte den Kampf gewonnen. Was sollte also bei mir schief gehen? Die Schmerzen würden mich nicht stören.

»Ich werde es schaffen«, versicherte ich mit fester Stimme und begegnete ihrem Blick.

»Das kann ich nur hoffen, denn wenn dein Wille nicht stark genug ist, wirst du verschwinden und dein zurückgebliebenes Ich wird keinerlei Erinnerung mehr an die Zeit davor haben.«

»Woher weißt du, dass man verschwindet, wenn man zu schwach ist?«, erkundigte sich Sarin neugierig.

»Aus dem keltischen Buch, von dem ich euch erzählt habe«, antwortete sie knapp. Danach drehte sie sich wieder zu mir und ich erkannte ein gewisses Maß an Sorge in ihrem Gesichtsausdruck.

»Tritt diese Reise nur an, wenn du dir ganz sicher bist, dass dein Wille stark genug ist«, warnte sie mit beschwörender Stimme.

»Ich bin mir ganz sicher«, beteuerte ich ihr. Sie nickte, als hätte sie mit keiner anderen Antwort gerechnet und dann klatsche Jarla einmal in die Hände, als würden wir jetzt mit etwas Fröhlicherem fortfahren.

»Dann will ich jetzt beginnen, euch die Berechnungen zu erklären«, rief sie und schlug das kleine Notizbuch auf.

 


Mit geschlossenen Augen rieb ich mir die Schläfen, denn mein Kopf drohte zu explodieren. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass die Berechnung der Zeit so kompliziert sein würde. Viele Faktoren spielten dabei eine Rolle und kaum hatte ich mir einen wichtigen Punkt gemerkt, war etwas anderes, was ich gelernt hatte, wieder verschwunden.

Es fühlte sich an, als wolle man den kompletten Inhalt einer Melone in eine Erbse pressen. Mehrere Dinge gleichzeitig musste man beachten, um die Zeit zu bestimmen und das machte es nicht gerade einfacher.

Zum Ersten war da der Ring, auf dem 31 Symbole eingraviert waren, stellvertretend für die Tage. Dann kam es darauf an, über welchen Finger man sich den Ring streifte, denn diese standen für die Monate. Da aber nur zehn Finger zur Auswahl standen, konnte man niemals in die Monate November und Dezember reisen. Dafür gab es zwar auch eine Lösung, doch als Jarla mir diese erklären wollte, hatte ich freundlich abgelehnt. Es fiel mir jetzt schon schwer, alles zu behalten und da ich nicht vorhatte in einen der beiden Monate zurückzureisen, benötigte ich diese zusätzliche Information nicht.

Dann wurde es kompliziert, denn man konnte den Ring an verschiedenen Stellen eines Fingers tragen, auf der Fingerkuppe, direkt unter dem Nagel, in der Mitte des Fingers oder ganz normal, den Ring bis nach hinten an die Fingerwurzel geschoben.

Diese unterschiedlichen Stellungen zeigten die Monate, Jahre, Jahrzehnte und Jahrhunderte, die man zurücklegen wollte.

Das Verwirrende jedoch war, dass es keine logische Reihenfolge gab, sondern, dass die Zeiteinstellungen völlig durcheinander waren. Deshalb hatten Imogen und ich auch die gleiche Zeitspanne gewählt, da wir beide den Ring an der linken Hand, am Ringfinger getragen hatten.

Am besten war es wohl mit einer Waschmaschine zu vergleichen, auch wenn dieser Vergleich weit hergeholt war. Dort stellt man das Programm ein, die Temperatur, die Schleuderzahl und die Dauer und dies alles führt zu dem gewünschten Ergebnis.

Da ich nur einige Tage zurückreisen wollte, durfte ich mir den Ring nicht überstreifen, sondern musste ihn zwischen den Fingern halten, mit dem Symbol des Tages auf den Altarstein gerichtet.

Ich seufzte laut auf und erntete mitleidige Blicke von meinen Begleitern, denn anscheinend hatten sie keine Probleme damit, die unterschiedlichen Möglichkeiten und Einstellungen zu verstehen.

Mir jedoch rauchte der Kopf und ich hatte das Gefühl, dass alles, was ich an Informationen erhielt, auf geheimnisvolle Weise wieder meinen Kopf verließ. Wenn das so weiterging, würde ich noch meinen eigenen Namen vergessen.

Seamus redete mir gut zu und versicherte mir, dass er mir zeigen würde, wie ich den Ring zu halten habe, wenn es so weit war. Das beruhigte mich ein klein wenig, auch wenn ich mich lieber auf meine eigenen Kenntnisse verlassen hätte, doch denen traute ich nicht. Am Ende würde ich irgendwo in der Steinzeit landen und als Snack eines Sauriers enden.

Es war weit nach Mittag, als wir Jarlas Haus verließen. Sie hatte Tränen in den Augen und umarmte mich zum Abschied. Waren wir anfänglich fremd und distanziert zueinander gewesen, so verband uns doch jetzt eine Art Freundschaft, die aus einer ganz besonderen Gemeinsamkeit heraus entstanden war.

»Pass gut auf dich auf«, flehte sie mich an. Seamus drückte Jarla zum Abschied einige Münzen in die Hand, die sie zuerst empört ablehnte, dann aber in ihrer Tasche verschwinden ließ. Sarin fiel der alten Frau um den Hals und umarmte sie so lange, bis sie lachend nach Luft rang.

Wir hatten uns entschlossen den Steinkreis bei North Fearns zu nehmen, in dem auch schon Imogen und Jarla gereist waren.

Er lag auf derselben Höhe wie Inverarish, nur nicht auf der Westseite der Insel, sondern weiter im Osten. Zum Glück war die Insel nicht sehr groß und so war es nur ein Fußmarsch von vielleicht drei Meilen, um an die andere Seite und somit zum Steinkreis zu gelangen.

Sarin und Seamus diskutierten den ganzen Weg lang, wie man den Ring tragen musste, um genau zwei Wochen zurückzureisen. Sie stritten sich, da beide anderer Meinung waren und ich lief mit einem äußerst unbehaglichen Gefühl nebenher.

Ich hatte mich darauf verlassen, dass sie mir dabei halfen, aber nun bekam ich ernsthafte Zweifel und in Gedanken sah ich mich schon Cäsar gegenüberstehen.

Anfangs wollte ich nur einige Tage in die Vergangenheit zurück, zu dem Zeitpunkt als wir uns in der Kate befunden hatten, doch Seamus hatte mich überzeugt, etwas weiter zurückzureisen.

Nur für den Fall, dass nicht alles so klappte, wie wir es uns vorstellten. Ich hatte ihm recht gegeben und so war unsere Entscheidung auf den Tag gefallen, als ich auf die Zigeuner getroffen war.

Jarla hatte mich beschworen, alles so geschehen zu lassen, wie es schon einmal passiert war, um nicht ungewollt etwas zu verändern und erst dann einzugreifen, wenn der Zeitpunkt gekommen war, um Caleb zu retten.

Mir graute bei dem Gedanken an den Soldaten, der mich geschlagen und getreten hatte, aber das würde ich gerne noch einmal in Kauf nehmen, wenn ich dafür Calebs Tod verhindern konnte.

Mittlerweile waren Sarin und Seamus sich einig, wie ich den Ring halten sollte und in trauter Zweisamkeit liefen sie nebeneinander her und lachten, als wären sie noch nie unterschiedlicher Meinung gewesen.

Je näher wir North Fearns kamen, desto mulmiger wurde mir. Ich musste zwangsläufig an Jarlas Worte denken, als sie von ihrem anderen Ich berichtet hatte und von den Schmerzen, die damit einhergingen.

Nach reiflicher Überlegung kam ich zu dem Entschluss, dass es nicht sehr viel schlimmer sein konnte, als das, was mir bisher widerfahren war.

Ich war fast ertrunken, war vom Pferd gefallen und um ein Haar vergiftet worden. Nicht zu vergessen, welche Verletzungen ich dem Soldaten im Wald zu verdanken hatte. Die schlimmsten körperlichen Schmerzen hatte ich jedoch ertragen müssen, als Jaxus mich getreten hatte. Nach all diesen Erfahrungen würde ich ja wohl mit meinem zweiten Ich klarkommen, oder?



 




 


 


 


Als North Fearns vor uns lag, zog sich die Sonne hinter dicken Wolken zurück und die Insel wirkte plötzlich trist und grau. Passend zu dem, was mir heute bevorstand, dachte ich und verzog den Mund.

Jetzt war es nur noch ein kleines Stück bis zum Steinkreis. Jarla hatte uns genau beschrieben, wie wir ihn finden würden und tatsächlich lag er einige Minuten später vor uns, mitten auf einer Wiese, als hätte ihn jemand dort abgestellt und vergessen.

Er war nicht ganz so groß wie der Steinkreis, durch den ich in die Vergangenheit gereist war, aber vom Aufbau her ähnlich. Auch hier standen die Megalithen rund um einen flachen Altarstein, der den Anschein erweckte, als wäre er umgefallen.

Zögernd blickten wir uns an und dann fasste ich mir ein Herz und trat als Erste hinein. Als die anderen sahen, dass ich nicht spurlos verschwand oder mich in Luft auflöste, machten auch sie einen Schritt nach vorne in den Kreis. Die Anspannung in jedem von uns war nun förmlich greifbar und keiner wusste so recht, was er sagen sollte.

Ich lief umher und meine Hand streifte über jeden einzelnen Megalith, als wolle ich ihnen gut zureden und sie bitten, mich sicher an mein Ziel zu bringen.

Dann setzte ich mich auf den Fels in der Mitte und sah mich um. Sarin stand vor einem der größeren Steine und streckte zaghaft die Hand danach aus, zog sie dann jedoch wieder zurück, noch bevor er ihn berührte. In seinem Gesicht spiegelten sich Ehrfurcht und auch eine gehörige Portion Angst. Ich konnte ihn gut verstehen, denn mir selbst ging es nicht viel anders.

Seamus saß am Boden, den Rücken an einen der Steine gelehnt und blätterte in dem roten Notizbuch, dass Jarla uns mitgegeben hatte. Es schien, als wolle er noch einmal überprüfen, ob die Berechnungen korrekt waren, auf die sie sich geeinigt hatten. Nach kurzer Zeit schlug er das Buch zu und verstaute es mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck in seiner Hosentasche.

Ich fasste in mein Oberteil und spürte sofort Imogens Notizbuch. Es beruhigte mich ungemein, dass ich denselben Spruch benutzen würde, wie bei meiner ersten Reise, denn ich konnte ihn mittlerweile auswendig, so oft hatte ich ihn gelesen. Die Zeiteinstellung wurde nur durch den Ring beeinflusst, die gälischen Worte waren immer die gleichen.

»Hast du Angst?«, erkundigte sich Sarin, der sich vorsichtig neben mich auf den Stein gesetzt hatte.

»Ein wenig«, gestand ich. Er legte den Arm um mich und ich ließ meinen Kopf seitlich auf seine Schulter fallen.

»Du wirst sehen, es wird alles gut«, flüsterte er beruhigend, wie zu einem kleinen Kind.

»Das hoffe ich sehr«, entgegnete ich leise und sah auf. Seamus stand vor uns und blickte nach oben in den Himmel.

»Es sieht aus, als würde ein Sturm aufziehen«, stellte er mit faltiger Stirn fest und sah dann zu mir. »Wir sollten nicht mehr allzu lange warten.«

Als ich die dunklen Wolken sah, die vom Meer her zu uns zogen, gab ich ihm recht und rappelte mich auf. Ich vermisste die beiden schon jetzt, auch wenn ich sie schon bald wiedersah. Ich würde aber nicht auf die Männer treffen, die mir mittlerweile so vertraut waren und mit denen ich ein Geheimnis teilte, denn sie würden sich an nichts erinnern, was geschehen war. Seamus griff mein Kinn und zwang mich ihn anzusehen.

»Wenn ich dir nicht glauben sollte, was du mir erzählst, dann beschreibe mir einfach den Druidenring. Ich habe diesen Ring niemals irgendjemandem gezeigt und dies wird der Beweis für mich sein, dass du die Wahrheit sprichst.«

Ich holte tief Luft, sah auf den Ring in meiner Hand und nickte. Dann bat ich Seamus mir zu zeigen, wie ich den Ring halten musste, um genau zwei Wochen in die Vergangenheit zu reisen.

Ich setzte mich im Schneidersitz auf den Stein und hielt den Ring so in der Hand, wie Seamus es mir erklärt hatte. Meine Hände zitterten vor Anspannung, doch ich vermied es, den Ring auch nur einen Millimeter zu bewegen. Das gewünschte Druidenzeichen zeigte nach unten auf den Fels. Seamus und Sarin standen rechts von mir, außerhalb des Kreises und beobachteten mich aufmerksam.

Ich warf ihnen ein letztes, zaghaftes Lächeln zu, dann schloss ich meine Augen und konzentrierte mich. Meine Stimme war laut und deutlich, als ich die Worte sprach, die mich zurück in die Vergangenheit bringen sollten, zurück zu Caleb.
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Die Hitze des Steines unter mir war nun deutlich zu spüren, doch es war nicht so schlimm wie beim ersten Mal. Dann war nichts mehr wie bei meiner ersten Zeitreise, denn ich befand mich plötzlich in einer Art Strudel, der mich mit sich zog.

Alles um mich herum war irgendwie unscharf und Landschaften rauschten so schnell an mir vorbei, dass ich sie nur verschwommen wahrnahm. Mit einem Mal wurde mir schwindelig, denn nun drehte ich mich auch noch um meine eigene Achse und plötzlich bekam ich es mit der Angst zu tun.

Bei meiner ersten Reise in die Vergangenheit hatte ich nicht einmal bemerkt, dass etwas geschehen war und nun drehte sich alles. Ob dies darauf zurückzuführen war, dass ich in eine Zeit reiste, in der es mich eigentlich schon gab?

Dann beruhigte sich der Strudel und vor mir baute sich eine Art Tunnel auf, an dessen Ende ein helles Licht leuchtete. Himmel, ich war doch hoffentlich nicht gestorben und sah nun das Licht, von dem alle immer sprachen? Langsam bewegte ich mich vorwärts und erkannte die Silhouette einer Person, die im Tunnel stand und auf mich zu warten schien. Als ich mich näherte, erblickte ich ein mir vertrautes Gesicht. Mein Eigenes.

In diesem Moment durchfuhr mich ein unglaublicher Schmerz und ich hörte mich selbst laut schreien. Es fühlte sich an als würden unsichtbare Hände in meinen Körper greifen, meine Eingeweide packen und daran zerren.

Laut schreiend wartete ich darauf, dass der Schmerz vorüberging, doch stattdessen wurde er immer schlimmer. Ich öffnete meine Augen und sah entsetzt auf meine Hand. Sie war fast durchsichtig und diese Transparenz schlich sich weiter an meinem Arm nach oben.

Panik breitete sich in mir aus, ich fragte mich, was ich falsch gemacht hatte, dass alles so aus dem Ruder lief. Was um alles in der Welt, war schief gelaufen? Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Mein anderes Ich war dabei den Kampf zu gewinnen und ich würde mich in Nichts auflösen und verschwinden, wenn ich nicht bald etwas unternehmen würde. Das war der Kampf von dem Jarla mich gewarnt hatte und ich war dabei, ihn zu verlieren.

Ich versuchte mich zu konzentrieren, und den furchtbaren Schmerz zu ignorieren, was gar nicht so leicht war. Dann dachte ich an Caleb und wie sehr ich mir wünschte, wieder bei ihm zu sein, ihn zu retten und den Rest meines Lebens mit ihm zu verbringen.

Langsam verebbte der Schmerz und jetzt krümmte und wand sich mein anderes Ich. Als ich auf meine Hand sah, erkannte ich, dass sie wieder ganz normal war. Ich hörte meinen lauten Schrei, doch diesmal war nicht ich es, die schrie, sondern mein Gegenüber.

Ich ließ nicht zu, dass meine Gedanken auch nur eine Sekunde von Caleb abwichen und so sah ich, wie vor einem Spiegel stehend, wie sich die zweite Janet auflöste und vor meinen Augen verschwand.

Ein tiefes Grollen ertönte und es war plötzlich dunkel. Das Licht im Tunnel war verschwunden und Finsternis umgab mich.

Meine Augen waren geschlossen und ich fühlte etwas Warmes, Haariges an meinem Gesicht. Vorsichtig blinzelnd öffnete ich sie und sah mich um.

An mir zogen Bäume vorbei, doch ich sah alles unscharf und verschwommen. Ich rieb meine Augen und spürte, dass sie feucht waren. Dann sah ich an mir hinab und erkannte, dass ich auf Sullah saß und jetzt wusste ich auch, wo ich mich gerade befand.

Es war der Zeitpunkt an dem ich auf Camerons Anweisung hin, die Burg verlassen hatte und meine feuchten Augen verdankte ich der Tatsache, dass ich weinte. Irgendwann hatte ich meinen Kopf auf Sullahs Hals gelegt und genau in dieser Position war ich eben wieder aufgewacht, als meine Zeitreise zu Ende war.

Dicke Tränen kullerten über meine Wangen, doch nicht weil ich traurig war, sondern aus Freude darüber, dass die Reise zurück in die Vergangenheit funktioniert hatte. Seamus und Sarins Berechnungen hatten sich bewahrheitet und ich war weit genug zurückgereist, um Caleb noch rechtzeitig zu warnen.

Alles war genauso, wie beim ersten Mal als ich es erlebt hatte. Bis auf einen kleinen Unterschied. Der Schmerz und die Trauer darüber, dass Caleb mich von der Burg geschickt hatte, waren verschwunden, denn ich wusste, dass wir uns bald wieder in den Armen liegen würden.

Mir blieb nicht viel Zeit, denn im nächsten Moment standen auch schon die Zigeuner um mich herum. Nun, da ich wusste was passieren würde, blieb ich ganz ruhig und spürte keinerlei Furcht, als sie mich mit sich nahmen.

Es war ein seltsames Gefühl, alles ein zweites Mal zu erleben, aber es hatte auch den Vorteil zu wissen, was als Nächstes geschehen würde.

Wie auch zuvor brachte man mich zu Kalech und band mich anschließend an einem der Wagenräder fest. Diesmal bat ich den Zigeuner, der das Seil verknotete, die Fesseln nicht ganz so straff zu binden. Genauso gut hätte ich die Erde bitten können, sich nicht mehr zu drehen. Breit grinsend zog er die Fesseln stattdessen noch straffer. Ich warf ihm einen wüsten Fluch an den Kopf, den er jedoch völlig ignorierte.

Aufmerksam beobachtete ich, wie Mutter Elena die Schüsseln der Männer mit dem Eintopf füllte. Ich wusste ja, dass es nicht mehr lange dauerte, bis Kalech sich an einem Stück Fleisch verschlucken würde.

Schnell rief ich mir noch einmal die Handgriffe des Heimlich-Griffes ins Gedächtnis, nur zur Sicherheit, damit nichts schief ging. Dann hörte ich auch schon das Husten und Würgen und sah die Männer, die auf Kalechs Rücken einschlugen.

Ich brüllte dem Zigeuner der mir am nächsten war zu, er solle mich losbinden und er tat es. Dann half ich Kalech und rettete ihm das Leben und einige Zeit später lag ich in dem mir so bekannten Zelt und starrte an die Decke.

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass sich Caleb genau in diesem Augenblick, irgendwo auf der Burg befand und was noch viel wichtiger war, dass er am Leben war. Ein plötzliches Glücksgefühl bemächtigte sich meiner und am liebsten wäre ich aufgesprungen und sofort zu ihm geritten. Doch das durfte ich auf keinen Fall tun.

»Er lebt«, flüsterte ich immer und immer wieder leise vor mich hin und lächelte in die Dunkelheit. Ich fragte mich, was geschehen würde, wenn ich einfach zu ihm ging und ihm sagte, was ich wusste? Er könnte Cameron töten oder einsperren und wir könnten uns eine Menge Zeit und Unannehmlichkeiten sparen.

Ich persönlich konnte gerne auf die Begegnung mit dem Soldaten im Wald verzichten, der mich geschlagen hatte, oder besser gesagt, schlagen würde, doch Jarla hatte mich davor gewarnt, etwas zu verändern.

Ganz automatisch glitten meine Finger an meine Wange. Dort war nichts mehr geschwollen und Schmerzen verspürte ich auch keine mehr, aber wie sollte ich auch, es war ja noch gar nicht geschehen.

Den Gedanken, meinen ursprünglichen Plan über Bord zu werfen und stattdessen zu Caleb zu reiten, schob ich ganz schnell beiseite, denn ich wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Jetzt, da ich dort war, wo ich sein wollte, konnte ich noch ein paar Tage warten, bis ich ihn wiedersah, selbst wenn mich die Sehnsucht nach ihm fast in den Wahnsinn trieb.

Ich wusste, dass es ihm gut ging und er nicht in Gefahr war. Das war das Wichtigste. Zufrieden mit mir und der Welt zog ich mir die Decke bis zum Kinn und döste langsam ein.

Dummerweise hatte ich nicht mehr daran gedacht, dass dies die Nacht war, in der Sarin in meinem Zelt auftauchen würde und so erschrak ich noch heftiger als beim ersten Mal, als seine kalte Hand mein Gesicht berührte. Wie schon zuvor fielen wir uns um den Hals und freuten uns wie kleine Kinder.

Wir saßen die ganze Nacht am Feuer und er erzählte mir erneut, warum er die Burg verlassen musste und ich versuchte die gleiche, entsetzte Reaktion zu zeigen, wie ich es schon einmal getan hatte. Als die Morgendämmerung anbrach, schlief ich glücklich ein.

Natürlich weckte mich Sarin in aller Frühe, um mir seine Wurfkünste mit dem Messer zu demonstrieren. Den Weg zum Bach kannte ich ja nun bereits und so ging ich mich waschen. Wieder begegnete ich den Frauen, die Berge von Kleidern hinunter trugen und mich freundlich begrüßten.

Ich setzte mich neben Kalech, trank meinen Kaffee und beobachtete Sarin, wie er auf das an den Baum gelehnte Brett warf. Als er mich dann aufforderte, das Messer zu werfen, traf mein erster Wurf, genau ins Schwarze.

Sarin starrte mich mit offenem Mund an und staunte nicht schlecht. Er forderte mich auf, es noch einmal zu versuchen und ich tat es. Diesmal jedoch warf ich absichtlich weit daneben, so wie ich es schon einmal getan hatte.

Es stellte sich heraus, dass dies nicht ganz einfach war, denn anstatt das Messer einige Meter neben den Feuerspucker zu platzieren, hätte ich ihn diesmal fast getroffen, wäre er nicht geschickt zur Seite gesprungen.

Als ich mich dann wieder auf das Brett konzentrierte, das ich zu treffen beabsichtigte, ging kein einziger Wurf mehr daneben und von allen Seiten brachen wahre Lobeshymnen über mich herein.

Vargan schüttelte ungläubig den Kopf und meinte, er hätte noch nie ein so außergewöhnliches Talent, wie mich gesehen. Ich konnte ihnen ja schlecht verraten, dass ich diese Technik bereits mehrere Tage geübt hatte und dies alles hier schon einmal geschehen war.

Es bereitete mir jedoch große Probleme, mich genau an das zu erinnern, was ich zu jeder Stunde getan und unternommen hatte, denn ich wollte an diesem Verlauf nichts ändern.

Ich zog mich auch diesmal zurück in mein Zelt, denn Sarin würde mir gleich einen Besuch abstatten, um mir mitzuteilen, dass er etwas Geschäftliches zu erledigen hatte.

Als ich hörte, wie er sich meinem Zelt näherte, fiel mir im letzten Moment ein, dass sich die gelben Haarbänder nicht an ihrem Platz befanden und das war ungemein wichtig, denn Sarin würde mir eines davon stibitzen.

Das Haarband würde Mistress Graham überzeugen, ihm zu helfen und ich wollte mir nicht ausdenken was passierte, wenn er es nicht bei sich hatte. Hastig kramte ich die gelben Bänder aus meinen Habseligkeiten und legte sie auf den Zeltboden, gerade noch rechtzeitig bevor Sarin hereinkam.

Nachdem er gegangen war, warf ich einen Blick auf die Stelle, wo ich sie platziert hatte. Er war sehr geschickt, denn ich hatte ihn die ganze Zeit im Auge behalten und mir war nicht aufgefallen, dass er eines davon genommen hatte. Als ich sie aufhob und betrachtete, setzte mein Herzschlag für einen Moment aus.

Ich hielt drei Bänder in der Hand, was bedeutete, dass Sarin keines an sich genommen hatte. Ich war völlig verwirrt und dann fiel mir auf, dass ich sie nicht wie beim ersten Mal in die Mitte des Zeltes gelegt, sondern rechts neben mir platziert hatte.

Ich riss das Tuch am Eingang zur Seite und stürzte nach draußen. Diese minimale Abweichung konnte alles zunichtemachen und das musste ich verhindern. Ich rannte wie von Sinnen zu der kleinen Pferdekoppel und betete, dass der Junge noch nicht losgeritten war. Zu meiner Erleichterung stand er bei Tonka, als ich völlig außer Atem die Pferdekoppel erreichte.

»Sarin«, rief ich mit gedämpfter Stimme, um Kalech nicht auf uns aufmerksam zu machen. Er drehte sich erschrocken zu mir um, doch als er mich erkannte, lächelte er.

»Was ist denn, Janet?«, fragte er unbekümmert. Der alte Zigeuner, der hingebungsvoll eines der Pferde striegelte, beobachtete uns argwöhnisch. Als ich Sarin erreicht hatte, hielt ich ihm die Hand mit dem gelben Haarband vor die Nase.

»Nimm das als Glücksbringer«, sagte ich völlig außer Atem. Er griff das Band, strahlte über das ganze Gesicht und verstaute es behutsam in seiner Tasche. Für einen kurzen Moment musterte er mich. Es war offensichtlich, dass er überlegte, ob ich etwas von seinem Vorhaben ahnte. Schnell machte ich eine abwinkende Handbewegung.

»Ich dachte nur, es könne nicht schaden, wenn du etwas bei dir hast, das dich an mich erinnert. Vielleicht hilft es ja ein wenig bei deinen Geschäften«, erklärte ich leichthin, als wäre es etwas ganz Belangloses. Er lächelte, nickte und schwang sich auf Tonka, dann ritt er davon und winkte mir ein letztes Mal zu.

Den restlichen Nachmittag brachte ich ohne große Probleme hinter mich. Vargan hatte mir angeboten, ihm Gesellschaft zu leisten und so warf ich ein Messer nach dem anderen auf das Brett, bis es schließlich zu dunkel war, um noch etwas zu erkennen.

Er überschüttete mich mit Komplimenten und bot mir sogar an, auf dem kommenden Markt, seine Assistentin zu sein. Ich lehnte dankend ab und sah in ein sehr enttäuschtes Gesicht.

Es war schon spät in der Nacht, als ich noch immer wach in meinem Zelt lag und an die Menschen dachte, die mir wichtig waren.

Caleb war auf Trom Castle und Sarin musste mittlerweile ebenfalls auf der Burg sein. Vermutlich saß er bereits im Kerker und bei dem Gedanken daran, bedauerte ich den dunkelhaarigen Jungen zutiefst. Es tat mir leid, dass ich ihm die ganze Tortour nicht ersparen konnte, aber es gab keine andere Möglichkeit um Caleb zu retten.



 




 


 


 


Am nächsten Morgen saß ich mit Kalech am Feuer und zwischen uns die laut schlürfende Mutter Elena. Ich lächelte in mich hinein, denn es war ein eigenartiges Gefühl zu wissen, was geschehen würde.

Dementsprechend war es auch keine Überraschung, als sie meine Hand griff, um in ihr zu lesen. Doch was dann kam, verschlug mir die Sprache.

Sie machte wieder die gleichen wiegenden Bewegungen. Ihr Körper wippte leicht nach vorn und zurück. Dann ließ sie meine Hand los und sah mich lange und eindringlich an.

»Du bist die Reisende«, murmelte sie. Jetzt würde sie mir gleich erzählen, dass meine Liebe verbrennen würde und dass ich es ändern konnte, dachte ich.

»Du bist zurückgekommen, um ihn zu retten.« Mutter Elena lächelte und mir klappte die Kinnlade auf die Brust. Sie hatte also wirklich die Gabe, in die Zukunft zu blicken. Dann bewegten sich ihre Lippen erneut.

»Wenn das Böse nicht getötet wird, verlierst du deine Liebe erneut.«

Noch immer starrte ich sie an und überlegte dabei, was das nun wieder zu bedeuten hatte. Cameron musste also auf jeden Fall sterben, sonst würde ich Caleb erneut verlieren?

Ich war ganz in Gedanken und spürte ihre faltige Hand kaum, die sie mir behutsam auf die Stirn legte. Als ich aufblickte und sie ansah, bemerkte ich, dass sie ihre Augen geschlossen hatte, so als ob sie sich auf den Inhalt meines Kopfes konzentrieren würde. Ich sagte nichts und wartete ab, was geschah.

»Du selbst musst es tun, aber niemand darf vorher erfahren, dass es so sein muss, sonst misslingt es. Nutze dein Geschick«, erklärte sie mir und öffnete wieder ihre Augen. Dann nahm sie ihre Tasse und verschwand, als wäre nichts geschehen.

Kalech saß noch immer neben mir und musterte mich neugierig, dann erhob auch er sich und erklärte mir, dass ich ihre Worte gut in Erinnerung behalten sollte.

Lange saß ich noch da und grübelte über das nach, was eben geschehen war. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Mutter Elenas Vision diesmal eine andere sein würde, doch wenn ich recht darüber nachdachte, war es ein großer Vorteil, dass sie mir mitteilte, was passieren würde und was ich zu tun hatte.

Ich wusste jetzt, dass ich selbst Cameron töten musste, um Caleb zu retten und ich hatte bei dem Gedanken daran keinerlei Skrupel.

Nur wie sollte ich es anstellen? Ich war weder stark, noch konnte ich mit einem Schwert umgehen und die Zeit dies zu erlernen, hatte ich nicht. Warum durfte ich Caleb nicht davon erzählen? Wieso würde es misslingen, wenn ich es täte?

Eine leichte Panik stieg in mir auf. In der Kate hatte ich an meinem eigenen Leib gespürt, wie stark Cameron war. Wie sollte ich schmächtiges Ding gegen diesen Mann bestehen können, bzw. ihn besiegen? Mutter Elena hatte gesagt ich solle mein Geschick nutzen, aber was für ein Geschick meinte sie damit?

Es bereitete mir Kopfzerbrechen, nicht zu wissen, was damit gemeint war und nun machte ich mir allmählich doch Sorgen. Ich suchte Mutter Elena erneut auf, um sie nach weiteren Einzelheiten zu fragen, doch sie winkte nur freundlich ab und erklärte mir, dass sie auch nicht mehr wüsste, als das, was sie mir gesagt hatte. Immer wieder redete ich auf sie ein und irgendwann ignorierte sie mich einfach.

Selbst als es schon dunkel war, folgte ich ihr noch auf Schritt und Tritt und flehte sie an mir mehr zu erzählen.

Mutter Elena wirkte jetzt fast etwas ärgerlich, ging in ihr Zelt und kam nach einigen Sekunden mit einem kleinen Stoffbeutel in Händen zurück, den sie mir überreichte.

»Ein sehr gut wirkendes Schlafmittel«, versicherte sie mit einem sichtlich genervten Gesichtsausdruck. »Brüht es mit heißem Wasser auf und trinkt den Tee, dann könnt Ihr schlafen und ich vielleicht auch«, brummte sie und verschwand in ihrem Zelt.

Ich öffnete den Beutel und roch daran. Ein angenehmer Kräutergeruch stieg mir in die Nase. Rasch band ich den Beutel wieder zu. Ich war mir sicher das Mutter Elenas Mischungen ihren Zweck erfüllen würden, aber ich durfte nicht schlafen, denn heute Nacht würde Daniel zurückkommen und kurz danach mussten wir aufbrechen.

So schob ich den kleinen Kräuterbeutel in mein Oberteil, dass mittlerweile ein echter Handtaschen-Ersatz für mich geworden war, und kroch in mein Zelt, um mich noch ein wenig auszuruhen.

Mitten in der Nacht kam Daniel mit Kalechs Pferd im Schlepptau zurück. Ich war so glücklich ihn zu sehen und wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen, doch ich rief mich schnell zur Ordnung. Schmerzhaft sah ich noch einmal die Bilder vor meinem geistigen Auge, wie Daniel sterbend in meinen Armen lag.

Jarla hatte mir zwar eingeschärft, nichts zu ändern, bis der Zeitpunkt dafür gekommen war, doch ich würde es nicht noch einmal zulassen, dass Daniel meinetwegen den Tod fand.

Wie ich ihn davor bewahren konnte, wusste ich noch nicht, aber ich hatte auf dem langen Ritt, der uns bevorstand, genügend Zeit, mir etwas einfallen zu lassen.

Erneut hörte ich aufmerksam zu, als er von den Soldaten bei Loch Broom erzählte und einige Zeit später hatte ich gepackt und saß neben ihm auf meinem Pferd.

Wir ritten den gleichen Weg und auch diesmal sprachen wir anfangs kein Wort. Das war mir ganz recht, denn so konnte ich mir den Kopf zerbrechen, wie ich Daniel retten und wodurch ich Cameron zu Fall bringen könnte.

Als er mir von seiner Familie und den Zigeunern erzählte, hatte ich noch immer keine Lösung für meine Probleme gefunden und diese Erkenntnis machte mir schwer zu schaffen. Es wurde langsam hell und wir machten an der gleichen Stelle wie zuvor Rast. Auch diesmal blieben wir nicht lange, denn wir hatten einen weiten Weg vor uns.

Gegen Abend ritten wir in das kleine Dorf und begaben uns in die Gastschenke, wo uns erneut die rothaarige Wirtin freundlich begrüßte. Wir aßen dieselben Mahlzeiten wie schon zuvor und gingen anschließend zu Bett.

Am nächsten Morgen erwachte ich und Daniels Arm lag - wie sollte es auch anders sein - auf meiner Hüfte. Diesmal wartete ich nicht, sondern schob sie ganz sanft beiseite, so dass es Daniel nicht unangenehm sein würde, wenn er aufwachte.

Nach dem Frühstück ritten wir weiter und nun konnte ich nicht mehr gegen die Aufregung ankämpfen, die Besitz von mir ergriffen hatte.

Heute Nacht würde ich Caleb wiedersehen und bei dem Gedanken, flatterten all die Schmetterlinge in meinem Bauch, von denen ich gedacht hatte, dass ich sie nie wieder spüren würde.

Wir ritten schon seit geraumer Zeit durch den Wald und irgendwann befahl Daniel seinem Pferd, den Weg zu verlassen. Kurz darauf tauchte die kleine gemauerte Hütte vor uns auf.

Mittlerweile hatte ich auch eine Idee, wie ich Daniel vor seinem Tod bewahren konnte, auch wenn die Sache mit Sicherheit ganz schön knifflig werden würde, denn dazu mussten Mutter Elenas Schlafkräuter zuverlässig wirken.

Diesmal rannte ich nicht aufgeregt durch die Kate, als Daniel unterwegs war, um die Gegend auszukundschaften. Ich wusste ja, dass er heil zurückkommen würde und so feilte ich noch ein wenig an meinem Plan.

Ich machte mich daran etwas zu finden, worin ich Wasser erhitzen konnte, um einen Sud mit Mutter Elenas Kräutern aufzubrühen. An Daniels Sattel fand ich, wonach ich suchte. Einen kleinen, eisernen Topf, der dort zusammen mit anderen Utensilien hing, die man für das Überleben in freier Natur benötigte.

Ich lief zu einem Bach in der Nähe, um etwas Wasser zu besorgen, dann machte ich mich wieder auf den Weg zurück.

Als Daniel kam, hatte ich bereits die Kräuter in das Wasser gegeben. Während er das Feuer entzündete, fiel sein Blick auf den am Boden stehenden Topf und er sah mich kurz mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Ich habe nur etwas vorbereitet, in der Hoffnung wir könnten ein Feuer machen«, erklärte ich rasch.

Daniel hatte mittlerweile das Brot und den Käse geschnitten, das uns die Wirtin mit auf den Weg gegeben hatte. Er war kurz nach draußen gegangen und mit zwei einfachen Bechern wieder aufgetaucht, die er auf den kleinen Tisch stellte.

Als ich der Meinung war, dass die Kräuter nun lange genug gezogen hatten, schöpfte ich sie mit einem Tuch ab und goss uns den aufgebrühten Tee in die Becher. Ich vermied von meinem Tee zu trinken, denn ich musste wach bleiben, wenn mein Plan Erfolg haben sollte.

Aber es war nicht so einfach, wie ich gehofft hatte, denn Daniel ließ mich nicht aus den Augen. Ich tat so als würde ich trinken, hielt meinen Mund jedoch geschlossen. Irgendwann bat ich ihn, mir die Feldflasche zu reichen, die hinter ihm auf der Pritsche lag und als er sich umdrehte, schüttete ich vorsichtig etwas von meinem Tee unter den Tisch.

Ich forderte Daniel immer wieder auf zu trinken und erklärte ihm, dass es sich um Kräuter handelte, die einen müden Geist und Körper beleben würden.

Er trank seinen Becher brav leer und dann begann er damit, mir seine Liebe zu gestehen. Erneut versuchte ich ihm so schonend wie möglich zu erklären, dass mein Herz einem anderen gehörte und auch diesmal akzeptierte er, was ich sagte, und drängte sich mir nicht weiter auf.

Nachdem wir uns gestärkt hatten, machte ich ihm den Vorschlag ein wenig zu ruhen, doch davon war er nicht gerade begeistert. Ich musste all meine Überredungskünste einsetzten, bis er sich endlich auf die Pritsche legte und die Augen schloss.

Mit sanfter Stimme redete ich auf ihn ein und hoffte ihn so, zusätzlich zu den Kräutern, etwas zu beruhigen. Ich erzählte ihm völlig belanglose Dinge, was ich bei den Zigeunern erlebt hatte, wie mir Vargan und Sarin das Messerwerfen beigebracht hatten oder wie ich Mutter Elena dabei zugesehen hatte, wie sie das Essen zubereitete.

Ich gab meiner Stimme einen solch monotonen Klang, dass ich fast selbst eingeschlafen wäre und mich einige Male ertappte, wie mir die Augen zufielen, während ich sprach. Daniel lag auf dem Rücken, die Hände über dem Bauch verschränkt und war völlig entspannt.

Hin und wieder stellte ich ihm eine Frage, um zu sehen, ob er noch wach war. Anfangs beantwortete er diese noch, doch irgendwann blieben seine Erwiderungen aus. Als ich ihn etwas genauer betrachtete, sah ich, dass sein Brustkorb sich gleichmäßig hob und senkte. Er war endlich eingeschlafen.

Vorsichtig stand ich auf und schlich auf Zehenspitzen nach draußen, wo ich kurz stehen blieb und einmal tief durchatmete.

Jetzt kam der für mich unangenehmste Teil, dachte ich und ging auf mein Pferd zu. Ich nahm Sullahs Zügel und führte ihn so leise wie möglich von der Hütte fort. Als ich mir sicher war, dass wir weit genug von der Kate entfernt waren, schwang ich mich auf seinen Rücken und ritt los.

Ich war unsagbar erleichtert, als ich in der Dunkelheit den Waldweg fand und so ritt ich ihn entlang, bis ich die Stelle erkannte, an der wir abermals vom Weg abgebogen waren.

Aufmerksam und äußerst vorsichtig wies ich dem Pferd unter mir den Weg durch den Wald. Jeden Moment mussten die Soldaten auftauchen und dann hörte ich auch schon die Äste knacken.

Einige Sekunden später standen sie vor mir, mit grimmigen Gesichtern und ihren furchteinflößenden Schwertern in der Hand.

Ganz automatisch sah ich zu der Stelle, an der Daniel gelegen hatte und ich fühlte eine unendliche Erleichterung, dass es mir gelungen war, seinen Tod zu verhindern. Ich lächelte und dachte nicht an die Schmerzen, die mir jetzt noch bevorstanden, denn diese Wunden würden wieder heilen. Jetzt, da ich Daniel gerettet hatte, würde ich sie um einiges leichter ertragen.

»Was gibt es da zu grinsen?«, brummte einer der Soldaten und ich erkannte den Mann, der mir in naher Zukunft die Faust ins Gesicht schlagen würde.

Ich riss mich zusammen und versuchte einen ängstlichen Gesichtsausdruck zustande zu bringen, dann rutschte ich blitzschnell von Sullahs Rücken und rannte los. Mir war klar, dass ich keine Chance hatte, zu entkommen und das wollte ich auch gar nicht, doch ich musste die Soldaten noch ein wenig hinhalten, sonst würde mein ganzer Zeitplan durcheinander kommen.

Schließlich hatte der Kampf mit Daniel einige Minuten angedauert und genau diese Zeit musste ich mir jetzt verschaffen. Doch dies gelang mir nicht, denn schon nach kurzer Zeit hatte mich einer der Soldaten eingeholt und zog mich an den Haaren mit sich.

Danach passierte alles so, wie es schon einmal geschehen war. Sie schleiften mich brutal mit sich, bis wir in ihrem Lager ankamen.

Ich hatte zwar ein sehr ungutes Gefühl, wenn ich an den Schmerz dachte, den ich bald spüren würde, aber Angst hatte ich keine.

Daniel war am Leben und ich würde bald in Calebs Armen liegen und das war es wert. Ich sollte zwar die Vergangenheit nicht ändern, aber was machte es schon für einen Unterschied, wenn Daniel nicht starb, sondern am Leben war.

Plötzlich wurde mir klar, warum Jarla mich so eindringlich beschworen hatte, nichts zu verändern, bis der Zeitpunkt gekommen war. Ich stieß einen leisen Fluch aus, als ich erkannte, was ich angerichtet hatte.

Diesmal würde Caleb in der Kate auf Daniel treffen. Was, wenn er nicht sofort weiter reiten würde, um mich zu suchen? Was, wenn er zu spät kam und der Rotrock ..., ich schüttelte den Kopf, um die widerlichen Gedanken daran zu vertreiben.

An so etwas wollte ich nicht denken, und selbst wenn die Rettung von Daniel zur Folge hatte, dass sich acht Soldaten mit mir vergnügen würden, war dies ein akzeptabler Preis, den ich bereit war zu zahlen. Ich würde einfach die Augen schließen und es über mich ergehen lassen.

Laute Anfeuerungsrufe rissen mich aus meinen finsteren Gedanken und dann schleifte mich der Soldat in den Wald und warf mich an der genau der gleichen Stelle zu Boden, an der ich schon einmal gelegen hatte.

Diesmal fiel es mir noch schwerer, meine Hand lüstern in mein Oberteil zu schieben und stöhnende Laute von mir zu geben, aber ich tat es und tastete vorsichtig nach dem Spray. Als ich auf ihn zuging und mir mit der Zunge über die Lippen glitt, um ihn von meiner Bereitschaft zu überzeugen, hätte ich mich fast übergeben.

Auch beim zweiten Versuch gelang es mir nicht, den Strahl mittig in seinem Gesicht zu platzieren und so kam, was kommen musste.

Die schwere Faust traf mich wie eine Abrissbirne und ich fiel zu Boden. Da ich keine Lust hatte, seinen Stiefel erneut in meiner Magengrube zu spüren, wich ich seinem ersten Tritt aus.

Der Rotrock ließ es sich aber nicht nehmen, einen neuen Versuch zu starten und so kam ich schließlich doch noch in den Genuss des unglaublichen Schmerzes.

»Caleb«, flüsterte ich flehend, denn nun hatte ich wirklich Angst, dass ich zu viel geändert hatte und er nicht rechtzeitig auftauchen würde, doch dann hörte ich das vertraute Sirren in der Luft und sah, wie der Soldat zusammenbrach.

 


 


 


 


 




 




 


 


 


Caleb kniete neben mir und presste mich fest an sich. Ich war so glücklich, ihn wieder zu sehen und in seinen Armen zu liegen, dass ich den Schmerz nur noch vage wahrnahm.

»Seonaid«, flüsterte er mit heißerer Stimme. Ich fiel ihm um den Hals und weinte vor Freude.

»Du bist es wirklich, du bist hier«, schluchzte ich laut.

»Aye, ich bin hier bei dir. Tha gràdh agam ort«, raunte er und küsste mich. Ich schmiegte mich an ihn und meine Fingernägel krallten sich so fest in seinen Rücken, dass er leicht zusammenzuckte. Meine Umarmung war mehr eine Umklammerung, doch ich konnte nicht anders, aus Angst ihn wieder zu verlieren.

Dann tauchten plötzlich Seamus, Cameron und Sarin hinter ihm auf und starrten uns an. Als ich Cameron Kincaid erkannte, wäre ich um ein Haar aufgesprungen und hätte mich auf ihn gestürzt, doch ich schaffte es, meine Wut zu bändigen und Ruhe zu bewahren.

Alles, was ich jetzt tat, musste sehr gut überlegt sein, denn es war noch lange nicht vorbei. Cameron lebte noch und somit war Caleb auch weiterhin in Gefahr. Jeder weitere Schritt wollte nun sorgfältig durchdacht sein, ich durfte keinen Fehler machen, sonst würde ich den Mann, den ich liebte, erneut verlieren.

Caleb zog den Dolch, den ich für ihn hatte anfertigen lassen, aus der Brust des Soldaten, wischte das Blut im Moos ab und schob ihn in seinen Gürtel. Kurze Zeit später rief einer der Soldaten aus dem Lager nach seinem Kollegen, doch der konnte natürlich nicht mehr antworten. Caleb und seine Männer verschwanden erneut zwischen den Bäumen und ich blieb mit Sarin zurück. Als keiner der Rotröcke mehr am Leben war, kamen sie wieder zu uns.

Caleb trug mich zurück in die Kate und legte mich behutsam auf die Pritsche. Mein Schädel brummte, wie nach einer durchzechten Nacht, aber bald schon tauchte Sarin mit seinen Ringelblumen auf und bereitete mir den Tee zu, der mir helfen sollte, mich wieder besser zu fühlen.

Dann kam Daniel zur Tür herein und mein Herz machte einen Freudensprung, als ich ihn sah. Mir entging jedoch nicht der grimmige Ausdruck auf Calebs Gesicht, als er zu dem blonden Mann aufsah.

»Warum bist du einfach verschwunden«, fragte Daniel vorwurfsvoll. Ich seufzte, denn nun wuchs mir allmählich alles ein wenig über den Kopf. Ich hatte Daniel das Leben gerettet, doch nun war auch er hier in der Kate und das behinderte mich in dem, was ich tun wollte. Hoffentlich hatte das nicht zur Folge, dass er meinen ganzen Plan über den Haufen warf. Ich richtete mich etwas auf und sah ihn an.

»Daniel, vertraust du mir?«, fragte ich ihn ernst. Er wirkte ein wenig verwirrt, angesichts meiner Frage, doch dann nickte er zustimmend.

»Natürlich vertraue ich dir.«

»Dann tu bitte jetzt genau das, was ich von dir verlange und stelle mir keine Fragen«, bat ich ihn.

»Was immer du willst, Janet«, entgegnete er mit leicht gerunzelter Stirn. Neben mir konnte ich Calebs tiefes Knurren hören, der Daniel nicht aus den Augen ließ.

»Du musst jetzt sofort auf dein Pferd steigen und wieder zu den Zigeunern reiten«, forderte ich ihn auf.

»Das werde ich auf gar keinen Fall tun«, widersprach er ärgerlich.

»Doch, das wirst du«, forderte ich energisch. Daniel hatte trotzig die Arme vor der Brust verschränkt und dachte gar nicht daran, meiner Anweisung Folge zu leisten.

Ich hatte ihm nicht das Leben gerettet, damit er sich jetzt wieder in Gefahr brachte, indem er hier blieb, oder im schlimmsten Fall sogar meine ganze Mission durcheinanderbrachte. Ich war mir sicher, dass ich mit normalen Argumenten nicht zu ihm durchdringen konnte und dass es nur eine Möglichkeit gab, ihn los zu werden.

»Ich möchte gerne mit meinem zukünftigen Mann alleine sein«, sagte ich so kühl wie möglich. Er starrte mich ungläubig an und blickte dann zu Caleb, der neben mir zur Salzsäule erstarrt war.

Daniel wirkte, als habe ich ihm gerade eben eine schallende Ohrfeige verpasst. Er machte kehrt und ging wortlos hinaus. Ein paar Sekunden später hörte ich die Hufe eines sich entfernenden Pferdes. Ich atmete erleichtert auf und seufzte. Caleb neben mir hatte sich keinen Millimeter bewegt und sah mich nur fassungslos an.

»Was ist?«, fragte ich leichthin.

»Du möchtest mit deinem zukünftigen Mann alleine sein?« Jetzt verstand ich, warum er so verdattert war. Er hatte mir ja noch gar keinen Heiratsantrag gemacht und war natürlich verwirrt über meine Aussage.

»Lange Geschichte«, winkte ich ab. Caleb nahm meine Hand. Seine Augen strahlten vor Glück und ich hätte mich am liebsten geohrfeigt.

Wenn ich mich an die genaue Reihenfolge halten wollte, dann müsste ich ihm nun alles erzählen und danach würden wir zum ersten Mal miteinander schlafen und erst dann würde er mir den Heiratsantrag machen. Himmel, dass es so kompliziert sein würde, hätte ich nicht gedacht.

Da ich mich jetzt aber schon verplappert hatte, würde ich wohl eine kleine Änderung in Kauf nehmen müssen, doch diesmal würde ich nicht mit Caleb schlafen, denn im Moment hatten wichtigere Dinge Vorrang.

Ich überlegte kurz, ob ich auch Seamus und Sarin dazu rufen sollte, doch dann würde Cameron mit Sicherheit Verdacht schöpfen. Wahrscheinlich würde er vermuten, dass ich etwas über seine Machenschaften wusste und seine Reaktion darauf konnte ich nicht abschätzen. Also entschied ich mich, nur Caleb alles zu erzählen.

Ich nahm allen Mut zusammen und begann mit meiner Geschichte. Als ich sie beendet hatte, gab ich ihm auch diesmal das Notizbuch von Imogen und er las einige Seiten. Dann hob er den Kopf und sagte.

»Ich glaube dir, Seonaid.« Sein trauriger Blick verriet mir, dass er Angst hatte, ich würde zurückgehen und um alles ein wenig abzukürzen, rasselte ich die Worte herunter, die ich ihm schon einmal gesagt hatte.

»Ich werde nicht in meine Zeit zurückkehren, denn ich liebe dich. Wenn du möchtest, dass ich bei dir bleibe, werde ich nicht gehen.«

Calebs Augen wurden groß, dann riss er mich an sich und küsste mich so drängend, dass ich mir wieder ins Gedächtnis rufen musste, was ich eigentlich tun wollte.

Seine Hände waren plötzlich überall und es fiel mir schwer mich nicht einfach zu ergeben und meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Doch dann sah ich das Bild vor mir. Caleb, der mit dem Messer in der Brust auf der Pritsche lag und sich nicht bewegte. Ein Ruck durchfuhr meinen Körper und ich löste mich aus seiner Umarmung.

Erst lächelte er schelmisch und startete einen erneuten Versuch, doch als er mein ernstes Gesicht sah, hielt er inne und runzelte die Stirn.

»Was ist denn los?«, fragte er besorgt. Ich holte tief Luft und schloss für einen kurzen Moment die Augen, dann sah ich ihn ernst an.

»Das war noch nicht alles, was ich dir erzählen muss«, sagte ich leise. Caleb setzte sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. In dieser abwartenden Haltung sah er mich neugierig an.

»Ich bin ganz Ohr«, sagte er knapp. Ich seufzte und suchte nach den passenden Worten, was gar nicht so einfach war. Wie sollte man jemandem erklären, dass er gestorben war und man selbst alles miterlebt hatte?

»Also, was, ... was ich sagen wollte, ... dass hier ist alles schon einmal geschehen.« Jetzt weiteten sich seine Augen und er sah mich entsetzt an.

»Wie meinst du das?« Ich rieb mir die Schläfen und stöhnte leise, dann begann ich zu erzählen. Wie wir miteinander geschlafen hatten, wie er mir den Antrag machte und dass Cameron Kincaid in der Nacht zurückgekommen war und ihn getötet hatte.

Immer wieder warf ich ihm einen vorsichtigen Blick zu, um zu sehen, wie er darauf reagierte, doch Caleb saß nur ganz ruhig da und hörte zu.

Ich berichtete von Seamus und Sarin, die mich zu Jarla begleitet hatten und von dem Steinkreis bei North Fearns, durch den ich in die Vergangenheit zurückgereist war, um ihn zu retten. Ich erzählte von Mutter Elenas Blick in die Zukunft. Ich verschwieg ihm jedoch, dass ich es sein musste, die Cameron tötet. Als ich meine Ausführungen beendet hatte, starrte Caleb auf den Boden und sagte kein Wort.

»Caleb?«, fragte ich besorgt. Er blinzelte, dann hob er den Kopf und sah mich lange an.

»Du bist nur wegen mir zurückgekommen? Um mich zu retten?«

»Natürlich, ohne dich will ich nicht mehr leben«, antwortete ich.

»Ich liebe Dich, Seonaid«, flüsterte er, stand auf und küsste mich. In diesem Moment vergaß ich alles um mich herum und genoss einfach nur seine sanften Lippen auf meinem Mund. Ich war so froh, dass er wieder bei mir war, dass ich nur schwer an etwas anderes denken konnte, als an ihn.

Dann, wie aus dem Nichts griff er nach seinem Schwert und lief nach draußen.

»Verdammte Scheiße«, fluchte ich, als ich erkannte, was er vorhatte. Panisch folgte ich ihm. Wenn er Cameron jetzt umbrachte, war alles umsonst gewesen.

 


 


Caleb und Cameron standen sich am Lagerfeuer gegenüber und schlugen wie wild mit ihren Schwertern aufeinander ein.

»Caleb, nein!«, schrie ich und wollte zu ihm laufen, doch Seamus schlang seine Arme um meine Hüften und hielt mich zurück. Entsetzt starrte ich auf die beiden Krieger und versuchte mit aller Kraft mich aus Seamus Umklammerung zu befreien. Das durfte doch alles nicht wahr sein.

Ich musste mit allen Mitteln verhindern, dass Caleb seinen Onkel tötete. Mutter Elena hatte gesagt, dass ich diejenige sein musste, die ihm das Leben nahm, sonst würde Caleb erneut sterben. Meine Panik schwang in Verzweiflung um. Jeden Moment konnte Calbes Schwert Cameron durchbohren und ich stand hilflos daneben und konnte nicht eingreifen.

Ich trat nach Seamus, biss ihn und zerkratze ihm die Hand, doch sein Griff lockerte sich nicht. Hilflos musste ich zusehen, wie Cameron so heftig auf Calebs Schwert einschlug, dass dieser durch die Wucht des Schlages zu Boden ging.

Diesen Augenblick nutzte Cameron und rannte zu seinem Pferd. Er schwang sich blitzschnell auf dessen Rücken und galoppierte davon.

Seamus Griff lockerte sich und augenblicklich gaben meine Knie nach, so erleichtert war ich, dass Caleb unversehrt war. Mir fiel ein Stein vom Herzen, dass es ihm nicht gelungen war, seinen Onkel zu töten. Doch schon nach ein paar Sekunden verschwand meine Erleichterung und Zorn flammte in mir auf. Wäre Caleb nicht so ungestüm aus der Hütte gerannt, hätte ich Camerons Leben in dieser Nacht ein Ende bereiten können. Er hätte seinen Onkel lediglich niederschlagen müssen und ich hätte mich um den Rest gekümmert, doch jetzt war Cameron Kincaid geflohen.

Doch ich wusste nur zu genau, dass ich ihn bald wiedersehen würde.

Nachdem sich alles wieder etwas beruhigt hatte, bat ich Caleb, Seamus und Sarin in die Kate. Den beiden Brüdern befahl ich am Tisch Platz zu nehmen und Sarin ließ sich auf der Pritsche nieder.

Ich selbst ging wie ein aufgescheuchtes Huhn in der Hütte auf und ab und suchte nach den passenden Worten. Dann erzählte ich noch einmal alles, was ich Caleb kurz zuvor berichtet hatte.

Als ich fertig war, fiel mein Blick auf Sarin, der nickte, zum Zeichen dafür, dass er mir glaubte. Dann drehte ich mich zu Seamus, der mich mit einem äußerst zweifelnden Gesichtsausdruck musterte. Damit hatte ich schon gerechnet, denn er selbst hatte die Vermutung geäußert, dass er mir vielleicht nicht glauben würde.

»Du glaubst mir nicht?«, wollte ich wissen und sah ihn herausfordernd an.

»Nun ja, wie soll ich sagen, es klingt ein wenig weit hergeholt. Verzeih mir Janet, aber ich denke, du leidest noch ein wenig an den Verletzungen des heutigen Abends und bist daher etwas verwirrt«, antwortete er mit sanfter, fast mitleidiger Stimme.

»So, tue ich das?«, entgegnete ich und verdrehte die Augen. Die anderen beiden Männer sagten kein Wort, doch sie beobachteten uns aufmerksam.

»Woher weiß ich dann, dass du in deiner Tasche einen Ring trägst, den dein Vater dir gab, als er im Sterben lag?«, sprudelte es aus mir heraus.

Seamus war urplötzlich erstarrt und blickte mich ungläubig an. Aus seinem Gesicht war jegliche Farbe gewichen und seine Hände begannen zu zittern. Ohne abzuwarten, ob er etwas sagen wollte, fuhr ich fort.

»Es ist ein kupferner Bandring mit 31 verschiedenen Druidenzeichen.« Seamus Lippen bewegten sich, doch er brachte kein Wort heraus. Auch Caleb sah nun fragend zu seinem Bruder. Nur sehr langsam fand Seamus seine Fassung wieder und sah mir direkt in die Augen.

»Jetzt glaube ich dir, Janet«, flüsterte er, die Hand auf der Tasche, in der sich sein Ring befand. Dann begann das Chaos. Alle redeten durcheinander und jeder von ihnen bombardierte mich mit Fragen. Irgendwann nahm ich die Finger in den Mund und pfiff so laut, dass mit einem Mal Stille herrschte und mich drei Augenpaare entsetzt anstarrten.

»Ich habe euch alles erzählt und nichts ausgelassen«, log ich, denn ich hatte ihnen nichts von Mutter Elena und ihrer Warnung berichtet. »Cameron wird heute Nacht zurückkommen und versuchen Caleb zu töten. Es ist wichtig, dass wir darauf vorbereitet sind und genau besprechen, wie wir vorgehen werden.«

»Soll er nur kommen, mein Schwert wartet schon auf ihn«, sagte Seamus und legte die Hand auf den Schaft seines Schwertes. Auch Calebs Hand bewegte sich in die Richtung seines Dolchs, der vor ihm auf dem Tisch lag.

»Ihr dürft ihn nicht töten«, beschwor ich sie eindringlich.

»Du willst ihn am Leben lassen?«, fragte Sarin mich entsetzt.

»Nur solange bis wir zurück auf Trom Castle sind. Ihr müsst mir vertrauen, ich kann euch nicht mehr sagen. Es ist sehr wichtig, dass ihr Cameron nicht umbringt.«

Caleb erhob sich und kam auf mich zu. Er packte mich an den Schultern und blickte mir tief in die Augen.

»Seonaid, du bist zurückgekommen, um mich zu retten, da ist es wohl nur recht und billig, wenn ich dir vertraue. Wir werden ihn nicht töten, bis du uns sagst, dass wir es tun sollen«, versicherte er mir, dann drehte er sich zu den anderen und nickte ihnen kurz zu. Er gab mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund und setzte sich wieder.

»Wie ist es Cameron gelungen, unbemerkt in die Hütte zu kommen?«, fragte Seamus.

»Ich weiß es nicht, wahrscheinlich durch eines der Fenster«, vermutete ich und deutete auf die mit Efeu überwucherten Öffnungen in der Steinmauer.

»Er wird sich womöglich irgendwo in der Nähe aufhalten und uns beobachten«, schlussfolgerte Caleb. Die anderen beiden stimmten ihm zu. Wir beratschlagten, welche Position jeder einnehmen sollte, um Cameron zu überwältigen.

Einige Zeit später hatten wir uns einen Plan zurechtgelegt. Sarin nahm etwas von dem getrockneten Reisig, das neben dem Kamin lag, und streute es vor die Fenster auf den Waldboden.

»Knackst fürchterlich, wenn man drauf tritt«, sagte er stolz und schenkte mir ein schelmisches Grinsen. Ich bestand darauf eine Waffe in Händen zu halten, denn vielleicht bot sich mir ja bald die Gelegenheit, Cameron zu töten. Doch Caleb wollte mir partout keines seiner Messer aushändigen. Wir begannen lautstark zu streiten, weil er der Meinung war, ich solle mich unter dem Tisch verstecken, bis alles vorbei sei.

»Das kannst du gleich wieder vergessen«, fauchte ich und griff kurzentschlossen nach dem Dolch, den ich für ihn gekauft hatte. Dann warf ich ihm einen triumphierenden Blick zu.

»Gib mir sofort meinen Dolch zurück!«, knurrte er aufgebracht und hielt mir seine ausgestreckte Hand entgegen.

»Deinen Dolch? Ich wusste gar nicht, dass ich ihn dir schon geschenkt habe. Solange das nicht geschehen ist, ist es immer noch mein Eigentum«, erklärte ich großspurig.

Ich war tatsächlich noch nicht dazu gekommen, ihm das Geschenk zu überreichen und dies wurde nun auch Caleb klar, wie sein Gesichtsausdruck verriet.

Er hatte ihn nur in meinem Zimmer gefunden und anhand der eingravierten Initialen war er davon ausgegangen, dass ich ihm den Dolch hatte schenken wollen. Jetzt sah er mich ziemlich dämlich an und man konnte förmlich hören, wie es in seinem Kopf arbeitete. Schließlich drehte er sich schnaubend ab und stieß einige gälische Flüche aus.

Seamus befahl den Männern vor der Kate, nicht einzugreifen, egal was in dieser Nacht geschah. Wir wollten nicht das Risiko eingehen, dass Cameron durch die Hand einer der Krieger getötet wurde. Sie schienen sichtlich verblüfft über diesen Befehl, doch als auch Caleb ihn noch einmal wiederholte, nickten sie zustimmend und setzten sich wieder.

Sarin löschte das Feuer im Kamin und mit einem Mal war es dunkel in der Hütte. Nur der fahle Lichtschein des Lagerfeuers draußen fiel durch eine der Fensteröffnungen und erhellte ein Stück des staubigen Bodens. Caleb kam auf mich zu und nahm mich in seine Arme. Er küsste mich sanft auf die Stirn.

»Du musst keine Angst haben, Seonaid. Dir wird nichts geschehen«, flüsterte er mir in mein Ohr.

»Ich habe auch keine Angst, dass mir etwas passieren könnte, sondern um dich und die Anderen«, entgegnete ich. Er strich mir mit seinem Handrücken über meine Wange.

»Meine tapfere Seonaid. Du machst dir immer mehr Sorgen um uns, als um dich selbst«, raunte er fast ein wenig bewundernd. Dann schob er mich in die Ecke des Raumes, die am weitesten von den Fenstern entfernt war. »Du bleibst hier stehen, bis ich dir sage, dass es vorbei ist«, befahl er mir.

Ich nickte kurz. Als mir bewusst wurde, dass es zu dunkel war, als dass er mein Nicken hätte erkennen können, antwortete ich ihm.

»Ich bleibe hier.« Er nahm mein Gesicht in seine rauen Hände, beugte sich zu mir und küsste mich. Dann drehte er sich um und ging zu seiner Position neben der Fensteröffnung. Seamus stand am zweiten Fenster und Sarin direkt an der Tür. Alle hatten sie sich an die Wand gepresst und warteten jetzt nur noch auf das Auftauchen von Cameron Kincaid.

Ich stand in meiner Ecke und starrte abwechselnd auf jedes der Fenster. Meine Hand umschloss den Griff des Dolches so fest, dass sie mittlerweile ganz taub war, doch ich war zu aufgeregt, um meinen Griff zu lockern.

Ich weiß nicht, wie lange wir so still auf unseren Plätzen standen und abwarteten, doch plötzlich hörten wir ein lautes Knacksen vor einem der Fenster. Ich hielt den Atem an und sah, wie Caleb lautlos an Seamus Seite huschte.

Wie es schien, war Cameron vor dem Fenster aufgetaucht, an dem Seamus stand. Keiner von uns wagte es, sich zu bewegen und nach einer gefühlten Ewigkeit, in der kein Laut zu hören war, vernahmen wir ein kratzendes Geräusch.

Ich hielt den Dolch fest umklammert in meiner Hand, jederzeit dazu bereit ihn zu benutzen. Cameron kletterte durch die Fensteröffnung und im nächsten Moment erkannte ich seine dunkle Silhouette.

Mein Herz schlug jetzt so schnell, dass ich befürchtete auch alle anderen im Raum konnten es hören. Cameron schlängelte sich geschickt durch die Öffnung und glitt fast lautlos auf den Boden der Hütte, wo er stehenblieb und sich suchend umsah.

In diesem Moment entzündete Sarin die Fackel, die er in Händen hielt und ich konnte das entsetzte Gesicht von Cameron Kincaid erkennen.

»Hallo Onkel«, sagte Caleb. Cameron wirbelte herum und sah direkt in die hasserfüllten Augen seiner beiden Neffen.

Er war sichtlich schockiert und es hatte den Anschein, als wüsste er nicht, was er jetzt tun sollte, doch dann zog er blitzschnell sein Schwert. Die beiden Brüder hatten mit dieser Reaktion gerechnet und taten es ihm gleich.

Wie von Sinnen kämpfte Cameron gegen die Überlegenheit von Seamus und Caleb an. Ich presste mich in meine Ecke und sah mit offenem Mund zu, wie er immer wieder verzweifelt versuchte, die Angriffe der beiden jüngeren Männer abzuwehren.

Sarin kam an meine Seite geeilt und stellte sich schützend vor mich, doch das wäre gar nicht nötig gewesen, denn Cameron konzentrierte sich nur auf seinen Kampf.

»Seamus, geh beiseite, das ist eine Sache zwischen mir und dieser verräterischen Ratte«, schrie Caleb und sein älterer Bruder tat, was er verlangte.

Er trat einige Schritte nach hinten und ging dann langsam zur Tür, den Blick weiterhin auf Caleb und Cameron gerichtet. Dann öffnete er sie.

Sofort bewegten sich die beiden Männer nach draußen, ohne jedoch ihren Kampf zu unterbrechen. Wir folgten ihnen und sahen zu, wie ihre Schwerter nun im Schein des Lagerfeuers aufblitzten.

Die Männer am Feuer waren hochgefahren, als ihr Laird und dessen Onkel plötzlich aufgetaucht waren, doch sie hielten sich an ihren Befehl und unternahmen nichts. Vorsichtig zogen sie sich an den Rand des Schauplatzes zurück, die Hände an den Schwertern, für den Fall, dass sie doch noch den Befehl zum Eingreifen erhalten würden.

Ich sah hinunter auf meine Hand, in der ich immer noch den Dolch fest umklammert hielt und ich suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, wie ich ihn benutzen konnte.

Cameron und Caleb schlugen derweil weiter aufeinander ein und ich konnte auf beiden Gesichtern die Schweißperlen erkennen, in denen sich der Schein des Lagerfeuers reflektierte.

»Bleib, wo du bist, Janet«, befahl Seamus, der Angst hatte, ich könnte etwas Unüberlegtes tun. Ich nickte geistesabwesend, beachtete ihn aber kaum, da mein Blick immer noch auf Caleb gerichtet war. Seine Muskeln spannten sich bei jedem Hieb an und er kämpfte mit einem verbissenen Gesicht.

Dann plötzlich traf ihn Camerons Schwert am Oberarm und sofort quoll Blut aus der Wunde. Ich keuchte laut auf und da war sie wieder, die Angst ihn doch noch zu verlieren.

Caleb verzog keine Miene, als das Schwert seines Onkels ihn verletzte. Er schlug weiter auf Cameron ein, der die Angriffe des wesentlich jüngeren Mannes nur noch mit Mühe abwehren konnte. Mit jedem Schlag schienen Calebs Angriffe kraftvoller zu werden und nun war auch deutlich die Wut zu erkennen, die sich über seine Züge gelegt hatte.

Es war offensichtlich, dass er dem Kampf ein Ende bereiten wollte. Cameron Kincaid stöhnte kurz auf, als Calebs Klinge ihm über den Unterarm fuhr und danach ging alles sehr schnell.

Caleb ließ sein Schwert in der Luft kreisen und legte seine Klinge unter die von Cameron. Mit einer kraftvollen, ausholenden Bewegung schlug er das Schwert seines Onkels nach oben. Es flog in hohem Bogen über das Feuer und landete dicht neben einem der Männer auf den Waldboden.

Cameron sank auf die Knie und senkte den Kopf, dann begann er, lautstark zu jammern.

»Caleb, mein Junge, es tut mir alles so leid. Bitte verzeih mir und verschone mein Leben«, bettelte er weinerlich.

»Ich soll dir verzeihen?«, schrie Caleb und lachte freudlos auf. Cameron hob nun flehend die verschränkten Hände und es sah aus, als ob er beten würde.

»Wirf mich in den Kerker, doch bitte lass mir mein Leben«, schluchzte er. Caleb musterte ihn einen Augenblick, dann schüttelte er angewidert den Kopf.

»Jede Ratte hat mehr Stolz als du«, sagte er und spuckte neben Cameron auf die Erde. »Ich schäme mich, dass du ein Mitglied unseres Clans bist, aber ich werde dich jetzt nicht töten. Doch sobald wir zurück auf Trom Castle sind, wirst du hängen.«

Ohne seinen Onkel eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte sich Caleb von ihm ab und kam auf mich zugeeilt. Sofort gingen Seamus und Sarin auf Cameron zu, um ihn zu fesseln.

Caleb lächelte mir zu und ich nickte zufrieden. Er hatte sich an sein Versprechen gehalten und seinen Onkel nicht getötet. Plötzlich sah ich eine hastige Bewegung hinter ihm und mein Blick fiel auf Cameron, der noch immer am Boden kniete.

Ich beobachtete, wie er zu seinem Stiefel griff und kurz darauf blitzte etwas Metallisches in seiner Hand auf. Ich sog scharf die Luft ein, als ich begriff, dass er ein Messer hervorgezogen hatte.

Cameron Kincaid sprang flink wie eine Katze auf und rannte mit dem Messer in der erhobenen Hand auf Caleb zu, der ihm den Rücken zugedreht hatte und schon einige Meter entfernt war. Caleb bemerkte nicht, was hinter ihm geschah, denn er war nur auf mich fixiert.



 




 


 


 


Wie es mir gelang, weiß ich bis heute nicht, denn ich tat es, ohne nachzudenken. Ich warf den Dolch, der sich noch immer in meiner Hand befand, ca. einen halben Meter nach oben und fing ihn geschmeidig aus der Luft auf, die Klinge zwischen meinen Fingern. Dann zielte ich kurz und schleuderte ihn in Camerons Richtung.

Caleb starrte mich mit aufgerissenen Augen an und schnellte herum, als er begriff, was gerade geschah.

Der Dolch wirbelte durch die Luft und sauste nur einige Zentimeter an Caleb vorbei, bevor es Cameron Kincaid traf. Ungläubig blickte er auf den Griff mit den funkelnden blauen Steinen, der aus seiner Brust ragte, dann starrte er mich an und schüttelte fassungslos den Kopf. Er sank auf die Knie und einen kurzen Augenblick später fiel sein lebloser Körper seitlich zu Boden.

»Heilige Scheiße«, schrie ich und konnte selbst kaum glauben, was ich da gerade getan hatte.

»Woher, ...?«, stammelte Caleb, mehr brachte er nicht zustande. Seamus und Sarin hatten uns nun ebenfalls erreicht. Beide sahen mich mit großen Augen an.

Einzig der stolze Ausdruck in Sarins Gesicht verriet mir, dass er einen nicht unwesentlichen Anteil dazu beigetragen hatte, dass Cameron jetzt tot war. Er hatte darauf bestanden, dass ich ihm beim Messerwerfen zusah und nicht eher Ruhe gegeben, bis auch ich es versucht hatte. Nur so war es mir möglich gewesen, den Umgang mit einem Messer zu erlernen und Cameron in dieser Nacht zu töten. Caleb nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Erkläre mir bitte, woher du das kannst?« Ich sah zu Sarin und zwinkerte ihm zu.

»Es ist seine Schuld«, antwortete ich und nickte mit dem Kopf in die Richtung des Jungen.

Caleb riss mich so stürmisch an sich, dass mir fast alle Luft aus den Lungen wich. Dann hob er mich nach oben und wirbelte mich herum, bevor er mich langsam wieder herunterließ und seine Lippen auf meine presste.

»Wie oft wirst du mir noch das Leben retten?«, fragte er schelmisch. Ich lachte laut auf.

»So oft, wie es nötig ist«, entgegnete ich.

 


An Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken, dazu waren wir alle viel zu aufgewühlt. Wir hatten uns vor der Hütte um das Lagerfeuer gesetzt und nun erzählte ich Seamus und Caleb, warum ich die Kunst des Messerwerfens so gut beherrschte und was ich in den letzten Wochen alles erlebt hatte.

Ich berichtete ihnen auch von Mutter Elenas Vorhersage und weshalb ich ihnen nichts davon erzählen durfte. Ehrfürchtig hörten sie sich alles an und Caleb nahm mich zwischendurch immer wieder in den Arm und drückte mich stolz an sich.

Wir redeten bis zum Morgengrauen. Mit Camerons Tod war nun die ganze Anspannung von mir gefallen und ich konnte zum ersten Mal seit langer Zeit wieder herzlich lachen.

Seamus ließ sich von Sarin zeigen, wie man den Dolch so warf, wie ich es getan hatte. Er war sichtlich beeindruckt und probierte es immer wieder, bis er sich irgendwann mit der Klinge in den Finger schnitt und lauthals zu fluchen begann.

Ununterbrochen sah ich zu Caleb und bei seinem Anblick war es, als wolle mein Herz vor Glück zerbersten. Ich hatte es tatsächlich geschafft, Calebs Leben zu retten und Cameron zu töten.

Jetzt konnte ich es kaum erwarten, zurück nach Trom Castle zu reiten und mir auch noch Lady Adelise vorzuknöpfen. Caleb schmunzelte, als ich ihn bat, sie mir zu überlassen.

Einige Stunden später packten wir zusammen und machten uns auf den Rückweg in mein neues Zuhause.

 


Als wir mindestens genauso müde und erschöpft waren, wie unsere Pferde, entschlossen wir in der Schenke zu übernachten, in die ich nun schon zum dritten Mal einkehrte.

Wieder empfing uns die rothaarige Wirtin, und als sie Caleb und mich, Arm in Arm, vor sich stehen sah, wirkte sie sichtlich verwirrt.

Sie musste mich für ein ziemlich leichtlebiges Luder halten, da ich zuerst mit Daniel bei ihr eingekehrt war und nun mit Caleb hier hereinspazierte. Doch sie zuckte nur kurz mit den Achseln und führte uns dann in das Zimmer, in dem ich schon bei meinem ersten Aufenthalt mit Daniel übernachtet hatte. Als ich an ihn dachte, bekam ich ein schlechtes Gewissen, denn ich hatte ihn mit meinen Worten sicher verletzt.

Ich nahm mir fest vor, Daniel baldmöglichst aufzusuchen und ihm mein Benehmen in der Kate zu erklären, doch jetzt gab es wichtigere Dinge, die meine Aufmerksamkeit forderten.

Caleb setzte sich zu mir auf das Bett und griff nach meiner Hand. Er legte seinen Finger unter mein Kinn und zwang mich ihn anzusehen. Als ich in seine strahlend blauen Augen blickte, lächelte er mich liebevoll an.

»Es ist ein seltsames Gefühl«, murmelte er leise.

»Was meinst du?«, fragte ich ahnungslos.

»Ich meine, dass wir schon miteinander vereint waren und ich mich nicht daran erinnern kann, du aber schon.« Ich musste grinsen, denn ich konnte mich sehr wohl an jede Einzelheit dieser besagten Nacht erinnern.

»War es schön?«, fragte er unsicher.

»Es war unglaublich, so schön, dass es keine Worte dafür gibt, um es zu beschreiben«, versicherte ich ihm, dann fanden sich unsere Lippen. Seine Hände legten sich auf meine Hüften und ich schlang meine Arme um seinen Hals. Caleb bedeckte jeden Zentimeter meines Gesichtes mit seinen Küssen.

»Seonaid, ich liebe dich so sehr, dass es wehtut. Du bist die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte und nur mit dir möchte ich eine Familie gründen.« Seine Stimme klang heiser, aber sie war voller Liebe.

»Ich weiß, dass ich dich dies schon einmal gefragt habe, aber für mich ist es das erste Mal.« Ich lächelte, als er sich vom Bett erhob und vor mir auf die Knie ging. Er griff meine Hand und drückte sie an seine Brust, dort wo sein Herz schlug.

»Seonaid, ich habe niemals zuvor in meinem Leben etwas so sehr begehrt wie dich. Wenn es auch dein Wunsch ist, dass wir den Rest unseres Lebens miteinander verbringen, dann möchte ich dich jetzt und hier fragen ...«, er machte eine kurze Pause und holte tief Luft. »Möchtest du meine Frau werden und mich heiraten?«

Ich sah in zwei vor Erwartung leuchtende Augen und ohne lange nachzudenken sprudelte es aus mir heraus.

»Ja, natürlich will ich dich heiraten.«

Wie im Rausch fielen wir übereinander her und konnten die Hände nicht voneinander lassen. Wir rissen uns gegenseitig die Kleider vom Leib und küssten uns dabei so leidenschaftlich und stürmisch, dass wir vom Bett fielen. Doch das störte uns nicht und wir wälzten uns über den Holzboden, wie zwei hungrige Wölfe, die sich in ihr Opfer verbissen hatten.

»Liebe mich«, hauchte ich und er tat es. Ich krallte meine Nägel in seine Schultern, als ich ihn spürte, und küsste ihn noch fordernder. Die Lust brannte wie Feuer in meinen Adern und es gab nur eine Möglichkeit es zu löschen.

Mit einem gemeinsamen lauten Aufschrei erreichten wir beide den Gipfel der Leidenschaft. Dabei sahen wir uns tief in die Augen, dann sackten wir erschöpft aufeinander zusammen.

Ich lag in seinen Armen und mein schweißgebadeter Körper war fest an den seinen gepresst. Mit den Fingern fuhr ich zärtlich über seine Brust und küsste sanft seine Schulter.

Es hätte mir nichts ausgemacht für alle Ewigkeiten hier mit ihm zu liegen, denn in diesem Moment gab es nur ihn und mich. Er zog mich an sich, küsste mich auf die Stirn und beteuerte mir immer wieder, wie sehr er mich liebte.

Als meine Augen irgendwann schwer wurden, nahm ich nur noch seinen Geruch war, der für mich wie das beste Parfum der Welt roch. Er hatte seinen Arm ganz fest um mich geschlungen und zum ersten Mal seit langer Zeit, schlief ich glücklich ein.

 


Am nächsten Morgen, nachdem wir gefrühstückt hatten, machten wir uns auf den Weg. Wir hatten uns vorgenommen, keine weiteren Pausen mehr einzulegen. Wenn wir den Rest der Strecke in einem Stück durchritten, sollten wir in der Nacht auf Trom Castle eintreffen.

Caleb wollte alles über die Zeit erfahren, aus der ich kam. Während wir nebeneinander herritten, lauschte er meinen Ausführungen über das 21. Jahrhundert. Ich erzählte ihm von den Annehmlichkeiten einer Dusche. Davon, dass Essen auf einem Herd zubereitet wurde und dass man in meiner Zeit Heizungen benutzte. Er löcherte mich mit Fragen und wollte alles bis ins kleinste Detail wissen.

Ich musste ihm ganz genau erklären, wie eine Dusche funktionierte und was es mit einem Auto auf sich hatte. Als es dunkel wurde, waren nicht nur unsere Pferde erschöpft, sondern auch ich. Caleb musterte mich und beschloss kurzerhand, doch eine weitere Rast einzulegen, wofür ich ihm sehr dankbar war.

Ich beherrschte die Kunst des Reitens mittlerweile wirklich gut, nur an die Schmerzen in meinem Hintern, würde ich mich wohl nie gewöhnen.

Wir schickten die fünf Männer voraus zur Burg, sie sollten uns ankündigen und dafür sorgen, dass etwas zu Essen bereitstand, wenn wir eintrafen. Nun saßen Caleb, Seamus, Sarin und ich vor dem Feuer, das wir entzündet hatten, und wärmten unsere müden Glieder.

Caleb nutzte die Gelegenheit, um den anderen stolz zu verkünden, dass wir heiraten würden, woraufhin Sarin mich in einer überschwänglichen Umarmung zu Boden riss und Seamus seinem Bruder anerkennend auf die Schulter klopfte.

Als sie die Neuigkeit verdaut hatten, prasselten erneute Fragen auf mich ein. Jeder wollte etwas wissen. Seamus war äußerst interessiert, wie dieses Ding, welches ich Heizung nannte, funktionierte und Sarin war neugierig, wie man in meiner Zeit Krankheiten heilte.

Ich erklärte ihm, dass es zum Beispiel Impfungen gegen Pocken gab, und zeigte ihm die beiden runden Impfnarben an meinem Oberarm.

Mit offenem Mund und großen Augen fuhr er mit dem Finger darüber und war sprachlos. Ich beschrieb, wie eine Spritze funktionierte und alle drei Männer zuckten fast gleichzeitig zusammen.

Nach einer weiteren Stunde brummte mir derart der Schädel, dass ich meine Begleiter bat, ihre restlichen Fragen auf den nächsten Tag zu verschieben.

Kurz darauf brachen wir wieder auf und Caleb teilte mir mit, dass wir Trom Castle aufgrund unserer Rast erst am frühen Morgen erreichen würden. Ich konnte es kaum erwarten, wieder in einem bequemen Bett zu liegen und meinen müden Knochen etwas Ruhe zu gönnen.

 


 


Die Sonne war bereits aufgegangen, als Trom Castle endlich auf dem Hügel vor uns zu erkennen war. Mein Herz machte einen Freudensprung, als ich die Burg sah, die von nun an mein Zuhause sein würde. Auf dem Burghof herrschte schon um diese Zeit ein reges Treiben und die Mägde und Knechte waren bereits eifrig dabei, ihr Tagwerk zu verrichten, als wir auf den Hof ritten.

An den Stallungen angekommen, stiegen wir von unseren Pferden ab und übergaben die Zügel dem alten Stallmeister, der sich tief vor uns verbeugte.

»Es ist schön Euch wieder hier auf Trom Castle begrüßen zu dürfen, Mylady«, sagte er und deutete eine weitere tiefe Verbeugung an. Caleb legte den Arm um mich und zog mich an seine Seite.

»Und das wird sich auch nicht mehr ändern«, erklärte er stolz. Der alte Stallmeister sah ihn erstaunt an, dann lächelte er und nickte zustimmend, so als gäbe er damit sein Einverständnis.

Mistress Graham war die Erste, die uns in der Burg begegnete und als sie mich sah, rannte sie so schnell auf mich zu, dass sich ihr Rock wie ein Ballon aufblähte.

Sie riss mich an ihre Brust und schluchzte vor Freude und Erleichterung laut auf. Zu meinem Erstaunen zog nur ein ganz zarter Hauch von Parfüm in meine Nase. Entweder hatte sie endlich eingesehen, dass man nicht zu viel davon benutzen musste oder aber es ging langsam zur Neige, da sie so verschwenderisch damit umgegangen war.

»Ich bin so froh Euch wiederzusehen, Mylady«, stammelte sie und ihre Augen wurden feucht, als sie mich von Kopf bis Fuß musterte.

»Janet«, korrigierte ich sie, denn ich war der Meinung, dass wir mittlerweile so viel miteinander ausgestanden hatten, dass wir die förmliche Anrede beiseitelassen konnten. Mistress Graham strahlte.

»Janet, mein Mädchen«, raunte sie, nahm mein Gesicht in die Hände und gab mir einen schmatzenden Kuss auf die Stirn.

Ich stieß Caleb meinen Ellbogen in die Seite. Er sah mich fragend an. Ich zog die Augenbrauen nach oben und nickte ihm auffordernd zu. Aber er begriff noch immer nicht, was ich ihm sagen wollte, und zuckte nur mit den Schultern. Ich schnaubte und deutete mit dem Kopf in Mistress Grahams Richtung und nun erhellte sich seine Miene und er räusperte sich laut.

»Rona«, sagte er mit ernster Stimme. »Nachdem unsere Eltern beide verstorben waren, hast du dich um uns gekümmert wie eine Mutter. Du hast uns gepflegt, verwöhnt, mit uns gelacht und gestritten. Dafür möchte ich dir danken und ich finde es ist an der Zeit, dass auch wir unsere Anrede vergessen, denn wir sind eine Familie.«

Caleb sah fragend zu Seamus, der zustimmend nickte und grinste. Mistress Graham hatte die Augen weit aufgerissen und Tränenbäche liefen ihr die Wange hinunter. Sie stürzte sich auf die Brüder und fiel ihnen so heftig um den Hals, dass beide leicht zu schwanken begannen.

»Ihr beide seid für mich wie die Söhne, die ich nie hatte«, schluchzte sie, zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und schnäuzte sich lautstark. Die Brüder grinsten sich gegenseitig an und wieder einmal fiel mir die unglaubliche Ähnlichkeit zwischen den beiden auf.

Stolz verkündete ihr Caleb, dass wir heiraten wollten und das war nun endgültig zu viel für die mollige Haushälterin. Mistress Grahams Hand fuhr mit einem freudigen Stöhnen zu ihrem Herz und sie begann bedrohlich zu schwanken. Seamus legte ihr rasch einen Arm um die runden Hüften und stützte sie.

»Wann soll die Hochzeit stattfinden?«, wollte sie wissen. Caleb sah mich kurz an, dann antwortete er:

»So schnell wie möglich.« Mistress Grahams Augen weiteten sich, doch diesmal nicht vor Freude, sondern vor Entsetzen.

»Wie soll ich das in so kurzer Zeit bewältigen? Die ganzen Vorbereitungen, die getroffen werden müssen. Und das Brautkleid muss auch erst genäht werden«, stammelte sie, sichtlich aufgewühlt und war nun wieder ganz in ihrem Element.

Ich jedoch konnte in diesem Moment nicht an meine bevorstehende Hochzeit mit Caleb denken, denn ich hatte noch eine wichtige Sache zu erledigen. Mein Blick schweifte zur Decke über mir, so als könne ich durch sie, ins darüberliegende Stockwerk sehen. Dort oben war jemand, mit dem ich noch ein Hühnchen zu rupfen hatte und erst wenn das erledigt war, konnte ich mich auf meine Heirat mit Caleb freuen.

»Wo ist Adelise«, wollte ich wissen.

»Sie ist bestimmt noch in ihrem Zimmer, aber ich denke sie wird bald herunterkommen«, erklärte Mistress Graham, dann klatschte sie laut in die Hände. »Ich werde euch jetzt Frühstück machen, ihr seid sicher alle hungrig.« Kurz darauf huschte sie mit wehendem Rock in die Küche. Caleb, dem meine grimmige Miene nicht entgangen war, warf mir einen besorgten Blick zu.

»Was ist mir dir, Seonaid?«

»Ich frage mich nur gerade, wo Adelise steckt«, antwortete ich mit zusammengepressten Zähnen. Seamus legte mir beschwichtigend seine Hand auf die Schulter.

»Sie wird ihre gerechte Strafe bekommen. Lass dir nicht die Laune durch ihre Anwesenheit verderben und komm mit uns in den Saal zum Frühstück«, sagte er und machte eine schwungvolle Handbewegung zur offenen Tür.

»Geht ihr schon vor, ich habe noch etwas zu erledigen«, verkündete ich mit fester Stimme und rührte mich nicht vom Fleck. Caleb wollte mir widersprechen, doch ich hob warnend die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten.

»Du hast es mir versprochen«, knurrte ich ihn an. Er seufzte laut, sah sich kurz um und winkte dann eine der Wachen zu sich.

»Nur unter der Bedingung, dass Kenneth in deiner Nähe bleibt«, sagte er ernst und deutete auf den Wachmann, der uns fragend ansah.

»Wenn es sein muss«, schnaubte ich und schob Kenneth an die Wand neben der Tür. »Aber er bleibt hier stehen und mischt sich nicht ein«, forderte ich entschlossen. Caleb richtete sein Wort an den sichtlich verdatterten Mann.

»Ihr seid für Lady Janets Wohl verantwortlich«, sagte er streng und Kenneth nickte untergeben, dann gab mir Caleb einen Kuss auf die Wange und er, Seamus und Sarin verschwanden im Saal.

Mit verschränkten Armen stand ich in der Eingangshalle und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Ich musste jedoch nicht lange warten, bis Adelise endlich auftauchte. Sie schritt die Treppe herunter, als wäre sie die Herrin von Trom Castle. Dieser Anblick machte mich noch wütender und ich musste mich beherrschen, nicht sofort auf sie loszustürmen. Als ihr Blick auf mich fiel und sie erkannte, wer da in der Eingangshalle auf sie wartete, blieb sie ruckartig stehen.

Sie starrte mich mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen an, dann streifte ihr Blick suchend umher. Aber die Person, nach der sie Ausschau hielt, war nicht da. Cameron war tot, doch das wusste Adelise noch nicht.

Sie brauchte jedoch nicht lange um ihre Fassung wiederzufinden und setzte ihren Weg nach unten fort. Mit stolz erhobenem Kopf kam sie auf mich zu und blieb einige Meter vor mir stehen. Adelise musterte mich abschätzig von oben bis unten und ein verächtliches Lächeln legte sich um ihren Mund.

»Gut gekleidet, wie eh und je«, stellte sie höhnisch fest. Mir war bewusst, dass mein Kleid voller Schmutz war und meine Haare fürchterlich aussehen mussten, doch das störte mich in diesem Moment nicht.

»Dir wird dein dummes Grinsen bald vergehen«, zischte ich und versuchte ein ebenso arrogantes Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern, wie sie es immer tat. Adelise zog übertrieben schockiert die Augenbrauen nach oben und öffnete mit einem gespielten Entsetzen ihren Mund.

»Hast du es immer noch nicht aufgegeben? Du weißt doch, dass du mir nichts von dem, was du mir vorwirfst, beweisen kannst«

Ich verschränkte erneut die Arme vor der Brust und sah sie herausfordernd an.

»Vielleicht kann ich es aber doch«, widersprach ich mit einem äußerst zufriedenen Gesichtsausdruck. »Sarin hat dich und Cameron im Stall belauscht, als ihr euch beratschlagt habt, wie ihr Caleb am Besten zu einer Heirat mit dir zwingen könnt und dass ihr ihn danach umbringen wolltet.«

Adelise schenkte mir nur ein müdes Lächeln. Die Tatsache, dass wir ihr Spiel durchschaut hatten, schien sie nicht im geringsten zu beunruhigen. Ihre Augen blitzten gefährlich als könne sie damit Gift versprühen.

»Was denkst du, Janet? Wem wird man mehr Glauben schenken? Einem einfachen Stalljungen, der sich an Cameron rächen will, oder aber Cameron und mir?«

»Nun ja. Für einen Toten wird es wohl schwierig werden, sich zu verteidigen und dir bei deinen Lügen weiterhin zur Seite zu stehen. Meinst du nicht?«

Ihr Lächeln war nun wie weggewischt.

»Was willst du damit sagen?«, zischte sie. Es gelang ihr jedoch nicht, die Unsicherheit in ihrer Stimme zu verbergen. Gerade als ich ihr antworten wollte, kam Mistress Graham aus der Küche und trällerte glücklich vor sich hin. Mit beiden Händen hielt sie den Griff einer riesigen Bratpfanne, die so heiß war, dass die Rühreier darin noch brutzelten.

»Vorsicht, aus dem Weg«, flötete sie und schlängelte sich zwischen uns hindurch. Als sie in den Saal trat, rief sie uns zu. »Kommt jetzt frühstücken.«

Adelise drehte sich nun wieder zu mir und ihr Blick verriet, dass sie noch immer auf eine Antwort wartete und diesen Gefallen tat ich ihr nur zu gerne.

»Cameron ist durch meine Hand gestorben, als er versuchte Caleb zu töten«, teilte ich ihr triumphierend mit. Ich konnte erkennen, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Es bereitete mir eine ungeheure Genugtuung, Adelise so sprachlos und schockiert zu sehen. Sie stand steif wie eine Statue vor mir und sah mich eisig an.

Doch ich war nicht vorbereitet, als sie plötzlich einige Schritte auf mich zu machte und mich mit aller Kraft nach hinten stieß. Ich verlor das Gleichgewicht, stolperte und landete unsanft auf meinem Hinterteil. Kenneth der Wachmann eilte entsetzt zu mir, um mir wieder nach oben zu helfen und genau in diesem Moment, griff Adelise nach dem Dolch an seinem Gürtel.

Mit einer geschmeidigen Bewegung zog sie ihn heraus und stach Kenneth nieder, bevor er in irgendeiner Weise reagieren konnte.

Ich bereitete mich schon darauf vor sie abzuwehren, doch sie griff nicht mich an, sondern stürmte auf die Saaltür zu und ich wusste sofort, was sie vorhatte.

»Caleb, pass auf«, schrie ich so laut ich konnte, als Adelise in der Tür verschwunden war. Ich rappelte mich auf und rannte hinter ihr her, doch sie war mir weit voraus und bereits im Saal.

Einen Augenblick später ertönte ein dumpfes "KLONK" gefolgt von einem lauten Grunzen. Ich blieb wie angewurzelt in der Tür stehen und starrte auf das Bild, welches sich mir bot. Caleb, Sarin und Seamus waren vom Tisch aufgesprungen und sahen genauso verdattert aus wie ich.



 




 


 


 


Mitten im Saal, auf dem Boden, lag Lady Adelise. Sie war bewusstlos und ihre rechte Wange färbte sich dunkelrot. Man konnte förmlich zusehen, wie sich kleine Bläschen auf ihrer sonst so makellosen Haut bildeten.

In ihrem Haar, auf ihrem Körper und am Boden neben ihr, lagen kleine gelbe Fetzen und ich fragte mich im ersten Moment, was das war.

Dann sah ich Mistress Graham, die mit erhobener Pfanne neben ihr stand und wütend auf Adelise hinuntersah. Jetzt begriff ich, dass es sich bei den gelben Fetzen um Rührei handelte und dass die Bläschen auf Adelises Wange, die Folge der heißen Pfanne waren, die sie niedergestreckt hatte. Mistress Graham beugte sich zu Adelise und betrachtete sie lange.

»Du wirst niemandem etwas antun, solange ich in der Nähe bin«, teilte sie der bewusstlosen Frau mit. Dann sah sie uns an. Wir starrten noch immer mit offenem Mund auf die beiden Frauen.

»Ich gehe neue Rühreier machen«, brummte sie und schlenderte gut gelaunt in die Küche. Ich eilte sofort zu Caleb und schlang meine Arme um ihn.

»Ich hatte solche Angst, dass sie dir etwas antut«, flüsterte ich und schmiegte mich an ihn. Langsam kam er zu sich, den Blick immer noch auf Adelise gerichtet, die leise stöhnte, dann sah er mich an und lächelte.

»Was für ein Glück, dass Rona hier war.«

Der verwundete Wachmann wurde umgehend versorgt. Seine Verletzung war zum Glück nicht so schwer, wie ich zuerst befürchtet hatte. In ein bis zwei Wochen würde er wieder ganz der Alte sein. Caleb rief weitere Wachen herbei und ließ die noch immer bewusstlose Lady Adelise in die Kerker schaffen.

»Ein Gericht wird entscheiden, welche Strafe sie für ihre Untaten erhält«, erklärte er mir auf meine Frage, was nun mit ihr geschehen würde. Danach schickte er einen Reiter aus, um den hiesigen Richter kommen zu lassen, der die Verhandlung führen sollte.

Wäre Adelise ein Mitglied von Calebs Clan gewesen, so hätte er, als Oberhaupt, ein Urteil fällen dürfen. Doch da Lady Adelise Mitglied eines benachbarten Clans war, musste ein unabhängiger Richter gerufen werden, der eine offizielle Verhandlung führte.

Die Strafe, die der Richter dann verhängen würde, war endgültig und konnte von niemandem angefochten werden. Da mehrere Personen bezeugen konnten, dass Lady Adelise mit dem Messer auf Caleb losgegangen war, in der Absicht ihn zu töten, hatte niemand Zweifel an einer Verurteilung.

Als Mistress Graham mit einer neuen Ladung Rührei zur Tür hereinkam, umarmte ich sie. Sie war sichtlich stolz und ihre Ohren glühten, als von allen Seiten Lobeshymnen über ihr beherztes Einschreiten auf sie niederprasselten.

Ich machte mich über die Rühreier her, als hätte ich seit Tagen nichts gegessen. Jetzt, da der Spuk mit Adelise endlich vorüber war, schmeckte es doppelt so gut und ich lud mir mehrere Male nach. Caleb und Seamus sahen mich erstaunt an.

»Wo isst du das nur alles hin?«, fragte Seamus ungläubig. Ich konnte nicht antworten, da ich mir eine neue Ladung Rührei in den Mund geschoben hatte und so zuckte ich nur kurz mit den Schultern. Wie sehr ich Mistress Grahams Kochkünste vermisst hatte, wurde mir erst jetzt bewusst.

Nach dem Frühstück schob Rona mich hektisch zu den Räumen der Schneiderin, die für mein Hochzeitskleid Maß nehmen sollte. Nur widerwillig ließ ich mich dazu überreden, denn in meinem Zimmer wartete ein sehr gemütliches Bett auf mich und ich war mittlerweile todmüde. Schimpfend und unter wahren Protestgesängen betrat ich mit Mistress Graham das Zimmer der Näherin.

Eine Stunde später hatten wir den Stoff ausgesucht, die Maße genommen und uns für ein Design entschieden. Besser gesagt, Mistress Graham hatte für mich entschieden, denn ich wollte nur noch in mein Bett und hatte keinen Blick für die feinen Stoffe.

Für mich zählte nur die Tatsache, dass ich Caleb heiraten würde und zur Not würde ich das auch in einem alten Kartoffelsack tun.

Sichtlich erschöpft machte ich mich auf den Weg in mein Zimmer, wo schon eine Holzwanne mit heißem Wasser auf mich und meinen malträtierten Körper wartete. Nachdem ich zweimal im heißen Wasser eingenickt war und tunlichst vermeiden wollte, kurz vor meiner Hochzeit zu ertrinken, stieg ich aus der Wanne. Ich trocknete mich ab und fiel wie ein Stein in mein Bett, wo ich umgehend einschlief.

Am nächsten Morgen blieb mir nicht einmal die Zeit zum Frühstücken, denn Mistress Graham hatte die Näherinnen die ganze Nacht durcharbeiten lassen und kaum hatte ich die Augen aufgeschlagen, befand ich mich auch schon wieder in deren Zimmer. Vorsichtig streiften sie mir den Rohentwurf meines Hochzeitskleides über, während sie versuchten, ein Gähnen zu unterdrücken.

Dunkle Ringe lagen unter den Augen der Frauen und ich bekam ein schlechtes Gewissen, dass sie die ganze Nacht hatten durcharbeiten müssen. Mistress Graham dagegen hatte kein Mitleid und trieb die Frauen erneut zur Eile an.

Als wir endlich fertig waren, fand ich Seamus, Sarin und Caleb in der Bibliothek. Seamus saß an seinem Schreibtisch, die Feder in der Hand, und schrieb etwas auf ein Stück Pergament. Caleb stand hinter ihm, sah ihm über die Schulter und nickte hin und wieder, während er las. Sarin lümmelte auf einem Sessel und beobachtete die Männer aufmerksam.

»Was macht ihr da?«, fragte ich neugierig. Die beiden Brüder grinsten mich verschwörerisch an und Caleb rollte das Stück Pergament zusammen und band eine Schnur darum, dann steckte er es in eine speckige Ledertasche.

»Das ist eine Überraschung, Seonaid«, antwortete er geheimnisvoll. Ich schob beleidigt die Unterlippe nach vorn und verschränkte die Arme vor der Brust, doch er ließ sich nicht erweichen, mir zu sagen, worum es ging. Danach gab es endlich etwas zu essen und so saßen wir fast zwei Stunden im großen Saal und schlugen uns die Bäuche voll.

 


Am späten Nachmittag kehrte der Reiter zurück, den Caleb zu Richter Byron geschickt hatte, und überbrachte uns die Nachricht, dass der Richter schon in zwei Tagen auf Trom Castle eintreffen würde. Die Schwere der Anschuldigung würde einer sofortigen Verhandlung bedürfen, ließ er ausrichten.

Daraufhin schickte Caleb einen weiteren Boten aus, der sich auf den Weg zu den Fergussons machen sollte. Er hatte den Auftrag ihnen ein Pergament zu überbringen, in dem Caleb kurz geschildert hatte, was vorgefallen war und den Termin der angesetzten Verhandlung mitteilte.

Da wir nicht genau wussten, wie lange sich das Ganze hinziehen würde, hatten wir unsere Hochzeit um einige Tage verschoben, worüber Mistress Graham sichtlich erfreut war, denn nun hatte sie genug Zeit, um alles gewissenhaft vorzubereiten.

 


Am Nachmittag ritt ich mit Caleb, Seamus und Sarin zu den Zigeunern. Wir wollten sie offiziell zu unserer Hochzeit einladen und ihnen bei dieser Gelegenheit für ihre Hilfe danken. Ich freute mich darauf, die vertrauten Gesichter wiederzusehen. Außerdem konnte ich mich bei Daniel für mein barsches Verhalten entschuldigen und ihm erklären, warum ich so handeln musste.

Als die Lichtung vor uns lag, drehte Caleb sich zu Sarin und nickte ihm kurz zu. Der Junge erwiderte das Kopfnicken und grinste vielsagend. Dann ritten wir weiter, auf das Lagerfeuer zu. Nur Sarin blieb auf seinem Platz, im Schutz der Bäume und rührte sich nicht vom Fleck.

»Was soll das jetzt?«, wollte ich von Caleb wissen.

»Psst, das wirst du gleich sehen«, antwortete er und schenkte mir sein wundervolles Lächeln. Ich seufzte kopfschüttelnd, wollte aber abwarten, was geschah, und stellte keine Fragen mehr.

Als wir auf die Lichtung ritten und Kalech uns erkannte, eilte er uns freudig entgegen, dicht gefolgt von der farbenfroh gekleideten Mutter Elena.

»Wie schön Euch zu sehen«, begrüßte er uns und half mir vom Pferd, dann sah er sich suchend um. »Wo ist mein Bruder?

Caleb und Seamus schwangen sich elegant aus dem Sattel und übergaben ihre Pferde einem älteren Mann, der sie auf die Koppel führte, dann wandte sich Caleb zu Kalech.

»Er hat noch etwas auf Trom Castle zu erledigen und wird nachkommen«, log er. Zusammen gingen wir zum Lagerfeuer und setzten uns nebeneinander auf die dort liegenden Baumstämme. Ich warf ihm einen fragenden Blick zu, doch zur Antwort bekam ich noch ein verschwörerisches Zwinkern. Caleb nahm neben mir Platz und legte den Arm um meine Schultern.

»Es gibt Neuigkeiten, die ich Euch mitteilen muss«, sagte er zu Kalech und nahm den Becher Tee entgegen, den ihm Mutter Elena reichte.

»Neuigkeiten Euch beide betreffend?«, fragte Kalech mit einem Grinsen und deutete auf uns. Caleb gab mir einen flüchtigen Kuss, dann fuhr er fort.

»Wir werden in einigen Tagen heiraten und ich möchte Euch alle herzlich dazu einladen«, verkündete er. Ein zufriedener Ausdruck legte sich über das Gesicht des Zigeuneroberhauptes und mit einer sichtlich begeisterten Miene, gratulierte er uns.

»Da ist aber noch etwas, dass Ihr wissen solltet«, sagte Caleb. »Das Land, auf dem ihr euer Lager aufgeschlagen habt, gehört nicht mehr meinem Clan.« Sofort wich jegliche Farbe aus Kalechs Gesicht und auch ich starrte Caleb mit weit aufgerissenem Mund an.

»Wie meint Ihr das, Mylord?«

»Nun, wir haben das Land verschenkt«, teilte Caleb ihm ungerührt mit. Ich konnte nicht fassen, was ich da hörte. So kannte ich ihn gar nicht. Wieso hatte er das getan? Dieses Stück Land war der einzige Zufluchtsort für die Zigeuner.

»Verschenkt?«, wiederholte Kalech ungläubig und sein sonst so sonnengebräuntes Gesicht hatte nun ein fahles Weiß angenommen. Langsam wurde auch ich unruhig, denn ich begriff nicht, was das alles sollte und was Caleb damit bezweckte.

Sarin hatte mir mehr als einmal das Leben gerettet und auch Caleb war ihm einiges schuldig. Warum verschenkte er jetzt das Land, auf dem die Zigeuner in Sicherheit waren, an jemand anderen? Caleb schien meinen Unmut zu spüren und tätschelte mir beruhigend die Hand, doch ich kochte bereits innerlich und stand kurz davor zu explodieren.

»Da sich dieses Land nun nicht mehr in unserem Besitz befindet, kann ich auch nicht entscheiden, wer es nutzen darf. Ihr müsst Euch an den neuen Eigentümer wenden, um die Erlaubnis zu erhalten, auch weiterhin hier zu leben«, teilte er ihm mit.

Jetzt platzte mir aber wirklich der Kragen. Ich öffnete den Mund und hatte mir schon zurechtgelegt, was ich meinem zukünftigen Mann an den Kopf werfen wollte, doch Caleb hob die Hand und ich schloss meinen Mund wieder.

»Wer ist der neue Besitzer?«, fragte Kalech sichtlich enttäuscht.

»Er wird jeden Moment hier eintreffen«, erklärte Caleb und sah kurz in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

Einige Sekunden später trat Sarin zwischen den Bäumen hervor. Er grinste über das ganze Gesicht und nun verstand auch ich, was hier gespielt wurde.

Caleb und Seamus hatten Sarin das Land geschenkt, zum Dank für alles, was er getan hatte. Meine Wut auf Caleb war wie weggeblasen.

Ich war ihm auch nicht mehr böse, dass er mich nicht in dieses Geheimnis mit einbezogen hatte, denn anscheinend hatte er auch mich damit überraschen wollen, was ihm auch gelungen war.

Als Sarin uns erreicht hatte, begrüßte er Kalech mit einer Umarmung. Der verstand aber noch immer nicht und blickte an Sarin vorbei auf den Waldweg, als erwarte er noch jemanden. Dann sah er wieder fragend zu Caleb.

»Wann kommt der neue Eigentümer?«

»Er ist schon da«, antwortete Caleb knapp und deutete auf den dunkelhaarigen Jungen. Kalechs Kinnlade fiel nach unten und er starrte seinen Bruder mit offenem Mund an.

»Wenn du mich so seltsam ansiehst, muss ich mir ernsthaft überlegen, ob ich dir erlaube, auch weiterhin auf meinem Land zu bleiben«, feixte Sarin und lachte schallend.

Jetzt erst schien Kalech zu begreifen und er stieß laut jubelnd die Faust nach oben. Er umarmte erst seinen Bruder und dann Caleb. Immer mehr Zigeuner kamen nun mit fragenden Gesichtern zu uns. Kalechs laute Jubelschreie und das Gelächter hatten sie neugierig gemacht.

Nachdem Sarin ihnen mitgeteilt hatte, dass nun er der Besitzer dieses Landes war, stimmten auch sie in den Freudentaumel ein und tanzten ausgelassen um das Feuer herum.

Kalech ließ einige Flaschen selbst gebrannten Schnaps bringen und bald war eine ausgelassene Feier im Gange.

Irgendwann tauchte auch Daniel auf und ich konnte sehen, wie er meinem Blick auswich.

Ich sah zu Caleb, der kurz überlegte und dann zustimmend nickte. Daraufhin ging ich hinüber, setzte mich neben ihn und griff nach seiner Hand.

Nach Worten ringend, versuchte ich ihm zu erklären, warum ich so schroff zu ihm gewesen war, ohne jedoch meine wahre Geschichte zu verraten.

Caleb, Seamus, Sarin und ich hatten beschlossen, dass die Tatsache, dass ich in der Zeit gereist war, unser Geheimnis bleiben würde und wir hatten geschworen, es niemandem sonst zu verraten.

So versuchte ich Daniel zu erklären, dass ich einfach aus Angst um ihn so gemein gewesen war und kurze Zeit später nahm er mich in den Arm und lächelte.

»Ich kann dir nicht böse sein und das weißt du ganz genau«, entgegnete er mit einem breiten Grinsen. Mir fiel ein Stein vom Herzen und ich atmete erleichtert auf. Daniel war mir in dieser ganzen schweren Zeit ein guter Freund geworden und ich hätte es nicht ertragen, ihn zu verlieren.

 


Tief in der Nacht beschlossen wir aufzubrechen und nach Trom Castle zurückzureiten, doch Mutter Elena, die neben mir saß, griff schnell nach meiner Hand.

»Wollen wir doch zuerst noch sehen, was die Zukunft bringt«, sagte sie augenzwinkernd und besah sich die Linien in meiner Handfläche.

Ich war mir nicht sicher, ob ich noch einmal wissen wollte, was sie darin las, doch sie hielt meine Hand so fest, dass ich sie nicht zurückziehen konnte. Dann sah sie auf und lächelte mich an. Caleb stand neben mir und sah mit gerunzelter Stirn auf meine Handfläche, so als versuche er etwas zu erkennen.

»Verratet mir nicht zu viel«, bat ich sie schnell und Mutter Elena nickte lächelnd.

»Ich habe nichts gesehen, was Euch beunruhigen muss«, erklärte sie. »Wenn Ihr in nächster Zukunft etwas vorsichtig seid und Euch nicht überanstrengt, dann wird es Euch auch weiterhin sehr gut gehen.«

Caleb warf mir einen besorgten Blick zu und ich überprüfte kurz, ob ich mich unwohl fühlte.

Nein, ganz im Gegenteil. Ich fühlte mich prächtig, außer dass mir noch immer der Hintern vom Reiten schmerzte. Aber ansonsten ging es mir blendend.

Dennoch würde ich Mutter Elenas Rat befolgen, denn sie hatte mir bewiesen, dass sie wirklich in die Zukunft sehen konnte.

Wir verabschiedeten uns und stiegen auf unsere Pferde. Den ganzen Weg zurück fragte mich Caleb mit besorgter Miene, ob alles in Ordnung sei, und bot mir sogar mehrere Male an, eine Rast einzulegen. Ich lächelte und versicherte ihm, dass ich mich noch nie in meinem Leben besser gefühlt hatte.

 


Am nächsten Tag schlenderte ich gutgelaunt und bei bester Gesundheit durch die Burg und Calebs Sorge wich langsam. Der Reiter, den er zu den Fergussons geschickt hatte, kehrte am Mittag zurück und ließ ausrichten, dass der Clan, am Tag der Verhandlung auf Trom Castle eintreffen würde.

Da ich nicht wusste, wie eine Gerichtsverhandlung im 17. Jahrhundert vonstattenging, ließ ich es mir von Caleb und Seamus erklären, als wir uns am Nachmittag in der Bibliothek befanden und eine Tasse Tee tranken.

»Zuerst einmal werde ich sprechen und die Anklage vorbringen«, erklärte mir Caleb.

»Nacheinander werden dann die Zeugen aussagen und berichten, was geschehen ist«, fuhr nun Seamus fort. Mir wurde ganz mulmig bei dem Gedanken, dass auch ich einer der Zeugen war. Caleb spürte meine Unsicherheit und strich mir beruhigend über den Oberarm.

»Sag einfach das, was du beobachtet hast, mehr ist nicht nötig.«

»Wenn alle ihre Aussage gemacht haben, was geschieht dann?«, erkundigte ich mich.

»Dann wird der Richter mich als Oberhaupt des Clans fragen, was für ein Strafmaß ich fordere«, antwortete Caleb und sah nachdenklich auf den Kamin.

»Was wirst du sagen?«, fragte ich fast flüsternd. Caleb holte Luft und seufzte laut.

»Ich weiß es noch nicht«, entgegnete er und ich konnte förmlich spüren, wie seine Gedanken sich überschlugen. Ich ging auf ihn zu und legte meine Arme um ihn.

»Du wirst das Richtige tun, das weiß ich.« Er schenkte mir ein schiefes Lächeln und nickte.

Der Rest des Tages verging wie im Flug. Am Abend traf Sarin ein, der auch als Zeuge geladen war und Mistress Graham teilte ihm eines der Zimmer zu.



 




 


 


 


Am nächsten Morgen kam Richter Byron an. Ein kleiner kugelrunder Mann mit Glatze und Schnurrbart, dessen Augen uns freundlich anfunkelten. Er begrüßte uns höflich und besah sich den Saal, in dem die Verhandlung stattfinden sollte. Einige Knechte hatten eine Art Pult aufgebaut und mehrere Reihen mit Stühlen aufgestellt.

»Die Zeugen sind alle vor Ort?«, erkundigte er sich. Caleb nickte zustimmend.

Als Zeugen waren etliche Leute geladen, unter anderem auch Caleb, Seamus, Sarin, Mistress Graham und ich. Wir alle waren vor Ort gewesen und konnten bezeugen, dass Adelise versucht hatte, mit dem Dolch auf Caleb einzustechen.

Auch Kenneth der Wachmann würde eine Aussage machen, denn ihn hatte Adelise niedergestochen.

Die Mitglieder des Fergusson-Clans, trafen kurz vor der Verhandlung ein und Caleb saß mit Seamus und Laird Fergusson lange in der Bibliothek. Ihm war das Verhalten seiner Tochter äußerst unangenehm und auch er war der Meinung, dass sie dafür bestraft werden musste.

Er bat Caleb jedoch, von einer Forderung, sie am Strang zu erhängen, abzusehen und nur eine lebenslange Verwahrung im Kerker zu fordern.

Nachdem wir uns etwas frisch gemacht hatten, stiegen wir die Treppen hinunter und betraten den Saal. Lautes Gemurmel ertönte, als die Angeklagte in Begleitung zweier Wachen hereingebracht wurde. Ihre verbrannte Wange war versorgt worden und ihr halbes Gesicht war bandagiert.

Richter Byron bat Caleb die Anklage vorzubringen und rief dann nacheinander die Zeugen auf. Der einzige Unterschied zu einer Gerichtsverhandlung im 21. Jahrhundert bestand darin, dass alle Zeugen sich im Saal befanden und nicht hinausgehen mussten, wenn eine Aussage gemacht wurde.

So erhoben wir uns nacheinander von unseren Plätzen und schilderten, was vorgefallen war und was wir beobachtet hatten. Als Caleb an der Reihe war und den Vorfall aus seiner Sicht erzählte, beobachtete ich ihn aufmerksam.

»Lady Adelise hat meine zukünftige Frau überwältigt, dem herbeieilenden Wachmann Kenneth den Dolch entrissen, ihn niedergestochen und danach wollte sie mich niederstechen«, erklärte er sachlich und mein Herz machte einen kleinen Sprung.

Er hatte mich seine zukünftige Frau genannt, was ich ja ohne Zweifel war, aber die Art, wie er es sagte, zeigte mir, wie stolz er darauf war.

Als alle Zeugen ihre Aussage gemacht hatten, wurde Caleb gefragt, welches Strafmaß er für diese Tat forderte. Caleb sah kurz zu Laird Fergusson und wandte sich dann wieder Richter Byron zu.

»Ich denke eine lebenslange Verwahrung im Gefängnis von Aberdeen ist eine gerechte Strafe für diese Tat«, entschied er und nahm Platz. Richter Byron nickte zur Bestätigung, dass er verstanden hatte, und richtete sein Wort danach an Lady Adelise.

»Ihr habt gehört, was Euch vorgeworfen wird und ihr könnt Euch nun dazu äußern oder schweigen. Euch steht das letzte Wort zu.«

Alle Augenpaare im Saal richteten sich neugierig auf Lady Adelise, als diese sich langsam umdrehte und zu mir sah. Ihre Lippen bebten und ihr eisiger Blick huschte abwechselnd von mir zu Caleb.

»Ich werde euch beide töten. Und wenn es das Letzte ist, was ich zustande bringe«, schrie sie und ihre Augen waren so mit Hass gefüllt, dass ich eine Gänsehaut bekam.

Lautes Gemurmel setzte ein und Richter Byron hatte Mühe, für Ruhe zu sorgen. Er zog sich für eine Stunde zurück, um über das Strafmaß zu entscheiden, dann kam er wieder, um das Urteil zu verkünden.

Alle im Saal erhoben sich, als der Richter seine Entscheidung mitteilte. Er richtete seine Worte an Lady Adelise, die vor ihm stand und teilnahmslos in die Ferne blickte, so als ginge sie dies alles hier überhaupt nichts an.

»Lady Adelise! Ihr seid schuldig des versuchten Mordes an dem Wachmann Kenneth Broud sowie an Laird Caleb Malloy. Ich verurteile euch zu einer lebenslangen Verwahrung im Tollbooth Gefängnis von Aberdeen«, erklärte Richter Byron und schloss damit die Verhandlung.

Als ich mit Caleb den Saal verlassen hatte, fiel ich ihm um den Hals.

»Endlich ist das alles vorbei«, schluchzte ich. Caleb drückte mich fest an sich. Es war als schloss sich mit diesem Urteil ein dunkles Kapitel für uns beide und er schien genauso erleichtert zu sein wie ich.

»Es ist vorbei, Seonaid. Sie wird uns nichts mehr antun können. Sobald die Wachen von Tolbooth hier eintreffen, wird sie nach Aberdeen gebracht und wir sind sie los«, beteuerte er mir.

Laird Fergusson trat sichtlich geknickt auf uns zu und entschuldigte sich auch bei mir für die Taten seiner Tochter. Er dankte Caleb, dass er nicht die Todesstrafe gefordert hatte, und verließ dann mit seinen Begleitern die Burg.

Auch Richter Byron, dessen Arbeit getan war, verabschiedete sich von uns und wünschte uns für unsere gemeinsame Zukunft alles Gute.

Jetzt gab es nichts mehr, was mich daran hindern konnte, mich auf meine bevorstehende Hochzeit zu freuen und die folgenden Tage rauschten wie im Schnelldurchlauf an mir vorbei.

Die letzte Anprobe für mein Brautkleid war gekommen, und als ich in unserem Zimmer vor dem großen Spiegel stand, war ich sprachlos.

Nie zuvor hatte ich ein derart schönes Hochzeitskleid gesehen. Ich drehte mich und betrachtete es ehrfürchtig von allen Seiten. Es war schwer zu glauben, dass es sich bei der Frau im Spiegel um mich handelte.

Das Kleid hatte einen tiefen Ausschnitt und war recht eng geschnitten. Ab den Oberschenkeln fiel es dann glockig auseinander und an der Rückseite befand sich eine fünf Meter lange Schleppe, die in sanften Wellen über den Boden gezogen wurde, wenn ich ging.

Durch die eingewebten, goldenen Ornamente funkelte der Stoff, als wäre er mit unzähligen kleinen Diamanten besetzt und so stand ich vor dem Spiegel und bewegte mich wogend, hin und her.

Eine der Näherinnen setzte mir den Schleier auf den Kopf, der an einem Kranz aus goldenen Blumen befestigt war. Er war aus zartem Metall geschmiedet und mit Blattgold überzogen und funkelte mindestens genauso wie mein Kleid.

»Mit den besten Wünschen von Alister Gray«, sagte Mistress Graham lächelnd, als ich mit den Fingern über die filigranen, goldenen Blumen strich. Ich war gerührt und hätte fast geweint, so sehr freute ich mich über das Geschenk des Schmiedes.

Dann zog mir Mistress Graham den Schleier über das Gesicht und betrachtete mich. Er bestand aus einer cremefarbenen Spitze und sah einfach traumhaft schön aus.

»Wie eine Prinzessin«, stellte sie fest und musterte mich lächelnd von Kopf bis Fuß. »Caleb wird sprachlos sein, wenn er dich sieht.«

Erneut drehte ich mich zum Spiegel und musste ihr Recht geben, ich sah atemberaubend aus. Ich konnte nicht aufhören, die Näherinnen zu loben und diese platzen förmlich vor Stolz, als ich immer wieder betonte, welch fabelhafte Arbeit sie geleistet hatten. So ließ ich es mir auch nicht nehmen, jeder von ihnen einige Münzen zuzustecken, als Dank für ihre Mühe.

Immer wieder betrachtete ich mich im Spiegel und konnte es kaum erwarten, dass Caleb mich in diesem Kleid sah. Mistress Graham musste mich schließlich zwingen es wieder auszuziehen und zusammen mit meinem Kleid verließ sie kopfschüttelnd das Zimmer.

 


Mein letzter Tag als Single war gekommen und die Anspannung auf Trom Castle war nun förmlich greifbar. Mistress Graham war mittlerweile so hysterisch, dass sie alles und jeden anschrie, der ihr in die Quere kam.

Caleb und ich machten einen großen Bogen um sie und nahmen sogar erhebliche Umwege in Kauf, um ihr nicht über den Weg zu laufen.

An diesem Morgen trafen die Gefängniswachen ein, um Adelise abzuholen und nach Aberdeen zu bringen. Sie saß in einer Art Käfig, der auf die Ladefläche montiert war, und würdigte mich keines Blickes. Zufrieden sah ich dem Pferdewagen nach, bis er nur noch ein kleiner Punkt in der Ferne war.

Mistress Graham rannte noch immer wie ein aufgescheuchtes Huhn umher. Als wir Seamus trafen, der freudig verkündete, dass fast 300 Gäste erwartet würden, wurde mir schlecht. Ich entschuldigte mich hastig und lief mit der Hand auf dem Mund nach draußen. Das Wissen, dass so viele Menschen uns zusehen würden, wenn wir uns das Ja-Wort gaben, war dann doch zu viel für mich. Caleb klopfte leise an die Tür des Aborts.

»Seonaid, was ist mir dir? Geht es dir gut, mein Engel?«, hörte ich seine besorgte Stimme durch die Tür dringen. Ich kühlte mein Gesicht mit etwas Wasser und trat wieder hinaus. Caleb legte seine Hände auf meine Oberarme und sah mich prüfend an.

»Du bist sehr blass, wie fühlst du dich?«, wollte er wissen. Ich schenkte ihm ein gequältes Lächeln.

»Wie soll man sich schon fühlen, wenn man erfährt, dass 300 Menschen zusehen, wenn man heiratet. Es geht schon wieder, aber als ich hörte wie viele Gäste kommen werden, hat mich ein wenig die Panik überwältigt«, antwortete ich ihm. Er zog mich an sich und hielt mich ganz fest.

»Es wird alles wunderbar werden, du musst dir um nichts Sorgen machen«, versicherte er mir. Ich nickte dankbar und legte meinen Kopf gegen seine Brust, denn in seiner Nähe wurde alles andere unwichtig.

Caleb brachte mich auf unser Zimmer und ich ruhte mich ein wenig aus. Am Nachmittag servierte Mistress Graham mir einen ihrer berühmten Heiltees.

»Lavendel, Pfefferminze und Kamille«, erklärte sie, als sie die Tasse auf den Tisch stellte. »Wirksam bei Übelkeit und Brechreiz.«

Sie nickte mir auffordernd zu und stand abwartend vor meinem Bett. Ich nahm einen kleinen Schluck und lächelte sie dankbar an. Zufrieden nickend ging sie wieder nach unten, um damit fortzufahren, die Angestellten anzuschreien.

Caleb saß neben mir auf dem Bett und streichelte meinen Arm. Alle paar Minuten griff er nach der Tasse und reichte sie mir. Brav nahm ich jedes Mal einen weiteren Schluck, bis mich die Übelkeit erneut übermannte, ich aufsprang und zur Waschschüssel lief, um mich erneut zu übergeben.

 


Sichtlich außer sich vor Sorge brachte Caleb mich zurück ins Bett, deckte mich zu und seufzte.

»Du gefällst mir gar nicht, Seonaid«, sagte er leise und strich mir sanft über die Haare.

»Es ist nichts weiter. Die ganze Aufregung schlägt mir nur ein wenig auf den Magen. Schließlich ist es das erste Mal, dass ich heirate«, versicherte ich ihm.

»Es ist auch für mich das erste Mal, aber ich hänge nicht laufend mit dem Kopf in der Schüssel«, entgegnete er lächelnd.

»Du bist ja auch ein harter Bursche«, kicherte ich und strich ihm über seine Wange. Caleb legte sich zu mir und hielt mich in seinen Armen, bis ich eingeschlafen war.

 


Am nächsten Morgen erwachte ich, bevor die Sonne aufging. Caleb lag neben mir und atmete gleichmäßig. Lange beobachtete ich ihn und konnte mich kaum an dem Mann sattsehen, den ich heute heiraten würde.

Ich betrachtete sein Gesicht, seine hohen Wangenknochen und das markante Kinn. Dann strich ich ihm sanft über das Haar, das sich wie ein Schleier über sein Kissen gelegt hatte. Als ich mit meinen Fingern über seinen vollen Mund fuhr, öffnete er seine Augen und sah mich an.

»Guten Morgen, mein Liebling«, sagte er zärtlich mit seiner rauchigen Stimme und zog mich an sich.

»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht aufwecken«, entschuldigte ich mich.

»Ich liebe dich, Seonaid«, flüsterte er mir ins Ohr und küsste dann die Stelle darunter, so dass mir ein wohliger Schauer über den Rücken lief.

»Ich liebe dich auch«, antwortete ich seufzend und schloss meine Augen.

»Heute ist es so weit. Bist du dir sicher, dass du mich noch immer heiraten willst«, fragte er mit einem schelmischen Lächeln. Ich richtete mich auf und sah ihn empört an.

»Vielleicht sollte ich es mir doch noch einmal überlegen«, er lachte, zog mich zu sich und küsste mich.

Für einen kurzen Moment dachte ich an mein altes Leben im 21. Jahrhundert und mir wurde bewusst, dass ich niemals wieder dorthin zurückkehren würde. Ich hatte mich für Caleb entschieden und somit auch für ein Leben in seiner Zeit.

Familie hatte ich keine mehr, doch meine Freunde würden mir mit Sicherheit fehlen. Bestimmt vermissten sie mich jetzt schon, denn ich sollte schon längst zurück in New York sein. An meinen Agenten mochte ich gar nicht denken, denn der wartete vergeblich auf mein neues Manuskript. Was sie wohl unternehmen würden, wenn ich nicht nach Hause zurückkehrte?

Es schmerzte mich an sie zu denken, doch dann fiel mein Blick wieder auf Caleb und alle Zweifel waren wie weggewischt.

Eine Magd brachte uns das Frühstück auf unser Zimmer, denn der Saal war schon für die Hochzeit gedeckt. Ich stocherte in meinen Rühreiern herum und brachte kaum einen Bissen hinunter.

Caleb schien kein bisschen aufgeregt zu sein, was ich an seinem gesunden Appetit erkennen konnte und nachdem ich ihm versichert hatte, dass ich nichts mehr essen würde, machte er sich auch noch über meinen Teller her. Wie konnte man nur vor einem so wichtigen Ereignis ans Essen denken?

Auf Trom Castle trafen mittlerweile die Gäste ein, und als ich einen Blick aus dem Fenster warf, sah ich die Zigeuner auf den Hof reiten. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, denn ich war froh, dass auch ein paar mir vertraute Personen zu unserer Hochzeitsgesellschaft gehörten. Die meisten Gäste hatte ich noch nie zuvor gesehen und sie mich ebenfalls nicht.

Einige Zeit später tauchte Mistress Graham auf und schickte Caleb in das Zimmer seines Bruders, wo er sich umziehen sollte. Er nahm mich ein letztes Mal in den Arm und küsste mich leidenschaftlich.

»Wir sehen uns vor dem Altar«, flüsterte er und verschwand dann aus der Tür.

Mistress Graham und zwei weitere Frauen halfen mir in das Kleid und frisierten mir die Haare. Mit kleinen kupferfarbenen Nadeln steckten sie mir die Locken nach oben und befestigten den goldenen Blumenkranz mit dem Schleier.

Als ich fertig angezogen war, merkte ich wie meine Hände zitterten. Ich hatte plötzlich Angst alles zu vergessen, was ich vor dem Altar zu sagen hatte und auch das Treuegelöbnis, dass ich selbst verfasst hatte, war plötzlich aus meinem Kopf verschwunden.

»Keine Angst, Janet, sobald du neben Caleb vor dem Altar stehst, ist die Aufregung wie weggeblasen«, erklärte Rona mir und klopfte mir aufmunternd auf die Schulter.

Dann griff sie in ihre Schürze und zog einen goldenen Ring hervor, den sie mir in die Hand drückte. Ich sah auf das Schmuckstück und dann zu ihr.

»Was mache ich damit?«, fragte ich zaghaft. Mistress Graham runzelte die Stirn und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Du steckst ihn deinem Mann an den Finger, würde ich vermuten.« Ich schnappte kurz nach Luft, denn an Ringe hatte ich gar keine Gedanken verschwendet. Mistress Graham kam mir zuvor, als ich sie fragen wollte, woher sie ihn hatte.

»Caleb hat sie anfertigen lassen«, sagte sie ruhig und zupfte mir eine Haarsträhne zurecht.

»Caleb«, murmelte ich leise und bewunderte ihn dafür, dass er einen so kühlen Kopf bewahrte und an alles gedacht hatte. Die Tatsache, dass er seinen Teil so gewissenhaft und gelassen bewältigte, nahm auch mir ein wenig von meiner Aufregung. Ich steckte den Ring in die kleine, bestickte Tasche, die an meinem Kleid befestigt war.

»Nun gehe ich mich ankleiden«, erklärte Mistress Graham und hob warnend den Zeigefinger. »Dass du mir nicht auf die Idee kommst, das Zimmer zu verlassen, bevor ich dich abhole.«

Hoch und heilig versprach ich, mich nicht von der Stelle zu rühren und beteuerte, dass nur eine Feuersbrunst mich dazu veranlassen könnte, die Tür zu öffnen.

Ich tigerte in meinem Zimmer umher und sah immer wieder hinunter auf den Hof, wo die Knechte die Kutschen und Pferde der Gäste entgegennahmen. Immer wieder warf ich einen prüfenden Blick in den Spiegel, um zufrieden festzustellen, dass alles noch an seinem Platz war.

Nach einer gefühlten Ewigkeit kam Mistress Graham zurück und ich staunte nicht schlecht, als die mollige Hauswirtschafterin eintrat.

Sie trug ein zitronengelbes Kleid, ihre Haare waren kunstvoll nach oben gesteckt und mit gelben Bändern verflochten. Wenn sie nicht gerade ihre Schürze trug und sich ein wenig herausputze, war sie eine echte Schönheit. Sie überprüfte ein letztes Mal mein Brautkleid und den Schleier. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass alles perfekt war, klatschte sie freudig in die Hände.

»Dann ist es jetzt wohl so weit. Caleb und die Gäste sind schon in der Kapelle. Wollen wir?«, fragte sie. Ich schluckte und war kurz davor mich erneut zu übergeben, bekam meine Übelkeit aber zum Glück wieder in den Griff. Ich rieb mir die schweißnassen Hände und nickte.

 




 




 


 


 


Die Kapelle war kein separates Gebäude, sondern ein riesiger Raum in der Burg. Es gab einen hofeigenen Priester, der die wöchentlichen Gottesdienste abhielt und der auch auf Trom Castle lebte. Ich war erst kurz zuvor hier gewesen, um mir anzusehen, wo ich Caleb heiraten würde, doch als ich jetzt langsam den Gang entlang schritt, erkannte ich die Kapelle kaum wieder.

Überall waren weiße Lilien und rote Rosen angebracht und zwei kleine Mädchen mit lockigen, roten Haaren liefen mir voraus und streuten Blumen auf den Boden.

Dann sah ich Caleb und ich war dankbar, dass mein Gesicht mit einem Schleier bedeckt war. Mein Mund stand weit offen, als ich zu dem Mann blickte, den ich in wenigen Augenblicken heiraten würde.

Vorne am Altar wartete mein Highlander auf mich und sah einfach nur phantastisch aus. Sein Haar war im Nacken zusammengebunden und an den Seiten hatte er zwei geflochtene dünne Zöpfe. Er trug ein cremeweißes Hemd und einen neuen Plaid, über dem ein mit Silber verzierter Lederriemen, diagonal über seine Brust verlief. Um den Hals hatte er eine prachtvolle Kette, mit einem großen, keltischen Kreuz. Nagelneue braune Stiefel, die bis über seine Waden geschnürt waren, vervollständigten das Bild meines perfekten Bräutigams.

Ich war überwältigt von seinem Anblick und ihm schien es nicht anders zu ergehen. Er sah mich an und seine Augen funkelten vor Liebe und Bewunderung. Neben ihm stand Seamus, der als Calebs Trauzeuge Teil der Zeremonie war, und nickte anerkennend, als sich unsere Blicke trafen.

In der Mitte des Ganges wartete Sarin auf mich, der mich freudestrahlend angrinste und mir auffordernd seinen Ellbogen entgegenstreckte.

Da ich keinen Vater hatte, der mich meinem zukünftigen Mann übergab, hatte ich meinen Trauzeugen Sarin gebeten, dies zu übernehmen. Dankbar ergriff ich seinen Arm und hakte mich ein, denn meine Knie waren weich wie Gummi.

Ich konnte das Raunen der Gäste hören, als ich mit Sarin den Gang entlangschritt, doch ich hatte nur Augen für Caleb.

Als wir am Altar angekommen waren, legte Sarin meine Hand in die meines zukünftigen Mannes und trat einige Schritte zur Seite. Der Priester begrüßte uns und begann mit der Zeremonie.

 


Im Nachhinein könnte ich nicht mehr wiedergeben, was er gesagt hatte, denn ich war nur auf Caleb fixiert und alles um mich herum war verschwommen. Dann war es so weit und ich konnte nur schwer die Tränen unterdrücken, als Caleb sich zu mir wandte, meine Hände nahm und mit ruhiger Stimme sprach.

 


»ICH HABE MICH NACH DIR GESEHNT,

HABE DICH IN MEINEN TRÄUMEN GESEHEN,

JETZT BIST DU MEIN UND ICH BIN DANKBAR FÜR JEDEN AUGENBLICK.

DOCH DICH NUR EINEN AUGENBLICK ZU LIEBEN IST ZU KURZ.

DICH NUR EINE STUNDE ZU LIEBEN IST ZU WENIG.

DICH EINEN TAG ZU LIEBEN IST NICHT GENUG.

EIN GANZES LEBEN WILL ICH DICH LIEBEN.

DIE LIEBE ERTRÄGT ALLES, SIE GLAUBT ALLES, SIE HOFFT ALLES UND DULDET ALLES, DIE LIEBE HÖRT NIEMALS AUF.

SO WIE AUCH ICH NIEMALS AUFHÖREN WERDE, DICH ZU LIEBEN, SEONAID«

 


Ich war mir nicht sicher, ob ich imstande war, etwas zu sagen, so sehr berührten mich seine Worte und ich war heilfroh, dass er meine Hand hielt. Sein Treuegelöbnis war so wunderschön, dass ich nur mit Mühe die Tränen zurückhalten konnte und mein Mund mit einem Mal ganz ausgetrocknet war. Ich holte noch einmal tief Luft und versuchte meiner Stimme einen festen Klang zu geben. Dann sprach ich.

 


»ICH HABE DICH GESUCHT UND DU HAST MICH GEFUNDEN.

ICH HATTE DICH VERLOREN, DOCH DU BIST ZURÜCKGEKOMMEN.

DU HAST MIR DEINE LIEBE GESCHENKT UND MEIN HERZ GENOMMEN.

NUN WILL ICH MEIN LEBEN IN DEINE HÄNDE LEGEN,

DICH EWIG LIEBEN UND BIS IN DEN TOD AN DEINER SEITE STEHEN.«

 


Ich sah in zwei feuchte Augen, als ich meinen Kopf hob. Sein Blick war voller Zärtlichkeit und sein Händedruck verstärkte sich, so als ob auch er sich an mir festhalten müsse. Dann forderte der Priester mich auf, Caleb den Ring anzustecken.

Ich zitterte, als ich in der kleinen Tasche wühlte und den breiten, goldenen Ring herausholte. Ich schob ihn Caleb über den Finger und gelobte ihm ewige Liebe und Treue.

Jetzt war Caleb an der Reihe, und als er mir meinen Ring überstreifte, schluchzte ich laut auf und dicke Tränen rannen meine Wangen hinunter.

Es handelte sich um den Verlobungsring meiner Mutter, den ich verkauft hatte und ich sah fassungslos auf den funkelnden Saphir.

Caleb schob liebevoll lächelnd meinen Schleier zurück und nun konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich fiel ihm um den Hals und weinte vor Glück.

Nur ganz nebenbei nahm ich wahr, wie der Priester uns zu Mann und Frau erklärte. Zum ersten Mal küsste ich jetzt meinen Ehemann und um uns herum erklangen laute Jubelrufe.

 


Das Fest war im vollen Gange, als Caleb und ich uns einen Moment Ruhe gönnten und Arm in Arm über den Burghof gingen.

»Woher hast du den Ring?«, fragte ich ihn neugierig und deutete auf den Saphirring an meinem Finger, der nun nicht mehr nur eine Erinnerung an meine Mutter, sondern auch ein Symbol für unsere Liebe war.

»Als du mir auf dem Markt erzählt hast, dass du ihn verkauft hast, bin ich sofort in die Schenke geeilt. Es hat mich einige Überredungskunst und einen großen Beutel Münzen gekostet, um diesen Kaufmann zu überzeugen, dass er mir den Ring verkaufte«, antwortete er mit dem Lächeln, das ich so liebte.

In diesem Moment kam Mutter Elena auf den Hof, und als sie uns erblickte, strahlte sie über das ganze Gesicht.

»Ich wollte Euch beiden noch einmal persönlich alles Gute wünschen«, sagte sie und umarmte uns nacheinander.

»Ich danke Euch, Mutter Elena«, entgegnete Caleb und legte einen Arm um mich. »Ich hoffe ihr kommt uns ab und zu auf Trom Castle besuchen, wir würden uns sehr freuen«, fuhr er fort und ich nickte zustimmend.

Mutter Elena musterte mich einige lange Sekunden, dann huschte ein vielsagendes Lächeln über ihre Lippen.

»Das will ich doch meinen, schließlich bin ich die beste Hebamme in der ganzen Umgebung«, antwortete sie und wandte sich zum Gehen. Als sie die Eingangstür erreicht hatte, drehte sie sich noch einmal zu uns um und winkte uns fröhlich zu.

»Wir sehen uns spätestens in neun Monaten«, rief sie und verschwand in der Eingangshalle. Caleb und ich standen wie vom Donner gerührt da und beide dachten wir über Mutter Elenas Worte nach und was sie zu bedeuten hatten. Dann drehte er sich zu mir.

»Will sie damit sagen, du bist ...«, er hielt im Satz inne und sah mich fragend an. Stirnrunzelnd dachte ich nach. Ich erinnerte mich plötzlich an die Übelkeit der letzten Tage und schluckte.

Ich war schwanger und Mutter Elena hatte es mit ihrer Gabe gesehen, noch bevor ich selbst etwas davon gemerkt hatte.

Caleb verstand, ohne dass ich etwas sagen musste und ein freudiges Strahlen erhellte sein Gesicht. Er packte mich und wirbelte mich jauchzend durch die Luft, dann ließ er mich wieder sanft zu Boden. Er legte seine Hände um meine Hüften und sah mir tief in die Augen.

»Ich kann nicht in Worten ausdrücken, wie glücklich es mich macht mit dir verheiratet zu sein. Ich liebe dich, Seonaid«, flüsterte er und küsste mich.

»Tha gràdh agam ort«, antwortete ich, ohne meine Lippen von seinen zu lösen.



 




 


 


 


Die Bauern kamen vom Markt in Aberdeen und waren auf dem Weg nach Hause. Als die Straße eine Biegung machte, sahen sie den unbemannten Pferdewagen, der am Wegrand stand.

Es handelte sich eindeutig um einen Gefangenentransport, das erkannten sie sofort an den Gitterstäben. Sie wechselten fragende Blicke, doch keiner von ihnen rührte sich von der Stelle.

Endlich fasste sich einer der Bauern ein Herz und stieg von seinem Pferd ab. Es handelte sich um einen kleinen, dicken Mann mit struppigen Haaren und schlichter Kleidung. Langsam lief er auf eine der Wachen zu, die regungslos am Boden lagen. Er beugte sich zu dem Mann hinunter und legte seine Finger an dessen Hals.

»Er ist tot«, stellte er nüchtern fest. Die anwesenden Frauen schlugen sich entsetzt die Hände vor den Mund und eine junge Frau begann zu weinen.

Ein zweiter Wächter lag einige Meter weiter entfernt. Bei ihm musste man keinen Puls mehr fühlen, um zu wissen, dass auch er nicht mehr am Leben war. In seiner Brust steckte, deutlich sichtbar, ein Messer und unter ihm hatte sich bereits eine große Blutlache gebildet.

»Wer tut nur so etwas Abscheuliches?«, fragte eine hagere alte Frau, die angewidert auf die Leichen starrte. Der Bauer schüttelte den Kopf und sein Blick fiel auf den Käfig, dessen Tür weit offen stand.

»Ich weiß es nicht, aber wer auch immer sich in dieser Zelle befunden hat, ist nun wieder auf freiem Fuß.«

 




Bisher erschienene Romane der Autorin:

 






 


 






 






 






Mehr Infos zur Autorin und den Büchern unter:

www.petra-roeder.com

images/00032.jpeg
Kglpilel 26






images/00031.jpeg
Kglpilel 25






images/00034.jpeg
Kglpilel 28






images/00033.jpeg
Kglpilel 27






images/00036.jpeg
. pilog






images/00035.jpeg
Kglpilel 29






images/00038.jpeg
Pefra Roder

=
4
ROMAN

BLUNRUBIN|

Der Verrat





images/00037.jpeg
Petra Roder

=
~ ‘\
ROMAN
BLUNRWEIN

Die Verwandiung
-





cover.jpeg





images/00029.jpeg
Kglpilel 23






images/00028.jpeg
Kglpilel 2






images/00030.jpeg
Kglpilel 24






images/00021.jpeg
Kglpilel 15






images/00023.jpeg
Kglpilel 17






images/00022.jpeg
Kglpilel 16






images/00025.jpeg
Kglpilel 19






images/00024.jpeg
Kglpilel 18






images/00027.jpeg
Kglpilel 21






images/00026.jpeg
Kglpilel 20






images/00018.jpeg
ﬁanet





images/00017.jpeg





images/00020.jpeg





images/00019.jpeg
Kglpilel 14






images/00012.jpeg
Kpitel 9






images/00011.jpeg
Kpitel 8






images/00014.jpeg
Kglpilel 1





images/00013.jpeg
Kglpilel 10






images/00016.jpeg
Kglpilel 13






images/00015.jpeg
Kglpilel 12






images/00040.jpeg
Pefra Réder

Mitten
ins






images/00039.jpeg
Petia Rocier

< Ry
ROMAN

BLUMRWEIN]

Das Vermachiris





images/00003.jpeg





images/00002.jpeg
PETRA RODER

FLAMMENHERZ
I






images/00005.jpeg
Kpitel 2






images/00004.jpeg
Kpitel 1






images/00007.jpeg
Kpitel 4






images/00006.jpeg
Kpitel 3






images/00009.jpeg
Kpitel 6






images/00008.jpeg
Kpitel 5






images/00010.jpeg
Kpitel 7






